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  Prolog


  ANGELS


  


  Does an angel contemplate my fate

  And do they know

  The places where we go

  When we're grey and old

  'Cause I' ve been told

  That salvation lets their wings unfold


  


  "Ihr wollt also die Geschichte erfahren, wie es zu all dem kam? So lehnt euch zurück, nehmt Euch die Zeit und lauscht meiner Erzählung.


  



  

  Es begann mit Luzifer, dem ersten Engel, dem Lichtbringer.


  Er war der Schönste und von Gott am meisten geliebte Engel von allen.


  Er sollte das Licht und die Weisheit bringen.

  Doch dann erschuf Gott den Menschen und gebot seinen Engeln, dass diese die Menschen ehren sollten als Schöpfung Gottes. Luzifer sah es nicht ein, denn warum sollte Er, der Schönste aller Engel, eine Schöpfung ehren, die so weit unter den Engeln stand


  .

  In Jesaja steht: 'Du aber gedachtest in deinem Herzen: «Ich will in den Himmel steigen und meinen Thron über die Sterne Gottes erhöhen, ich will mich setzen auf den Berg der Versammlung im fernsten Norden. Ich will auffahren über die hohen Wolken und gleich sein dem Allerhöchsten.»'



  Dieser Hochmut war es, der Luzifer zu Fall brachte.


  Es gab einen Krieg im Himmel, einen Krieg in dem Luzifer und sein Gefolge gegen Michael und die anderen Engel kämpften.


  Michael stürzte Luzifer, warf den mächtigen Drachen aus dem Himmel.


  Die letzten Worte, die Luzifer, einst schönster und am meisten geliebter Engel Gottes, hörte, waren "Wer ist wie Gott?"

  

  So liest man es, so wird es gelehrt.


  

  Doch die wahren Bücher wissen Anderes zu berichten, lest selbst die Geschichte, wie die Halbengel und


  Halbdämonen auf die Erde kamen und wie alles wirklich begann:


  

  Der Erzengel Luzifer ging freiwillig, er ging mit Tränen in den Augen, denn er liebte Gott und liebt ihn noch heute.


  So wie Gott noch immer ihn so sehr liebt, denn er wird immer sein erster und schönster Engel bleiben.


  

  Gott brauchte einen Widersacher und Luzifer nahm dieses Schicksal auf sich, indem er ging, mit dem Wissen, dass die Menschen ihn beschimpfen würden, er von allen gehasst würde und dies nur, weil er seinen Herrn unendlich liebte.


  

  Und am Anfang der Zeit lebten sie friedlich zusammen, die Dämonen und die Engel, noch fern von jeder Zwistigkeit.


  Doch die Menschen begannen Luzifer zu dem zu machen, was er zu sein scheint.


  

  Sie erschufen Götter, ließen diese im Stich und aus ihnen wurden die Dämonen Fürsten.


  Lügen erzählten die Menschen, blendeten Luzifer damit und die Erzengel machten das Ganze nicht besser.

  Neid herrschte auf beiden Seiten.


  Die Erzengel beneideten Luzifer um die Liebe Gottes und Luzifer beneidete die Erzengel um die Nähe zu ihm.


  Doch es gab etwas, was beide Seiten noch so viel mehr beneideten, um die Liebe und Fürsorge des Herrn.


  Und diese Wesen lebten auf der Erde, wussten nicht einmal, schätzten scheinbar nicht einmal, was sie erhielten und bekamen von ihrem Schöpfer.


  Luzifer erschuf seine eigene Heerschar von Dämonen und der Krieg brach aus.


  Er war verletzt, gekränkt, einfach nur ... von Gott verlassen.


  Sie alle hatten die Liebe Gottes für sich gehabt und sollten dann etwas ehren, was nicht mal sich selber ehrt?


  Was nicht mal die Ehre dem Herrn entgegenbrachte, welche er verdient hätte?


  'Und er versammelte sie an einem Ort, der auf Hebräisch Harmagedon heißt.


  'Harmagedon, wo man durch das Blut der Gefallenen und Aufrichtigen watete, wo die Schreie der Gestorbenen nie verhallen würden.


  Die Erde war rot von dem Blut, und man wandelte auf den Skeletten der Vergangenheit... keine Pflanze würde dort mehr wachsen, kein sterbliches Wesen dort je überleben können.


  

  Oft schallten von den Feldern des Blutes die Schreie der sterbenden Engel und Dämonen zu den Menschen durch.


  Dies verstörte die Menschheit so sehr, dass auch hier Kriege ausbrachen und das Chaos begann.



  Die sieben Erzengel Michael, Jophiel, Chamuel, Gabriel, Raphael, Uriel und Zadkiel wollten dieses Chaos lindern und mischten sich unter die Menschen, doch ihnen folgten aus der Unterwelt die Dämonen Fürsten Ariel, Chumbaba, Baphomet und Abaddon.


  In der Zeit, da sie unter den Menschen weilten, lagen beide Seiten durchaus auch bei den Menschen und zeugten Nachfolger, vermischten ihr heiliges Erbe mit dem der Menschen.


  Die Erzengel und auch die Dämonen Fürsten verließen die Menschen wieder und vergaßen ihre Zeit dort, denn es sollten noch Jahrzehnte vergehen, bis die ersten Erben zu Tage trate.


  

  Und in diesen Erben trat das Blut der Ahnen stärker zu Tage, als bei anderen.


  Das Chaos brach erneut aus, denn die Ordnung war durcheinander gebracht.


  Die Kirche griff ein, holte die Erben der Engel zu sich, während die Halbdämonen über die Welt herfielen, mit ihrer rohen, noch ungezähmten Kraft die Menschen auf ihre Seite zogen und das Gleichgewicht der Welt zerstörten.


  Dieses konnte und durfte nicht geschehen und so schickte man die Halbengel zurück, was nur noch mehr Chaos mit sich brachte.


  Keine der beiden neuen Rassen war wirklich geübt im Umgang mit ihren Fähigkeiten, roh und ungeschliffen war das Erbe ihrer Vorfahren.


  

  Und wieder sollten Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte vergehen, bis die Halbwesen mit dem Umgang ihrer Kräfte vertraut waren, es bildeten sich Lehrer, man begann nach den Neuerwachten zu suchen, bildete dafür extra Sucher aus.


  Und die Halbengel begannen sich zu verbrüdern.


  Sie bildeten eine Gemeinschaft, die ihr Ziel als jenes auserkoren hatte, die Halbdämonen zu vernichten.


  Sie nannten sich Nephilim, die Engelskinder.


  

  Während die Nephilim in den Kirchen dieser Welt ihre Zuflucht fanden, so bündelten sich die Kräfte der Halbdämonen in den Sündenpfühlen, wo sie nur noch mächtiger wurden.


  Immer wieder kam es zu Krieg und die Halbwesen begannen es zu verstehen, sich in den Kriegen der Menschheit einzumischen, nutzten diese Kriege aus, um selbst Krieg zu führen.


  

  Doch wofür all dies?


  Gott hatte sich längst schlafen gelegt und es war noch lange nicht die Zeit zu erwachen.


  Er schlief auf seinem Thron, bewacht und abgeschottet durch die Cherubim.


  Ein Krieg für die Liebe eines schlafenden Gottes und aus Liebe zu einem schlafenden Gott.


  Ein Krieg, um die Menschheit, um den endgültigen Sieg über diese und damit die Macht über den Herrn.


  

  Doch fern ab all jener Kriege begann ein Erzengel ein falsches Spiel, er verriet die seinen, in dem er mit den Halbdämonen ein Bündnis einging.


  Man beschloss, dass der Erzengel, welcher niemand anderes als Gabriel war, hinab zur Erde gehen und eine wahres Kind zeugen solle, und dessen Zukunft die Entstehung einer neuen Rasse sein sollte.


  Es musste ein wahres Kind eines Erzengels sein, damit das Kind dieses Kindes auch die Kräfte der Engel behielt.


  Eine neue Rasse, eine Kreuzung aus Nephilim und Halbdämonen soll auferstehen und die Menschheit unterjochen, so war der Plan.


  Und er schien perfekt.


  

  Doch ausgerechnet Luzifer erfuhr von den Plänen und wollte sie zu seinen Gunsten nutzen.


  Und so kehrte er noch vor der Ausführung durch den Verräter auf die Erde zurück, suchte sich eine Frau bei den Germanen und zeugte mit ihr einen Sohn, legte ihm das Schicksal auf, das wahre Kind des Erzengels zu finden und an sich zu binden.


  Doch obwohl Luzifer zu einem Dämonen Fürsten geworden war, so war seine wahre Natur immer noch die eines Erzengels und so wuchs sein Sohn nach den Lehren der Nephilim auf.


  

  Zwei Monate später kehrte Gabriel nun auf die Erde zurück, fand eine Frau, die ihm eine Tochter gebären sollte, eine wahre Tochter, welche die Frucht der Veränderung hervor bringen sollte.


  Doch ohne das Wissen des Bruders legte auch hier Luzifer eine ganz andere Zukunft, verknüpfte ihr Schicksal unlöslich mit dem seines eigenen Sohnes, sorgte dafür, dass sie, wenn die Zeit gekommen war, zueinander finden würden und dass die Frucht, welche dieser Verbindung entspringen würde, den Plänen Gabriels und der Dämonen Fürsten widersprechen würde.


  

  So vergingen die Jahre, der Sohn Luzifers, als auch die Tochter Gabriels gingen ihre Wege, getrennt voneinander, kämpften im Namen ihrer Ahnen, ihrer Herkunft und wussten nicht von ihrem Schicksal.


  Und ebenso ahnte niemand etwas davon, außer vielleicht die Propheten der Menschen und auch wenn sie es niederschrieben, so glaubte niemand an eine solche Begebenheit, an eine solche Zukunft.


  

  Die Kämpfe zwischen Gut und Böse zogen sich über die Jahrhunderte und Jahrtausende hin, bis in die heutige Zeit.


  Der stille Krieg zwischen Nephilim und Halbdämonen, Himmel und Hölle sollte seinen erneuten Höhepunkt unter der geheimen Stadt Esmeras haben.


  Eine Stadt der Illusion unerkannt von den Menschen und als Heimat bezeichnet von den Nephilim.


  

  Hierhin sollten sie zurückkehren, die beiden wahren Kinder, jene, welche das Schicksal zu einem Leben bestimmt hatte, welches ihnen viel Leid, Schmerz und Verzweiflung gebracht hatte und bringen würde.

  Es tauchten immer wieder Artefakte und Bücher aus den vergangenen Zeiten auf, die Schriften der Propheten begannen Wahrheit zu sprechen und die Oberhäupter der Halbwesen begannen aufzuwachen und zu erkennen, dass dort Dinge in Gang waren, die so nicht geplant und vorausgesehen wurden.


  Die Menschen selbst ahnten noch immer nichts von dem Krieg um sie, lebten weiterhin für sich selbst und wurden doch mitten hinein gezogen in die Kämpfe.


  Die Kirche versuchte weiterhin zu verbergen, dass es diese Wesen wirklich gab, sahen sie doch aus wie jeder andere.

  

  Doch die Nephilim fühlten sich von ihren Kirchvätern immer mehr im Stich gelassen und auch den Erzengeln waren die Hände gebunden, ihren Nachfahren zu helfen oder das nahende Schicksal aufzuhalten.


  Doch eines ist sicher: Die nahende Schlacht, die doch über so viele Schicksale entscheiden würde.


  Und letztlich sogar über das der Welt und der Menschheit. Das Schicksal aller liegt in den Händen zweier junger Menschen.


  Das Urteil Luzifers Sohn und Gabriels Tochter wird alles Entscheiden. "


  


  Aus „Die Chronik der Himmelskriege“ von Chilali, Esmeras Sommersonnenwende des 6.Zeitalters


  


  


  



  


  


  


  


  


  Buch Eins


  


  


  



  
    WOMANIZER

  


  You got the swagger of champions

  Too bad for you

  Just can't find the right companion

  I guess when you have one too many, makes it hard

  It could be easy, who you are, but that's who you are, baby


  Must mistake me as a sucker

  To think that I

  Would be a victim not another

  Say it, play it how you wanna

  But no way I'm ever gonna fall for you, never you, baby


  


  Ich lief so schnell, wie ich konnte.


  Von den Pflastersteinen, die unter meinen Füßen dahinflogen nahm ich keinerlei Notiz.


  Ich musste an ihm dran bleiben, ich durfte seine Spur nicht verlieren!


  Ich hatte so lange nach ihm gesucht! Mein Atem ging stoßweise.


  Ich hatte in letzter Zeit echt zu wenig trainiert.


  Die kleinen Dampfwolken, die ich ausatmete machten mir erst klar, wie kalt es eigentlich war.


  Ich spürte die Kälte nicht. Ich hatte mir vor meiner Verfolgungsjagd in weiser Voraussicht eine Schutzrune aufgemalt.


  Auch wenn ihre eigentliche Aufgabe darin bestand mich vor Kratzern und kleineren Verletzungen zu bewahren, so war ein willkommener Nebeneffekt der Schutz vor sowohl Kälte, als auch Hitze.


  Es wäre ja auch glatter Selbstmord gewesen mit meinen Hotpants und dem Spaghetti-Träger Top nach draußen in diese stürmische Oktober Nacht hinauszutreten.


  Aber ich zieh mich doch nicht um, nur weil es draußen kalt ist, das geht ja gar nicht!


  Schließlich ist diese Kleidung meine bevorzugte Undercover Kampfmontur!


  Ich hing also meinen Gedanken nach, während ich durch den Central Park vorbei an den vielen Obdachlosen, die auf ihren Parkbänken schliefen, rannte.


  Schweißperlen sammelten sich an meinen Augenbrauen.


  Mit einer unwirschen Geste wischte ich sie weg. Mann, ich hatte mich in den 2 Wochen Hawaii echt zu sehr gehen gelassen.


  Aber dafür war ich jetzt schön braun. Und auch, wenn ihr mir das vielleicht nicht glaubt, aber man merkt den Unterschied zwischen Solariums-Bräune und echter hawaiianischer Sonne schon.


  Aber ich schweife schon wieder ab…


  Meine Glieder wurden immer schwerer und um noch einen draufzulegen hatte ich nun auch noch die Spur von ihm verloren.


  Das kann doch nicht wahr sein! Grr! Ich habe stundenlang stinklangweilige Zeitungen gewälzt, nur um eine Fährte vom „Jack the Ripper“ der Neuzeit zu bekommen, und dann habe ich ihn entwischen lassen!


  Ich könnt kotzen!


  Und dann hörte ich es.


  Das dumpfe Geräusch eines Gegenstandes, der gegen einen Baum geworfen wird.


  Und die darauf folgende fiese Lache.


  Das sind doch eindeutig Kampfgeräusche!


  Ich versuchte meinen Schritt noch etwas zu beschleunigen, merkte aber gleich, dass ich genauso gut hätte versuchen können ein Hochhaus umzupusten.


  Noch im Laufen zückte ich einen meiner Dolche, den ich mir in einer dazu passenden Scheide um die Wade geschnürt hatte.


  Es war mein Lieblingsdolch.


  In sein Heft war ein Rankenmuster eingraviert, das einen Rosenstrauch zeigte.


  Ein befreundeter Elf, namens Isuriel, hatte ihn mir einst geschenkt, nachdem wir gemeinsam einen Plenka Dämon besiegt hatten.


  Okay, vielleicht hat er ihn mir auch geschenkt, weil wir für ungefähr 3 Wochen ein Paar waren.


  Das muss aber gewesen sein noch bevor ich mit Francesco zusammen war, weil ich mich erinnern kann, dass Tobi, mein Freund nach Francesco mir ein Wurfmesser geschenkt hatte.


  Manchmal kam ich echt mit den Zeiten durcheinander wann ich denn mit wem zusammen war.


  Armer Marco, der ist nämlich mein warm-halte-Freund. Ich meine so für schlechte Zeiten und so… Er war total in mich verliebt und hätte alles für mich getan.


  Leider wurden die Zeiten nie schlecht genug für Marco…


  Aber jetzt denkt nicht, ich wäre ein Flittchen!


  Mit einem Elfen hält man es einfach nicht länger aus! Der hat sich öfter die Haare gekämmt als ich… Außerdem war ich 16 und total naiv.


  Ich konnte ja nicht ahnen, dass der schon mehr Jahre auf dem Kasten hat, als meine Oma.


  (Vermutlich, ich hab sie ja nie kennen gelernt…) Aber einen tollen Dolch hab ich doch bekommen. So eine richtig schöne Silber Legierung mit verziertem Heft und einer Gravierung auf der Schneide, die ich schon so manches Mal in einem pubertären Anfall versucht habe wegzukratzen.


  Aber da der Dolch Elfenwerk ist werde ich die „für meinen geliebten Abendstern“ Gravur wohl niemals entfernen können.


  Gut, dass es elfisch ist, denn das kann nicht jeder lesen…Und was die anderen Typen angeht… tja, ich bin halt jemand, dessen Leben einfach zu gefährlich ist, um lange mit mir zusammen zu sein.


  Oh, jetzt denke ich wieder von Dolchen, Elfen und warm-halte-Freunden und vergesse ganz, dass ich in Höchstgeschwindigkeit zu einem Kampfplatz rase…


  Als ich dann über den nassen Rasen schlitterte und schließlich zum Stehen kam, traute ich meinen Augen kaum.


  Da stand ja mein „Jackie“.


  In einen Kampf vertieft mit einem unbekannten Blondschopf.


  Als ich leise näher an das Geschehen heran schlich sah ich, dass dieser Blondschopf gar nicht mal so schlecht aussah.


  Soweit ich das erkennen konnte, schließlich hatte ich nur das diffuse Licht einer Straßenlaterne zur Verfügung, trug Mr. Unbekannt eine schwarze Jeans und ein schwarzes Shirt.


  Unter seinen blonden Locken blitzten stahlblaue Augen Jackie angriffslustig entgegen.


  Doch am allermeisten schockte mich der Anblick der Engelsschwerter in seinen Händen.


  Ein Nephilim! Er war ein Engelskind. Genau wie ich. Wow, das ist ja mal ein Ding.


  Ich habe noch nie einen gleichaltrigen Nephilim getroffen…


  Ich meine, ich war noch nie, in meinem ganzen Leben nicht in Esmeras.


  Die Stadt der Engel, wie sie manche nennen.


  Sie ist die Heimat Stadt der Nephilim.


  Mit Esmeras ist es ähnlich wie mit New York oder London.


  Man sollte einmal in seinem Leben dort gewesen sein. Irgendwie hab ich es aber geschafft diesen Ausflug zu vermeiden.


  Ist einfach nicht meine Szene…


  Da laufen alle möglichen Nephilim herum und beglückwünschen sich, was für eine tolle „Rasse“ sie doch sind.


  Ist doch zum kotzen.


  Also hab ich nur die Nephilim kennen gelernt, die sich in New York und so rumgetrieben haben.


  Und viele waren das um ehrlich zu sein nicht.


  Außer meinem Mentor kann ich diese Bekanntschaften an einer Hand abzählen…


  Aber jetzt denkt nicht, ich wäre total introvertiert, ich kenn wirklich viele Leute, von denen einigen auch mal ein Fell wächst oder so, aber mit den Nephilim hab ich’s halt einfach nicht.


  Um ehrlich zu sein sind die alle so verdammt eitel.


  Während ich so nachdachte hatte ich mich ganz unbewusst langsam an Jackie heran geschlichen.


  Als ich auf etwa 2 Meter Entfernung war bemerkte mich der andere Nephilim.


  Aber mehr als einen flüchtigen Blick war ich ihm wohl nicht wert.


  Auch egal.


  Ich deutete mit dem Finger zuerst auf Jackie und dann auf mich. Der gehört mir wollte ich sagen. Aber Mr. Unbekannt schien das nicht zu kümmern. Stattdessen begann er mit Jackie zu reden:


  „Also weißt du, was mich an euch Vampiren so nervt“, seine Stimme war atemberaubend. Geschmeidig wie Satin.


  Sie hatte einen Unterton, den ich nicht ganz deuten konnte.


  Und dann begriff ich, es war nicht etwa Nervosität oder Furcht, nein, es war Belustigung.


  Er hatte seinen Spaß!


  Und das, obwohl ich sah, dass seine rechte Schulter in einem Winkel Abstand, der eigentlich nur heißen konnte, dass sein Schultergelenk ausgekugelt war! „Ihr seid immer so unglaublich überheblich. Ihr denkt nur weil ihr tot seid gehen euch die Geschehnisse der Welt einen Scheißdreck an, aber dann wieder bringt ihr das Gleichgewicht dieser Welt durcheinander, indem ihr einen über den Durst trinkt. Und jetzt willst du nicht mal einsehen, dass du es verdient hast durch meine Hand zu sterben. Und das ist immerhin eine Ehre. Ich hab schließlich besseres zu tun, als mit dir abzuhängen. Es gibt echt nettere Gesellschaft. Wie zum Beispiel das Mädchen, das wegen dir wahrscheinlich immer noch in dem Cafe darauf wartet, dass ich von der Toilette zurückkomme.“ Er grinste süffisant.


  Meine Meinung über diesen Kerl hatte sich drastisch verschlechtert.


  Was für ein arrogantes Arschloch!


  Wahrscheinlich waren Mädchen für ihn so eine Art Zeitvertreib um ihm zu zeigen, das er toll war.


  Dabei war er doch ungefähr so mein Alter.


  Wie konnte man denn dann schon so verdorben sein?


  Andererseits sah er ja wirklich gut aus. Wahrscheinlich ist es schwer mit so einem Gesicht nicht der Arroganz zu verfallen…


  Irgendwie erinnerte er mich ein wenig an Benni. Also mein Freund, den ich noch vor Isuriel hatte. Benni sah zwar um Längen nicht so gut aus, wie dieses Exemplar, aber er hatte trotzdem etwas von einem arroganten Snob.


  Was vielleicht daran lag, das seine Eltern zu den reichsten der Stadt, achwas des gesamten Staates, zählen.


  Ja, ja Benni. Der war immer sehr nett zu mir.


  Aber das Pferd, das er mir schenken wollt konnte ich dann doch nicht annehmen, weil man als New Yorker Nephilim einfach keine Zeit für ein Pferd hat.


  Das hat mir richtig leid getan.


  Da wollte er mir schon mal was mit der Kreditkarte seines Vaters kaufen, und ich habe keine Zeit, um es anzunehmen…


  Na ja, nach 6 Wochen war das dann ja sowieso vorbei mit uns zweien.


  Vielleicht war es gut, dass ich kein Pferd von ihm hatte, es hätte mich schließlich immer nur an uns beide zusammen erinnert.


  Aber wir sind Freunde geblieben.


  Zumindest hab ich ihm das gesagt.


  Wie er das aufgefasst hat kann ich ja nicht wissen. Ach ja, mit Benni war‘s immer lustig. Wie gesagt, unser Prinz Charming erinnerte mich stark an ihn.


  Aber das ist jetzt zu viel für mich.


  Wer hat denn ewig nach Jackie gesucht, wer hat denn immer hinter ihm aufgeräumt?


  Ich und nochmals Ich!


  Also will ich jetzt auch meine Belohnung.


  Ich will diejenige sein, die ihm das Herz durchsticht. Ihm den Kopf abhackt und dann verbrennt!


  Mann!


  Ich stapfte innerlich mit dem Fuß auf.


  Also ignorierte ich P.C. und sprang Jackie von hinten an.


  Durch meine Wucht wäre jeder normale Mensch nach vorne gefallen.


  Nicht Jackie. Entweder lag’s daran, dass er kein normaler Mensch mehr war, oder daran dass ich mit meinen 55 Kilo kein Gewicht für ihn darstellte. Wahrscheinlich beides.


  Stattdessen dreht er den Kopf so, dass er mich erkennen konnte und stöhnte auf.


  „Du schon wieder, Puppe? Mann du nervst mich echt an. Seit Stunden dackelst du mir hinterher und versuchst mich dazu zu bringen stehen zu bleiben. Aber jetzt werde ich echt stinkig! Ich hab keinen Bock mehr!


  Auf keine von euch beiden Möchtegern-Helden! Ja ganz recht. Auch du nervst mich an.


  Du mit deinen Reden über Moral oder was auch immer du hier zu vermitteln suchst“,


  mit einer Handbewegung deutete er auf P.C.


  Als ich grade meinen Dolch erhob, um ihn mit aller Kraft durch die Schädeldecke Jackies zu stoßen, packte dieser meinen Arm und machte einen eleganten Schulter-Überwurf.


  Zumindest für ihn elegant.


  Für mich eher schmerzhaft.


  Mit einer Wucht, die mir die Luft aus den Lungen presste landete ich zu Füßen P.C.s. Na ganz toll! Wie unglaublich erniedrigend.


  Er blickte auf mich hinunter und grinste.


  Und dann geschah etwas, das wahrscheinlich ungefähr so oft vorkam, wie eine Kuh mit drei Augen.


  Er bot mir seine Hand an, und als ich sie ergriff zog er mich hoch.


  Ich kam neben ihm zum Stehen, ignorierte das Kribbeln, das die Berührung seiner Hand ausgelöst hatte und strich mein Shirt glatt.


  Wie ich so an mir rumzupfte merkte ich, dass P.C. mich von der Seite mit einem kaum verhohlenem Grinsen und Jackie mit einem fiesen Lächeln ansahen.


  Ich nahm also eine standfeste Position ein und hob meinen Dolch angriffsbereit.


  „Jetzt habe ich gleich 2 neue Spielzeuge. Oh das freut mich“, sagte Jackie mit einer Stimme, die wohl freudig erregt wie die eines Kindes klingen sollte, aber dank seiner tiefen Stimme mehr wie die eines Psychopathen klang.


  Eifrig winkte er uns beide mit einer einladenden Geste zu sich.


  P.C. und ich warfen uns einen kalkulierenden Blick zu und stürzten uns ins Gefecht.


  Während P.C. (Oh Mann, ich weiß immer noch nicht seinen Namen!) frontal auf Jackie zu lief machte ich einen kleinen Bogen und stieß mit meinem Dolch einen gezielten Hieb auf die Stelle, wo sich die Leber befand.


  Das tötete zwar keinen Menschen und schon gar keinen Vampir, aber es tat höllisch weh.


  Ich spreche aus Erfahrung…


  Und Bingo!


  Jackie zuckte zusammen und P.C. zielte auf seinen Kopf.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung zog Jackie mich als einen menschlichen Schutzschild vor sich.


  Dabei schnitt er mir mit einem Messer die Seite auf. An derselben Stelle, wo ich ihn zuvor gestochen hatte. Ich hake das mal als Rache ab.


  Aber für den Schmerz blieb mir keine Zeit, denn als ich P.C.s Klinge auf mich zu rasen sah kniff ich die Augen zusammen.


  Ja klar, wenn man so was in Filmen sieht sagt man immer: Oh wie blöd ist dieses Blondchen denn? Statt wegzulaufen kneift sie die Augen zusammen und hofft, dass man sie rettet.


  Weiber sind echt zu nichts zu gebrauchen!


  Und ich muss sagen, ich gehöre auch zu diesen Leuten, die sich beschweren, dass, insbesondere die weiblichen, Hauptpersonen immer durch Türen gehen, von denen man sofort weiß, dass sie nur in eine Falle führen können!


  Aber wenn man das ganze mal selbst erlebt, ist man nicht mehr so mutig, wie man vom gemütlichen Sofa aus tut! Man ist sogar ein verdammter Hosenschisser!


  Also drehte ich meinen Kopf weg, und hoffte, dass der Hieb mich durch eine glückliche Fügung sofort tötete, und keine Schmerzen verursachte.


  Als ich aber nach 2 Sekunden immer noch keine Schmerzen hatte öffnete ich die Augen und sah, dass P.C. den Dolch knapp an meiner Hüfte vorbei, Jackie in den Bauch gerammt hatte.


  Wenigstens hatte er keine Hemmungen, wie in den oben erwähnten Filmen mich „vielleicht auch treffen zu können“.


  Er schien mir sowieso der Typ Mensch zu sein, der das was er sich vornimmt einfach tut.


  Geschockt von P.C.s kaltblütigem Stich fiel Jackie nach vorne und begrub meinen zarten Körper unter seiner massigen Ansammlung von Muskeln.


  Schon wieder blieb mir die Luft weg.


  Aber eine meiner Synapsen hatte schneller geschaltet als die anderen und so nutzte ich den Aufprall, um meinen Dolch mit nach oben gerichteter Klinge auf Höhe seines Herzens zu halten.


  Den Rest erledigte die Schwerkraft.


  Jackie keuchte und spukte mir etwas Blut in die Haare.


  Ich hatte wohl nicht ganz so sauber gezielt und auch seine Lunge erwischt.


  Na toll! Jetzt muss ich doch heute Abend schon duschen gehen.


  Ich wollte doch erst morgen…


  Mit einem lässigen Fußtritt befreite mich P.C. von den sterblichen Überresten Jackies.


  Denn Vampire werden im Gegensatz zu Buffy nicht einfach zu einer Staubwolke.


  Nein sie ähneln in diesem Zustand wieder am ehesten einem Menschen.


  Zuerst stellt ich mich auf alle Viere und stand schließlich ganz auf.


  Ach ja, wie Jackie wirklich hieß werde ich wohl niemals erfahren.


  P.C. spukte neben Jackie ins Gras.


  Zuerst dachte ich, er wollte nur wieder einen auf Lässig machen, aber dann sah ich, dass die Spucke rot verfärbt war.


  Definitiv Blut.


  Und da bemerkte ich auch seine Wunde auf Magenhöhe, die er wohl bekommen hatte, bevor ich auf den Plan getreten war.


  Jetzt war ich in meinem Element.


  Das heilen hatte ich besser drauf, als das Kämpfen. Mit einer professionellen Geste bedeute ich ihm sich auf den Boden zu setze und zog in einer geschmeidigen Bewegung meine Yara aus der Hosentasche.


  


  


  



  HARD NIGHT


  Oh, here comes the flood


  we will say goodbye to flesh and blood


  If I die, the seas will silence, the day will turn to night It'll be those who can't believe that you survived.

  Your almost home


  


  „Also gut, du setzt dich jetzt da hin, ich kümmer mich darum.“


  Was mich jedoch wirklich verwunderte war, dass er mir wirklich gehorchte.


  Er setzte sich ins Gras und hob das T-Shirt an.


  Mein Herz begann wild zu klopfen, als ich mich neben ihn kniete und eine Hand auf seinen Bauch legte.


  Er zuckte unter meiner Berührung leicht zurück.


  So als hätte ich kalte Hände.


  Und wahrscheinlich war es auch so.


  Wieso sollte er auch sonst zucken?


  Was erhoffst du dir hier eigentlich, Josie, he?


  Ich betrachtete seine Wunde und seufzte.


  Ich hatte keine Probleme damit Blut oder andere Körperflüssigkeiten, wie Eiter zu sehen.


  Aber deswegen war es trotzdem kein schöner Anblick.


  Er gab mir ein Taschentuch und ich wischte den Rand der Wunde sauber.


  Dabei spürte ich die Muskeln, die sich unter seiner Haut befanden.


  Natürlich hätte ich auch einfach eine Heilrune auf seine Haut malen können und basta, aber dann hätte ich riskiert, dass sich Fremdkörper unter seiner neu gebildeten Haut befanden und eine Entzündung hervorrufen würde.


  Deswegen machte ich meine Arbeit lieber gründlicher und sah mir die Wunde genauer an.


  Als ich anfing, auch leicht in die Wunde hinein zu tupfen lenkte ich ihn ab, indem ich mit ihm sprach: „Also ich finde, es ist Zeit, dass ich erfahre wer du bist, Pri…(In letzter Sekunde würgte ich das Wort Prinz Charming ab und versuchte diesen Ausrutscher einfach mit meinem nächsten Satz zu überspielen…Mein Gott, wie peinlich!).


  Ich würde dir ja die Hand geben, aber die sieht grade nicht so appetitlich aus… Ich bin Josie, und du heißt?“


  Bei meinem Versprecher hatte er kurz die Augenbrauen hoch gezogen und sprach nun mit der gleichen atemberaubenden Stimme wie vorhin: „Freut mich dich kennen zu lernen Josie. Ich heiße Gabe.“ (Wie mir später auffiel hatten wir uns beide nur mit unserem Spitznamen vorgestellt. Lustig, nicht?)


  Was für ein Name. Gabe. Der ist garantiert die Abkürzung für irgendwas…


  Ach, wisst ihr eigentlich, was eine Yara ist? Eigentlich sieht eine Yara aus wie eine normale Feder, was Sinn macht, denn Yara bedeutet, soweit ich weiß, Feder auf Arabisch.


  Es heißt alle Yaras sind Flügelfedern von Engeln. Ich habe keine Ahnung ob das stimmt, aber ich weiß, dass man mit ihnen Runen auf die Haut oder auch andere Gegenstände malen kann und diese Runen sind magisch, weil die Tinte ein niemals endender Vorrat an Engelsblut ist, so sagt man.


  Sie hinterlässt eine Rote Linie.


  Es sieht wirklich aus wie Blut.


  Ob das stimmt?


  Keine Ahnung, aber so lange es funktioniert…


  Ach ja, nach einiger Zeit gehen die Runen dann wieder weg.


  Wie als würde sich das Engelsblut mit dem normalen Blut vermischen, und langsam fortgespült. Das nur mal so nebenbei…


  Während ich da so an seiner Wunde herum nestelte spürte ich, wie er mich musterte.


  Ich war es aber überhaupt nicht gewöhnt, dass mir dabei ein mulmiges Gefühl durch die Adern kroch. Ich war es gewöhnt, dass sich Jungs nach mir umdrehten, oder unreif auch mal pfiffen, aber das hier war anders.


  Ich wollte unbedingt, dass ich ihm gefiel. Dabei fand ich es doch absolut abscheulich, wie er mit den Mädchen umging.


  Ich wollte von ihm akzeptiert werden.


  Wollte, dass … ich weiß auch nicht.


  Aber all diese Gedanken konnten mich trotzdem nicht davon ablenken, meine Arbeit gründlich zu machen.


  Einer meiner Lehrer in der Grundschule hatte mir einmal den Satz „Es ist leicht etwas zu zerstören, schwer ist es etwas zu bauen.“ beigebracht.


  Seit diesem Tag wollte ich Krankenschwester werden.


  Ich konnte ja nicht ahnen, dass meine Bestimmung sich mehr auf den ersten Teil beziehen würde.


  Aber ich habe trotzdem immer versucht, möglichst viel mit Heilkunde zu tun zu haben.


  Ich wollte sogar ein Medizinstudium anfangen, aber dann habe ich den Auftrag bekommen, einen Werwolf, der eine Metzgerei leitet zu beschatten und im Notfall zu eliminieren.


  Und so startete meine Karriere hinter der Frisch Fleisch Theke.


  Andrew, mein damaliger Chef, sagte, er habe noch nie ein Mädchen gesehen, das so fest zuhauen kann. Tja, und das Schicksal wollte es, das meine „zuhauende Hand“ das letzte sein sollte, was er in seinen Leben gesehen hat.


  Lange Rede kurzer Sinn, ich habe meine ganze Energie in das Verbinden von Gabes Wunde gelegt. Als ich dann schließlich noch eine Heilrune darauf gemalt hatte, ließ ich mich erschöpft zurück fallen. So lag ich da. Meine Beine unter mir schräg zur Seite hin gefaltet auf dem Rücken liegend, und die Sterne beobachtend.


  Es war ein wundervoller Anblick.


  Und dann schob Gabe sein Gesicht in mein Blickfeld.


  Ich konnte mein Spiegelbild in seinen Augen erkennen.


  Und ich sah, dass ich scheußlich aussah. Ich runzelte die Stirn.


  Mein Haar war verklebt von Jackies Blut, ich hatte dunkle Ringe unter den Augen und mein Kajal hatte sich in flüssigen Eyeliner verwandelt, der verschmiert über meinen Dunklen Ringen lag.


  Ich sah vermutlich zum anbeißen aus…


  Oh Gott, ist das peinlich.


  Ich schloss die Augen, um mich nicht länger sehen zu müssen. Während ich mit geschlossenen Augen und gerunzelter Stirn so da lag begann Gabe zu sprechen.


  Doch selbst, als seine Stimme die Stille der New Yorker Nacht, natürlich war es nicht komplett Still, ich meine wir sind hier in New York, die Stadt, die niemals schläft!, durchbrach öffnete ich sie nicht. „Ist dir nicht kalt? Ich würde dir ja meine Jacke geben, aber da ich keine bei mir habe…“


  Ich konnte selbst mit geschlossenen Augen fühlen, dass er grinste. Durch ein unangenehm klebendes Gefühl an meiner Seite erinnerte ich mich wieder, das ich auch verletzt war.


  Ich öffnete schnell die Augen, und wollte schon nach meiner Yara, die neben mir im Gras lag, greifen, als Gabe mich am Handgelenk packte und sagte:


  „Jetzt bin ich dran.“


  Etwas wiederwillig hob ich mein Top an und warf selbst erst mal einen Blick auf die Wunde.


  Wie hatte ich das nur ausblenden können? Oh Gott, die sah ja zum fürchten aus!


  Die Wundränder begannen schon zu verkrusten und dadurch, dass die Leber betroffen war floss auch etwas Galle aus der Verletzung.


  Gabe stieß einen leisen Pfiff aus und murmelte „Respekt, die ist ja noch fieser als meine.“


  Als ich Gabe so beobachtete wie er an meiner Wunde rum hantierte, wie zuvor ich es bei seiner getan hatte, merkte ich, dass er seinen rechten Arm überhaupt nicht benutzten.


  Er schonte ihn.


  Das bedeutete, dass mein geschultes Auge recht gehabt, und er wohl wirklich ausgekugelt war.


  Toll! Wir konnten daraus ja ein Spiel machen.


  Ich eine Wunde, dann du eine Wunde…


  Kaum zu glauben, der Kampf hatte nicht länger als 2 Minuten gedauert, aber trotzdem hatten wir beide einige Flickerei nötig.


  Plötzlich überkam mich ein unbeschreiblich starker Brechreiz.


  Ich hatte zwei Möglichkeiten: a) ich kotze Gabe seinen schönen Kopf voll, oder b) ich wende mich mal schnell ab, und rette sein Styling.


  Natürlich entschied ich mich für letzteres. (Natürlich!).


  Ich lehnte mich auf die Seite und robbte von Gabe weg.


  Er hatte die Hand mit der Yara immer noch in der Luft, und blickte mir verwundert nach.


  Und da überkam es mich.


  Es war schmerzhafter Weise hauptsächlich Galle, denn ich hatte heute Abend noch nichts gegessen… Ich spürte, wie Gabe mir die Haare aus dem Gesicht hielt. In seinen Augen lag nicht die leiseste Spur von Ekel.


  Vielleicht was er doch kein so übler Typ…


  „Also es ist mir noch nie passiert, dass ein Mädchen meine Anwesenheit so abstoßend findet, dass sie sich gleich übergeben muss“, er grinste.


  Okay, er war doch ein arroganter Idiot.


  Ich nahm mir ein Taschentuch aus der Tasche und wischte mir den Mund ab.


  Ich musste ein ziemlich erbärmliches Bild abgeben… Währenddessen wandte Gabe sich schon wieder meiner Verletzung zu.


  Der beißende Geruch meines eigenen Erbrochenen stieg mir in die Nase.


  Eine neue Welle der Übelkeit drohte mich zu überkommen.


  Ich legte mir selbst eine kühle Hand auf die Stirn. Aus Ermanglung an anderweitiger Unterhaltung bertachtete ich Gabe.


  Er hatte die Stirn angestrengt gerunzelt und in seinem Blick lag höchste Konzentration.


  Ich warf noch einmal einen Blick auf mein Top, um sicher zu gehen, dass alles noch da war, wo es hingehörte.


  Ich wollte ihm auf keinen Fall jetzt schon einen zu tiefen Einblick in mein Leben geben.


  Andererseits fummelte er grade an meiner Leber herum.


  Viel tiefer kann er ja gar nicht in mein Leben blicken.


  Auf einmal knallte er meine Yara schimpfend auf den Boden und trat neben mich.


  Er legte meinen Arm um seine Schultern und half mir auf.


  Ich stand etwas wackelig, aber ich stand.


  Ein stechender Schmerz jagte durch meinen Körper. Resigniert sagte er „Es tut mir echt leid, aber ich kann diese Wunde nicht schließen“, er klang, als ob ihn das zutiefst frustrieren würde,


  “Ich befürchte du hast schon zu viel Flüssigkeit verloren, und ich bringe dich jetzt in meine Akademie, und dort werden wir dir helfen.“


  Wer wir war wollte er mir wohl nicht sagen.


  Er wartete meine Antwort gar nicht ab, sondern schleifte mich neben sich her.


  Sein rechter Arm hing immer noch stark verrenkt an seiner anderen Seite.


  „Wir sollten uns vorher noch um deinen Arm kümmern. Wenn du nicht aufpasst, kann es sein, dass du ihn nie wieder benutzen kannst. Ich kann doch kurz“, aber er ließ mich nicht ausreden.


  Er sah mir in die Augen und ging dann weiter.


  Mich schleifte er einfach mit.


  Immer wieder kam mir der Gedanke, wie ich diese schwere Verletzung nicht hatte bemerken können… Aber als ich Gabe so von der Seite her heimlich beobachtete war die Antwort klar.


  Gabe hatte eine so unglaublich starke Aura, wie sie mir noch nie bei einem Anderen Menschen begegnet war.


  Auch jetzt, da ich auf kurzer Distanz zu ihm war vergaß ich immer wieder meine Gedanken.


  Seine Aura fegte sie einfach weg.


  Es war als ob… Schon wieder!


  Ich hab vergessen, was ich denken wollte.


  Ich richtete meine Gedanken wieder auf das Geschehen um mich herum.


  Ich hing unter Gabes Arm, und während wir so daher wankten kam mir der Gedanke, dass wir aussehen müssten wie ein Pärchen das sich in einer Disko einen hinter die Binde gegossen hatte. Natürlich wurde der Eindruck auf den zweiten Blick dadurch ruiniert, dass wir beide blutverschmiert und mit Messern in der Hand durch die New Yorker Innenstadt torkelten.


  „Wie kommt es, dass ich dich noch nie zuvor getroffen habe und wir dann ausgerechnet beide das gleiche Ziel hatten“, er blickte mich von der Seite her interessiert an.


  Leider nicht die Art von Interesse, die ich gern gesehen hätte… Was denke ich hier eigentlich! Mann, ich muss das echt vergessen.


  Ich sah ihn mit leicht verschwommenen Blick an, und versuchte in seinen stahlgrauen Augen zu ergründen, ob er die Frage ernst oder doch nur rhetorisch gemeint hatte.


  Als er mich ebenfalls ansah, merkte ich, dass dies eine ernst gemeinte Frage gewesen war.


  Doch grade als ich den Mund öffnen und ihm eine Antwort geben wollte merkte ich, wie mich eine neue Welle der Übelkeit überkam.


  Ich drehte mich blitzschnell zur Seite und würgte. Mit einem verzerrten „Oh Scheiße!“ spukte ich eine weitere Ladung Erbrochenes auf den Asphalt.


  Hier in der Innenstadt war das kein Problem.


  Es kam oft vor, dass die Leute nach einem Kneipen Besuch ihr Essen nicht bei sich behalten konnten. Irgendwer würde das schon wegmachen…


  Als ich mich hustend wieder aufrichtete, bemerkte ich, dass Gabe mich besorgt und mitleidig ansah. „Wir sollten dich schnell behandeln“, murmelte er und zog mich am Arm in Richtung Columbus Ave. Da fiel mir auf, dass ich ja gar nicht wusste, wo wir hingingen.


  „Wo gehen wir denn eigentlich hin?“


  Er antwortete mir, während er seinen Schritt und somit auch meinen beschleunigte.


  „Wir gehen zu unsere Akademie. Es ist in der Columbus Ecke 96. Wahrscheinlich ist es dir nie aufgefallen, weil wir einen sehr wirksamen Zauberglanz um es herum gesponnen haben… Mit Zauberglanz sieht es einfach aus, wie ein Warenlager. Tja, und ohne sieht es eigentlich auch aus, wie ein Warenlager… Hm, aber von innen ist es anders! Na ja, du wirst schon sehen.“


  Er ging mittlerweile so schnell, dass ich nicht mehr mithalten konnte.


  Während er mich so neben sich her schleifte schien er seine ganze Umwelt völlig auszublenden.


  Plötzlich begann er zu singen!


  Aber nur ganz leise.


  So, als wäre er allein und ich würde nicht an ihm dranhängen.


  Er sang ein Lied, das ich nicht kannte, dass mir aber doch vertraut war.


  Ich konnte die Sprache nicht verstehen…


  Es war vermutlich Latein.


  Darin war ich nie gut gewesen.


  Den einzigen Satz, den mein Lehrer mir vermitteln konnte war


  „Manus manum lavat“. – Eine Hand wäscht die Andere.


  Seine Stimme klang etwas heiser, aber nicht weniger schön.


  Es war, als lauschte ich einer Geschichte, die ich verstand, auch ohne, dass ich die Wörter kannte.


  Doch eines konnte ich nicht unterdrücken. Vor meinem Geistigen Auge sah ich immer wieder einen Engel.


  Seine Flügel brannten und sein Gesicht war so voller Leid verzerrt, dass man die einstige Schönheit nur schwerlich erkennen konnte.


  Dicke schwarze Wolken stiegen von seinen Flügeln auf.


  Das Schwarz bildete einen extremen Kontrast zu den weißen Federn. Es tat mir unglaublich in der Seele weh, ihn so leiden zu sehen…


  Nein, es war nicht meine Seele.


  Es war etwas anderes, das mir sagte, dass diese Szene falsch war.


  Sie durfte nicht sein!


  Jemand musste etwas dagegen unternehmen.


  Aber ich spürte schon, dass diese Szene sich vor lange Zeit abgespielt hatte.


  Es war zu spät, um daran noch etwas zu ändern. Und dann fiel mir etwas Neues auf:


  Hinter dem Engel waren sieben andere Gestalten. Sie waren in gleißendes Licht getaucht.


  An ihrer Front stand ein einzelner.


  Er hatte etwas erhoben das wohl ein Schwert war.


  Es hatte starke Ähnlichkeit mit den Engelsschwertern.


  Nur war es länger und heller.


  Und dann begriff ich, dass dieses Bild wohl nichts anderes war, als die Abbildung des Höllensturzes. Der Tag an dem Luzifer von Michael und den anderen sechs Erzengeln hinab in die Hölle gestoßen worden war.


  Es gab viele Versionen dieser Szene, doch keine hatte mich so berührt wie diese.


  Auf jedem anderen Bild war Luzifer als ein Verräter dargestellt, den es freute, dass er die Hölle regieren durfte.


  Doch auf diesem Bild machte es doch sehr den Anschein, dass Luzifer am liebsten geblieben wäre.


  Aber wie kann es sein, dass ich dieses Bild hier vor mir sehe.


  Ich meine, alles was Gabe tut ist singen!


  Und doch spüre ich, dass das was hier grade geschieht wichtig ist.


  Es passiert nicht ohne Grund.


  Es passt alles zusammen.


  Ich weiß nur noch nicht, was meine Rolle in diesem Spiel ist…


  Aber ich denke, das werde ich noch erfahren. Gerade als das Bild immer mehr an Schärfe gewann, hörte Gabe auf zu singen.


  Ich blinzelte und das Bild war verschwunden.


  Gabe blickte mich an und schien mich doch nicht zu sehen.


  Hatte er dasselbe gesehen wie ich?


  War er in Trance gewesen?


  Tja, das müssen wir später klären.


  Denn erneut spürte ich, wie mir schwindelig wurde. Ich würde wohl nicht mehr lang bei Bewusstsein bleiben.


  Mein Sichtfeld wurde immer enger.


  Grauer Nebel zog sich immer weiter über meine Augen. Zuerst war es nur außen, doch es kroch immer weiter nach innen.


  Wir hatten nur ein Problem: Gabe hatte nur einen Arm.


  Das hieß, selbst wenn er mich hätte tragen wollen, und auch das ist nicht klar, dann könnte er das schon rein praktisch nicht.


  Wie schade.


  Das hieß für mich wachbleiben!


  Ich versuchte mit aller Kraft zu verhindern, dass mein Bewusstsein abdriftete.


  Was war noch mal ein Weg gewesen, um bei Bewusstsein zu bleiben.


  Schäfchen zählen war‘s nicht…


  Ach ja!


  Ich versuchte krampfhaft mich an die Formeln verschiedener Stoffe zu erinnern.


  NH3 war Ammoniak. Okay, NaOH war Natronlauge. Wie geht das denn weiter…


  Während ich so den Chemie Unterricht aus meiner achten Klasse zu rekapitulieren suchte entschied ich mich, dass Gabe das recht hatte von meiner Schwäche zu erfahren.


  „Äh, Gabe? Ich glaube ich werde bald ohnmächtig. Wir sollten uns also beeilen, um zur Akademie zu kommen“, meine Stimme wurde immer schleppender.


  Meine Zunge fühlte sich unglaublich schwer an.


  Ich müsste nur die Augen schließen, und ein anderer würde für mich sorgen.


  Augen…


  Graue Augen…


  Ich sah sie vor mir.


  Sie blickten auf mich herab.


  Woher kam das denn?


  Ich hörte ein Geräusch, das wie das Krächzen einer Eule klang.


  Aber der Laut veränderte sich immer mehr und schließlich hörte ich meinen Namen.


  „Josie? Josie! Bitte nicht jetzt! Ich kann dich nicht tragen…“


  Mein Blick klärte sich ein wenig.


  Ich bemerkte, dass ich auf dem Rücken lag.


  Mit dem Gesicht zum Sternenhimmel.


  Meine Schultern fühlten sich eiskalt an.


  Kein Wunder.


  Ich lag auf der Straße.


  Stöhnend setzte ich mich auf.


  Es war lediglich Gabes schnellen Reaktionen zu verdanken, dass unsere Köpfe nicht zusammen knallten.


  Wir werden es ja wohl schaffen auch noch die letzten 5 Blöcke zu gehen.


  Warum war ich denn nur so geschwächt?


  So hatte ich mich noch nie gefühlt…


  Und mit jeder Minute, die verging fühlte ich mich schlechter.


  Mir blieb wohl nur eins. Ich brauchte eine Kraftrune. Und ich wusste, dass ich das morgen bereuen würde. Kraftrunen übernahmen nämlich einfach ein bisschen der Energie, die man am nächsten haben würde.


  Man fühlte sich danach immer wie gerädert.


  Aber ich hatte ja scheinbar keine Wahl.


  Ich zückte meine Yara und platzierte sie direkt über meiner Pulsschlagader.


  Gabe sah mir gelassen zu, als ich mir mit einem eleganten schlenker diese relativ einfache Rune einritzte.


  Als ich fertig war wurde das leichte Brennen, das man immer nach einem Runen Tattoo spürte von der Macht der Kraftrune überspielt.


  Ich fühlte mich großartig.


  Ich hätte einen Bären stemmen können.


  Zumindest fühlte ich mich so. Gabe nickte mir bewundernd zu.


  „Joah, das war ein guter Einfall. Aber wenn du dich morgen noch schlimmer fühlst, dann gib nicht mir die Schuld“, er grinste schon wieder.


  Seine weißen Zähne strahlten mich an.


  Ich lächelte sarkastisch zurück.


  „Werd ich schon nicht“, murmelte ich, als ich mich fertig aufrichtete und einfach schon mal Richtung Columbus Ave lief.


  Im Laufschritt kam Gabe mir hinterher.


  Während wir so in Richtung Akademie trabten fiel mir auf, dass ich keine Ahnung hatte wer eigentlich sonst noch so in der Akademie lebte.


  Das war eine Wissenslücke, die es zu stopfen galt, bevor wir dort ankamen!


  „Hey Gabe, wer wohnt denn sonst noch so in der Akademie? Ich meine, wenn da so ein Supermodel herumläuft, dann will ich das vorher wissen!“


  Was redete ich denn da?


  Als ob es ihn anginge, wie ich mich in der Gegenwart anderer Mädchen fühlte.


  Mit einem breiten Grinsen, das wohl vom einen bis zum anderen Ohr reichte sah er mich an.


  „Hast wohl Angst, Marissa könnte dir Konkurrenz machen? Glaub mir Mari, ist eigentlich eine zahme Hauslöwin. Aber ich zeig dir vorher mein Zimmer, falls du dich in meine Arme stürzen und ausheulen willst. Ich bin der beste Seelenklempner den du hier finden wirst. Keiner versteht es so wie ich mit Mädchen umzugehen…“


  Sein Tonfall war beinahe ernst.


  Er brach in ein selbstgefälliges Lachen aus.


  Okay, streichen wir das ernst.


  „Nein, aber mal ernsthaft“, er grinste immer noch, „In meiner Akademie wohnen mit mir 5 Leute: Marissa, von der hab ich schon erzählt.


  Dann hätten wir noch J.D. Nenn‘ ihn niemals James Damian! Er wird dich wahrscheinlich köpfen.


  Ach ja, Marissa‘s Schwester Shannon.


  Sie ist die jüngste von uns. Sie ist erst 10 Jahre alt, aber ich glaube sie ist die machtvollste…


  Und letzte, abgesehen von mir, ist unsere Mentorin Belasca. Aber alle nennen sie einfach Bel.


  Aber ähnlich wie bei J.D. solltest du dich hüten sie Bela zu nennen. Sie kriegt dann immer die Krise, weil sie unglaublich genervt davon ist, das der Name aus einem Buch stammt, um das alle einen riesen Hype machen. Solltest du es dann auch noch mit zwei „l“ schreiben, dann bist du des Todes…


  Tja, und dann wäre da ja noch Crispy.


  Das ist Shannon‘s Frettchen.


  Sie hat ihn total verzogen. Er badet nur noch in Wasser, dessen Temperatur über 35° aber unter 38° liegt.


  Ach, wundere dich nicht, wenn er dich anfaucht oder beißt.


  Das ist seine Art Liebe zu zeigen.


  Zumindest bei Menschen, die nicht Shannon sind. Zu ihr ist er richtig nett.


  Wir haben alle schon versucht, ihn ausversehen mal aus dem Fenster zu werfen. Aber das Viech ist zäher, als es aussieht…“, er lachte glucksend und wir gingen weiter.


  Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen.


  Von der plötzlichen Bewegung überrascht lief ich ausversehen 2 Meter allein weiter.


  Ich sah ihn verwirrt an, als ich zurück ging.


  „Wo wohnst du denn eigentlich“, fragte er mich, und es schien, als würde es ihn selbst überraschen, dass er das noch nicht gefragt hatte.


  Ich verstand zwar nicht die Dringlichkeit mit der er mich ansah, aber ich antwortete trotzdem.


  „Nun ich wohne in einem Apartment in der Avenue of the Americas.“, Ich war mir durchaus bewusst, dass das eine teure Gegend war,


  „Mein Freund bezahlt die Wohnung. Als eine Art Alimente.“ Er sah mich geschockt an.


  „Du bekommst Alimente. Aber wie kannst du denn jetzt schon geschieden sein“, er sah aus, als hätte ich gesagt, ich käme vom Mond.


  „Na ja, ich sagte doch eine Art Alimente. Benni und ich waren so gut wie verlobt, und sein Vater mochte mich so sehr, dass er dachte, wenn er mich weiterhin finanziell unterstützt, dann kämen sein Sohn und ich vielleicht doch noch zusammen.


  Tja, und seitdem bezahlt mir Mr. Katzen mein Apartment inklusive Verpflegung und Taschengeld…“, ich ließ es lässig klingen, obwohl ich mich immer noch nicht von dem Schock erholt hatte, als ich meinen ersten Kontoauszug abgeholt hatte.


  Auch für mich war es unglaublich.


  „Mr. Katzen? DER Mr. Katzen?! Der Mann besitzt mehr Geld, als ein Drittel der Europäischen Bevölkerung zusammen! Und du bist mit seinem Sohn befreundet!“


  Ich war nicht sicher, aber er klang, als ob er sich bedroht durch Benni fühlen würde.


  Na ja und ein bisschen eifersüchtig.


  Aber ob auf mich oder auf Benni konnte ich nicht sagen. Das Thema war mir etwas peinlich.


  Um mich abzulenken sah ich auf ein Straßenschild, und erkannte, dass es noch ungefähr ein halber Kilometer bis zur Columbus Ave sein musste.


  Und tatsächlich.


  Nach 2 Minuten bogen wir in die 96.Straße ein.


  Wir hielten vor einem Lagerhaus mit der Hausnummer 106. Und ja, es sah sowie mit, als auch ohne Zauberglanz aus wie ein Warenlager…


  Wir gingen die Fünf Stufen zur Eingangstür – oder sollte ich besser sagen Pforte?- hinauf und Gabe zog einen Schlüssel aus seiner Hosentasche.


  Ich hatte irgendwie erwartet, dass es so ein altertümlicher Eisenschlüssel sein würde, weiß auch nicht wieso…


  Aber stattdessen war es ein zierlicher kleiner Metallschlüssel. Tatsächlich war das dazu gehörige Schlüsselloch ebenfalls so winzig, das ich es vorerst gar nicht hatte finden können.


  Gut versteckt unter einem Türklopfer war es gewesen.


  Als Gabe den Schlüssel herumdrehte und man das Schloss klicken hörte schlug mein Herz in freudiger Erwartung. Ich wusste auch nicht wieso.


  Aber es war, als würde ich nach langer Abwesenheit wieder zurück nach Hause kommen…


  Nur das ich das Zuhause bis dahin noch nie gesehen hatte…


  Die große Eichentür schwang nach innen auf.


  Völlig geräuschlos.


  Ich hatte erwartet, dass die Angeln sich quietschend gegen die Bewegung wehren würden, aber alles blieb ruhig.


  Gabe lies mir den Vortritt und so ging ich gespannt hinein.


  


  


  



  HOMECOMING


  Do you think about me now and then?

  Do you think about me now and then?

  Cause I’m coming home again

  I’m in home again


  


  Der Anblick kam unerwartet.


  Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber das bestimmt nicht.


  Das Foyer war dunkel.


  Im matten Licht, das von den Straßenlaternen herein fiel konnte ich einen großen Kronleuchter an der Decke erkennen.


  Spinnenweben verbanden die einzelnen Arme des Metallungetüms zusätzlich.


  Ganz im Gegensatz zu diesem war die Einrichtung.


  Sie war keineswegs staubig und sah gepflegt aus.


  Ich stand auf einem Roten Perserteppich der sich weit in den Raum hinein erstreckte.


  Auf dem Teppich standen zwei grüne, mit Samt überzogene Ohrensessel.


  Zwischen den beiden Sesseln stand ein kleiner Kaffeetisch. Er war aus dunklem Holz gefertigt.


  Vermutlich Kirsche oder Mahagoni.


  Auf dem Tisch stand nichts.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass ich die Wände des Raumes nicht erkennen konnte.


  Entweder war es einfach zu dunkel, oder der Raum war riesig. Kurz hinter den Sesseln konnte ich einen langen Gang erkenne, doch auch der entzog sich meinem Blickfeld.


  Ich drehte mich um, um zu sehen, was Gabe gerade tat.


  Er war dabei an einem Stoffband zu ziehen, das von der Decke hing.


  Ich glaub es nicht.


  Ich dachte immer, diese Dinger gibt es nur in alten englischen Filmen. Eine Hausklingel!


  Als ich mich so umsah, fiel mein Blick auf eine große, schön verzierte Standuhr.


  Das lange goldene Pendel schwang hin und her.


  Ich blickte wie hypnotisiert darauf.


  Schließlich wanderte mein Blick auf das Zifferblatt.


  Du meine Güte, es war schon kurz vor 12.


  Uh, Geisterstunde!


  Ich wandte mich wieder der Sitzgemeinschaft zu.


  Plötzlich wurde der ganze Raum von gelbem Licht durchflutet.


  Gabe hatte den Lichtschalter betätigt.


  Nachdem meine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten konnte ich erkennen, dass sich an den Wänden ein Regal neben dem nächsten tummelte.


  Soweit Regale sich tummeln können. Sie waren allesamt vollgestellt mit Büchern.


  Ich merkte, wie ich bewundernd den Mund aufmachte.


  Gabe gesellte sich neben mich.


  Dann vernahm ich Schritte. Sie kamen aus dem Gang, der nun ebenfalls hell erleuchtet war.


  Auf uns zu gerannt kam ein Mädchen das wohl Shannon sein musste.


  Ihre blonden Locken hüpften auf und ab, als sie auf uns zu joggte.


  Sie war recht groß für ihr Alter.


  Wahrscheinlich so um die 1,55m.


  Ihr Gesicht war zierlich und mit kindlichen Pausbacken.


  Doch am beeindruckendsten waren ihre Augen.


  Sie waren leuchtend grün.


  Nicht etwa Oliv oder Lindfarben.


  Nein! Sie hatten ein Grün von der Farbe reifen Grases.


  Nur viel strahlender.


  Passend zu ihren Augen trug sie einen hellroten Pferdepyjama.


  Sie rannte auf Gabe zu und umarmte ihn.


  Diese Szene wirkte irgendwie merkwürdig auf mich.


  Es war komisch Gabe so zu sehen.


  Er war für mich das perfekte Abbild eines Einzelkindes.


  Es war aber mindestens genauso komisch ihn so vertraut mit jemandem zu sehen.


  Denn als ideales Einzelkind war er auch der ideale Einzelgänger.


  Tja, wie sehr man sich doch täuschen kann…


  Ich blickte in den Gang zurück und sah zwei weiter Gestalten auf uns zu kommen.


  Ein Junge und ein Mädchen.


  Der Anblick des Mädchens ließ mich vor Eifersucht zusammenzucken.


  Sie war ohne Zweifel Marissa, das Supermodel.


  Dabei war sie doch kaum älter als 16.


  Ihre Körper hatte wahrlich Modelmaße. Aber nicht dieser Ich-bin-ein-Strich-in-der-Natur-ich-steck-mir-meine-Zunge-in-den-Hals Typ.


  Eher Tyra Banks oder Gisele Bündchen.


  Ich wette sie schaffte die 90-60-90!


  Aber es war ja nicht nur ihr Traumkörper.


  Nein, sie sah auch noch Gesichtstechnisch gut aus.


  Sie hatte Haselnussbraune Haare, die ihr lang und glatt über die Schultern fielen.


  Über ihren extrem hohen Wangenknochen thronten zwei türkisfarbene Augen.


  Sie kam barfuß und mit einem weißen Nachthemd, dessen Saum kurz oberhalb ihrer Knie endete.


  Nicht nuttig und kein Kirchenrock.


  Es hatte eine ideale Länge, die ihre Beine noch mehr betonte. Sie waren vermutlich kilometerlang.


  Sie trug keine Schminke.


  Ware Schönheit braucht sowas nicht.


  Es war unglaublich einschüchternd.


  Umso mehr beruhigte mich der Anblick des Jungen neben ihr.


  Er schien etwas jünger als Marissa zu sein und war definitiv grade in einer Hip-Hopper Phase.


  Obwohl es sein Schlafanzug war trug er auch jetzt eine Goldkette über dem übergroßen T-Shirt.


  Entweder schlief er tatsächlich mit dieser Kette, oder er hatte sie sich eben noch kurz übergezogen.


  Sein Hemd war vollkommen typisch.


  Es war lila und eine gelbe 74 war darauf abgebildet.


  Seine dunkelbraunen Haare hatte er selbst jetzt spitz nach oben gegelt.


  Alls was zu einem „perfekten“ Look fehlte war die Mütze. Und Aha!


  Er zog sie von irgendwoher aus seiner schwarzen Schlafanzughose.


  Die beiden machten schließlich vor uns halt.


  Marissa lächelte mich freundlich an, J.D. hingegen musterte meine Haare, die, wie ich mich erinnerte, immer noch blutverklebt waren.


  Ich ignorierte seinen Blick und zählte durch. 1,2,3 und mit Gabe 4.


  Eine fehlte doch noch…


  Und da kam sie auch schon.


  Aber nicht durch den langen Gang.


  Sie kam durch eine Geheimtür hinter dem Bücherregal.


  Was für ein Klischee!


  Ich hatte irgendwie erwartet, dass sie eine alte Schachtel mit dicker Hornbrille und langen braunen Röcken sein würde.


  Tja, da hatte ich mich wohl total geirrt.


  Hinter der Bücherwand trat eine junge Frau hervor, die wohl so Mitte 20 war.


  Ihre Haare waren zu einem gut gepflegten Bob geschnitten und sie trug einen wunderschönen blauen Seiden Schlafanzug.


  Unter den weiten Ärmeln konnte ich ihre perfekt manikürten Finger sehen.


  Ich warf einen kurzen Blick auf meine Fingernägel unter denen sich Blut verkrustet hatte.


  Tja, ich wollte eigentlich morgen – oder ist das mittlerweile heute? - ins Nagelstudio gehen.


  Deshalb waren meine Nägel jetzt lediglich hellblau angemalt und wie gesagt, ziemlich verschmutzt.


  Sie war barfuß, so wie eigentlich jeder in diesem Haus…


  Ihr Gesicht war das einer normalen Studentin. Sie trug zwar eine Brille, aber keine Hornbrille.


  Es war ein elegantes Metall-Gestell mit eckigen Brillengläsern.


  Sie hatte dünne Lippen, die verkniffen gewirkt hätten, wenn sie nicht mit einem freundlichen Lächeln zu uns getreten wäre.


  Ich konnte ihre Augen nicht erkennen, denn die Brille reflektierte.


  Als sie etwa noch 2 Meter entfernt war sah ich, dass diese Augen vielleicht der Grund waren, weshalb sie doch nicht als normale Studentin durchging.


  Sie waren lila. Ja lila. Aber nicht dunkel sondern hell.


  Vielleicht auch eher Beerenfarben…


  „Die genaue Bezeichnung ist Magenta“, sie lachte.


  Ich blickte sie erstaunt an.


  Alls um mich herum grinsten.


  „Man konnte in deinem Gesicht erkennen, dass du gerade darüber nachgedacht hast. Aber die meisten Leute reagieren so. Du willst gar nicht wissen, wie oft ich diesen Satz schon sagen musste. Natürlich musste ich für die normalen Menschen immer noch hinzufügen, dass es ein genetischer Defekt ist. Sie würden nicht verstehen, dass diese Farbe immer dann entsteht, wenn ein Nephilim und eine Fee ein Kind bekommen. So gesehen ist es vielleicht doch ein genetischer Effekt“, sie lachte und reichte mir die Hand.


  „Ich bin Belasca, aber nenn‘ mich einfach Bel.


  Ich bin der Mentor von diesem Haufen hier.


  Wie es scheint hast du Gabe bereits kennen gelernt. Ich hoffe er hat nicht zu viel Schlechtes über mich erzählt“, sie grinste.


  Sie schien ein sehr lebensfroher Mensch zu sein. Auch um Mitternacht.


  Sie hob eine Hand und deutet ringsum auf alle im Kreis stehenden.


  Sie stellte jeden mit Namen vor.


  Und ich hatte natürlich recht gehabt.


  Aber das war ja auch nicht so schwer gewesen. Schließlich stellte Gabe mich vor.


  Angeber, das hätte ich auch selbst gekonnt!


  Dann fiel mir ein, von wem Gabe mir auch erzählt hatte, der jetzt allerdings nicht anwesend war.


  „Wo ist Crispy“, fragte ich in die Runde, aber ganz besonders in Shannon’s Richtung.


  Bei der Erwähnung seines Namens verzogen sich die Gesichter aller, abgesehen dem von Shannon. Ihre Augen fingen an zu leuchten, als sie ein weißes Frettchen aus ihrem Pyjama zog.


  Bis auf einige silbern glitzernde Härchen hatte es die Farbe von frisch gefallenem Schnee.


  Es schnupperte mit geschlossenen Augen.


  Langsam öffnete Crispy die schwarzen Augen und sah mich direkt an. Es war geradezu unheimlich.


  Er gähnte, und ich konnte die langen spitzen Zähnchen sehen. Moment mal, waren Frettchen nicht eigentlich Nachtaktiv?


  „Du Shannon, sind Frettchen nicht eigentlich Nachtaktiv“, ich glaube ich sage zu oft, was ich denke…


  „Eigentlich schon, aber Crispy hier ist etwas besonderes! Er hat sich ganz schnell daran gewöhnt nachts neben mir zu liegen, und zu schlafen“, ihre Stimme quoll förmlich über vor Stolz.


  „Willst du ihn nicht mal streicheln“, sie blickte mich erwartungsvoll an.


  Alle anderen versuchten mir mit Handzeichen und stummen Mundbewegungen zu verstehen zu geben, dass ich das auf keinen Fall tun sollte.


  Na toll, was jetzt?


  Sie hielt mir den Nager auf ihrer Handfläche hin. Crispy verfolgte jede meiner Bewegungen mit den Augen.


  Zaghaft streckte ich die Hand aus. Ich biss mir auf die Unterlippe und hielt Crispy zuerst nur meine Finger an die Nase.


  Meine Hand zitterte.


  Seine Barthaare kitzelten meine Fingerspitzen, als er schnüffelte.


  Dann schloss er die Augen und wartete.


  Ich glaub‘s nicht.


  Heißt das jetzt ich soll weiter machen oder nicht? Ich hielt den Atem an und fuhr schließlich mit der Hand über seinen Rücken.


  Sein Fell war unglaublich weich!


  Ermutigt streichelte ich weiter.


  Nach vier Zügen lies ich meine Hand sinken. Shannon strahlt und redete auf Crispy ein.


  „Oh du braver Junge! Na, ist das nicht nett von ihr. Das hat dir bestimmt gefallen…“


  Jeder andere im Raum blickte mich erstaunt an. Bewundernd klatschte J.D. in die Hände.


  „Wow, du bist nich gebissen worden, ich glaub‘s nicht…“, er klang beinahe etwas enttäuscht.


  Oder bildete ich mir das nur ein?


  Plötzlich sog Marissa vor mir scharf die Luft ein. „Gabe! Was hast du mit deinem Arm gemacht? Warte ich helf dir“, sie wartete seine Antwort gar nicht ab, sondern zückte ihre Yara und legte sie ihm auf den Oberarm.


  „Mari, das ist nicht nötig, das geht viel einfacher…“, er warf J.D. einen bestimmten Blick zu, der daraufhin sofort Shannon die Hände auf die Augen und Ohren legte, und sie wegdrehte.


  Er fluchte, als Crispy ihm herzhaft in den Zeigefinger biss.


  Mit einer geübten Bewegung packte Gabe seine eigene Schulter und renkte sie mit einem knackenden Geräusch wieder ein.


  Bei dem Geräusch bekam ich eine Gänsehaut auf den Armen.


  Ich musste wohl etwas grünlich geworden sein, denn Marissa fragte mich:


  „Musst du reihern?“


  J.D. der mit Shannon abgelenkt gewesen war fuhr herum und sah uns begeistert an.


  „Was? Wer hat Bock auf ‘n Dreier?“


  Ich warf einen geschockten Blick auf Shannon, aber die sah nur gelassen zurück.


  Sie war solchen Scheiß wohl schon gewöhnt. Währenddessen hatte Marissa J.D. in den Schwitzkasten genommen.


  „Das hättest du wohl gern, hä“, sie traktierte ihn mit der Faust auf dem Kopf.


  Während sie so seine perfekt gegelte Frisur zerstörte blickte ich zu Bel.


  Sie schien solche Vorstellungen ebenfalls gewöhnt zu sein.


  Gabe verdrehte die Augen und wandte sich ab. „Hey“, ich lief ihm hinterher. „Hättest du dir deinen Arm nicht auch vorhin einrenken können?


  Na ja, egal.


  Was machen wir denn jetzt? Ich würd gern duschen. Und zwar allein“, sagte ich betont, nach einem Blick, den Gabe mir zugeworfen hatte.


  Für was hielt er sich eigentlich?


  Ich hatte stark Lust irgendwas zu treten.


  Gern auch Gabes Schienbein.


  Aber ich hielt mich zurück.


  Plötzlich fühlte ich etwas Kaltes an meiner Hand. Erschrocken wollte ich sie wegziehen, doch es war nur Shannon, die meine Hand umklammert hielt. Ihre Hand war eiskalt, wie die einer Toten.


  Sie hatte eine enorme Kraft.


  Ich sah sie an.


  „Ich kann dir dein Zimmer zeigen, wenn du willst“, ihre helle Stimme klang ernst.


  „Du kannst natürlich erst duschen gehen“, sagte sie nach einem Blick auf mein Haar.


  Peinlich berührt fuhr ich mir mit der freien Hand durchs Haar. Bäh, das klebte aber ganz schön!


  „Komm ich zeig‘s dir“, mit diesen Worten führte sie mich in den langen dunklen Gang.


  Aufmerksam sah ich mich um.


  Die Wände waren mit einer altertümlichen Tapete tapeziert.


  Sie war mit Blumen gemustert, die das meiste ihrer Farbe schon an die Zeit abgeblättert hatten.


  Unsere Schritte hallten auf dem dunklen Parkett, und es hörte nur dann kurz auf, wenn wir über einen weiteren der vielen roten Perserteppichen gingen. Vor langer Zeit hatte sich wohl jemand die Mühe gemacht, alle zwei Meter einen Wandleuchter in die Wand einzulassen.


  Jede Kerze hatte ihre eigene kleine Nische.


  Doch keine einzige brannte.


  Als uns das Licht aus dem Foyer nicht mehr erreichte nahm Shannon eine Kerze aus einer der Nischen und zündete sie an.


  Ich hatte kein Feuerzeug in ihrer Hand gesehen. Ebenso wenig, wie ein Streichholz.


  Ich machte schon den Mund auf, um meine Verwunderung auszudrücken, als sie selbst mit der Sprache herausrückte.


  „Du musst wissen, ich habe eine Gabe. Ich kann Energie erzeugen. Aber bis jetzt ist es nur Feuer.


  Bel sagt, eines Tages kann ich bestimmt auch Strom und andere Energien herstellen, aber ich bin schon sehr stolz auf mein Feuer.


  Aber bitte sag es keinem. Besonders nicht meiner Schwester. Sie hat es schwer genug in ihrem Leben“, ich dachte zurück an Marissa‘s strahlende Schönheit.


  Wieso hatte sie es denn schwer?


  „Ach und meinen Eltern sag‘ bitte auch nichts, die werden mich nur als Experiment nach Esmeras schicken.


  Dann wären sie vielleicht endlich stolz auf mich, denn dann würde sich ihr Ansehen seigern.


  Aber sie kommen eh so selten, dass du sie wahrscheinlich nich kennen lernen wirst“, sie sagte das mit solch einer Unbefangenheit, dass es mich schmerzte.


  Was waren das nur für Eltern, das ihre 10-Jährige Tochter sich damit abgefunden hatte, dass ihre Eltern nicht stolz auf sie waren?


  Am liebsten hätte ich den beiden jetzt eine Standpauke gehalten!


  Abrupt hielten wir vor einer Tür an, die für mich nicht anders, als die vielen anderen Türen aussah, an denen wir vorbei gekommen waren.


  Sie drückte die goldene Klinke herunter und die Tür öffnete sich nach innen.


  Ich hatte ein Klein-Mädchen Zimmer mit Pferdepostern an der Wand und Hello-Kitty Kissen auf dem Bett erwartet.


  Stattdessen sah ich ein perfekt aufgeräumtes modernes Wohnzimmer.


  Sie hatten also alle mehr, als nur ein Zimmer.


  Sie leitete mich an den modernen Couchen vorbei zu einer weiteren Tür die wohl ins Schlafzimmer führte.


  Doch auch im Schlafzimmer herrschte Ordnung. War das vielleicht gar nicht ihre sondern meine Wohnung?


  Aber dann sah ich ein Foto auf dem Nachttisch.


  Es war die einzige persönliche Dekoration im Zimmer.


  Es zeigte zwei Mädchen die vor dem Cinderella Schloss in Disney-Land standen.


  Aber die rechte Seite des Bildes war abgerissen worden.


  Man erkannte noch die Hände auf den Schultern der Mädchen, doch der Rest der Körper war entfernt worden.


  Jede zweite der vier Hände wurde von einem Trauring geziert, und die Mädchen waren eindeutig, als Marissa und Shannon zu erkennen…


  Der abgerissene Rand wirkte auf mich, wie ein Faustschlag ins Gesicht.


  Die beiden Mädchen lachten doch glücklich, wie konnte es sein, das man also die Eltern aus dem Foto genommen hatte.


  Was war nur passiert, das Shannon so hatte abstumpfen lassen, im Bezug auf ihre Eltern? Plötzlich wurde mir das Mädchen etwas unheimlich, aber ich hatte auch Mitleid mit ihr.


  „Josie“, ihre Stimme durchbrach meine Gedanken. Ich drehte mich zu ihr und sah sie betont freundlich an.


  „Hm?“ Sie deutete mit dem Daumen auf eine weitere Tür.


  „Du kannst jetzt duschen, wenn du willst, ich geh solang, und hol‘ aus Maris Zimmer ein paar Klamotten für dich.“


  Sie sah mich abschätzend an und murmelte


  „Etwas größer als Marissa“, und mit diesen Worten verschwand sie.


  Mir war zwar nicht ganz wohl bei der Sache, in einer fremden Wohnung unter lauter fremden Menschen duschen zu gehen, aber ich hatte ja keine Wahl.


  Ich öffnete die Badezimmertür und spähte hinein. Alles war weiß.


  Die Kacheln, der Boden, das WC, das Waschbecken und die Dusche.


  Mist.


  Es war eine von diesen Dusch-Badewannen. Ich hasste diese Teile!


  Vor der Badewanne hing ein weißer halb durchsichtiger Duschvorhang.


  Er sah ein bisschen so aus wie Milchglas.


  Na gut, dann wollen wir mal.


  Ich legte ein Handtuch vor die Dusche auf den Boden und überlegte, ob ich nicht gleich baden wollte.


  Aber nein, ich war müde und wollte ins Bett.


  Mein Bett!


  Aber ich hatte mich schon damit abgefunden, dass ich wohl hier schlafen musste.


  Ich lehnte mich gegen die Tür, als ich mich auszog. Das verdammte Teil hatte kein Schloss!


  Oh ich bitte dich Herr erhöre mich!


  Mir entfuhr ein Keuchen, als ich das Top von dem getrockneten Blut abzog.


  Damit hatte ich die Wunde erneut aufgerissen. Scheiße!


  Ich hatte tatsächlich vergessen, dass ich verletzt war. Aber es tat auch nicht weh.


  Der Kraftrune sei Dank.


  Ich packte meine Unterhose und meinen BH sorgfältig in meine Hosentasche.


  Danach schätzte ich ab, wie lang es wohl dauerte, von der Tür unter die Dusche zu springen. Wahrscheinlich 2 Sekunden…


  Okay, umso länger ich warte, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass jemand kommt.


  Ich sprintete förmlich durch den Raum und hüpfte in die Wanne.


  Den Vorhang zog ich gründlich um mich herum. Wenigstens waren keine Haare im Abfluss…


  Ich drehte mich zum Wasserhahn und sah eine erstaunliche Ansammlung von Duschzeug.


  Ich entschied mich für das Erdbeer-Shampoo und seifte mich mit Lotus Milch ein.


  Ich wiederstand der Gewohnheit zu singen und wusch still vor mich hin.


  Mit geübten Bewegungen wusch ich die Wunde völlig seifenfrei aus.


  Mehr Schwierigkeiten hatte ich damit den Dreck unter meinen Fingernägeln zu entfernen.


  Danach widmete ich mich meinen verklebten Haaren.


  Sie ziepten gewaltig.


  Jungs, ihr habt keine Ahnung, was für eine Strafe es ist lange Haare zu haben.


  Als ich fast fertig war hörte ich Schritte vor der Tür. Vermutlich Shannon, die mir neue Kleider brachte…


  Die Tür öffnete sich aber ich konnte nur Schemen erkennen.


  Ich hoffte dass das umgekehrt genauso war. Plötzlich fiel mir das Shampoo aus der Hand und rutschte auf dem glitschigen Boden gegen meinen Fuß.


  Beziehungsweise es rammte meinen kleinen Zeh mit voller Wucht.


  „Aua“, ich schrie auf.


  Ich wollte es machen, wie ich es immer tat, wenn meine Zehen wehtaten.


  Ich hüpfte auf einem Bein.


  Keine gute Idee in einer rutschigen Badewanne.


  Und natürlich, ich rutschte aus und fiel leider nicht in Richtung Wand sondern genau entgegengesetzt. Ich riss die Arme hoch und segelte zu Boden.


  Meine Wucht hatte den Vorhang abgerissen, der sich jetzt wie Plastikfolie um mich legte.


  Leider war es mehr ein fesseln, als ein sanftes legen. Als ich mich gerade fragte, wieso ich so weich gelandet war sah ich es auch schon.


  Ich war frontal auf Gabe drauf gefallen.


  Der blickte mich benommen grinsend an. J.D. und Shannon kamen ins Zimmer gestürzt.


  „Alles okay, ich habe ein Rumpeln gehört und“, weiter kam er nicht denn dann sah er uns beide so hier auf einander liegen.


  Er fing schallend an zu lachen.


  Und selbst Shannon grinste.


  „Haben wir euch bei irgendetwas gestört“, fragte J.D. immer noch breit grinsend.


  Ich wollte schon entsetzt Nein! erwidern, aber Gabe sagte völlig lässig:


  „Ja.“


  J.D. erstarrte mitten in der Bewegung.


  „Komm Shannon, wir gehen…“, er warf Gabe einen vielsagenden Blick zu und zog die Kleine mit sich. „Aber die Sachen für sie“, J.D. nahm den Kleiderhaufen aus ihren Armen und warf ihn auf den Klodeckel.


  Die beiden gingen, und schlossen die Tür.


  Ich wäre am liebsten im Boden versunken.


  Meine Nassen Haare hingen Gabe ins Gesicht und tropften ihn ordentlich voll.


  Ich hätte mich ja wirklich gerne von ihm wegbewegt, aber es ging nicht.


  Meine Arme und Beine waren zu eng an meine Körper gedrängt.


  Peinlich berührt sah ich in Gabes Gesicht, das mittlerweile doch schon gut durchnässt war.


  Er grinste schon wieder sein süffisantes Lächeln. Dieser Blick hielt mich davon ab, mich zu entschuldigen. „Ich wusste gar nicht, dass du so sehr auf mich stehst, oder wohl eher liegst“, er lachte und wollte sich aufsetzen.


  Aber leider war er noch mehr eingeklemmt, als ich. Wir waren in einer ganz schön misslichen Lage. „Könntest du vielleicht“, begann er, aber ich unterbrach ihn.


  „Sorry, aber ich kann mich gar nicht bewegen, der Vorhang sitzt zu eng.“


  Plötzlich dachte ich daran, dass ich auf jeden Fall dafür sorgen musste, dass ich den Vorhang anbehielt.


  Ich war mir ja jetzt schon nicht sicher, ob er alles nötige verdeckte…


  Ich war wahrscheinlich so rot wie eine Tomate.


  „Na toll, und was machen wir jetzt“, murmelte ich vor mich hin und vergaß, dass Gabe direkt unter mir lag, und damit sogar meinen Atem spüren konnte.


  Er grinste, und ich ahnte nichts Gutes.


  Na ja, oder vielleicht eher nichts anständiges.


  „Also, wir könnten dich auch einfach von diesem lästigen Vorhang befreien…“.


  Ich blickte ihn vorsichtshalber gar nicht erst an.


  Die Blöße meines Errötens wollte ich ihm nicht geben.


  Komisch, sonst war ich immer so cool, wenn ich es mit Jungs zu tun bekam.


  Was war bei diesem Exemplar anders?


  Es musste doch eine Möglichkeit geben, mich von ihm wegzurollen.


  Ohne ihn anzusehen rollte ich mich hin und her.


  Er fing an zu lachen, was mich völlig aus dem Konzept brachte.


  „Ich musste nur grade darüber nachdenken, dass J.D. wahrscheinlich draußen vor der Tür hockt und lauscht“, jetzt sah ich ihn doch an und sah wieder sein mittlerweile sehr vertrautes Grinsen.


  Als ich bemerkte, dass meine Arme rechts und links von seinem Kopf lagen kam ich auf eine Idee.


  Ich winkelte sie an, sodass nur meine Unterarme auf dem Boden lagen.


  Ich stemmte mich hoch, wie ich es schon tausendmal beim Training getan hatte.


  Dabei stützte ich meine Beine einzig und allein auf meine Zehen. Als ich die Hüfte in die Luft drückte war ich unglaublich stolz auf mich.


  Aber ich hatte den Nebeneffekt Badezimmer nicht eingeplant. Während Gabe mich fasziniert musterte und wohl auch etwas froh war, dass ich eine Lösung hatte merkte ich, wie meine Arme auf dem rutschigen Boden langsam wegglitten.


  Und plötzlich fiel meine Körperspannung in sich zusammen, wie ein Kartenhaus.


  Ich war so kurz davor gewesen, die letzte Karte anzusetzen und jetzt das.


  Noch mehr war wohl Gabe über mein Versagen betrübt, denn ich fiel nun mit voller Wucht auf ihn zurück.


  Ich presste ihm die Luft aus den Lungen und er keuchte. Ich lächelte ihn entschuldigend an.


  „Sorry“, flüsterte ich.


  „Schon okay“, krächzte er.


  Also ein zweiter Versuch, diesmal klappte es und Gabe konnte sich unter mir heraus winden. Als er schließlich aufgestanden war und mir eine Hand reichte sagte ich nur ein Wort: „Raus.“


  


  Er ging, und prallte beim hinausgehen mit J.D. zusammen.


  „Hey Kleiner, die ist nichts für dich. Such dir lieber eine, mit der du es aufnehmen kannst.“


  Er klopfte ihm schon beinahe entschuldigend auf die Schulter und schüttelte den Kopf.


  Dann ging er an ihm vorbei und setzte sich auf das Bett.


  Ich sah J.D. mit meinem bösesten Blick an und er schloss, etwas widerwillig, die Tür.


  Ich rollte mich auf den Rücken und befreite mich von dem Ding, das mir so viel Ärger bereitet hatte.


  In Windeseile zog ich Marissa’s Sachen an.


  Sie passten perfekt.


  Auch diese Erfahrung hatte mich darauf aufmerksam gemacht, dass ich Training brauchte.


  Und zwar dringend.


  Erst jetzt sah ich mir meine Klamotten wirklich an. Ich trug ein marineblaues Kleid, das wahrscheinlich sowohl als Nachthemd, als auch als Strandkleid fungieren konnte.


  Es hatte dünne, weiße Träger und war am Ausschnitt mit weißer Spitze versehen.


  Wäre es rot gewesen, hätte ich es nicht in der Gegenwart dieser zwei Testosteron Bolzen angezogen.


  Es war leider etwas kürzer als Marissa’s Nachthemd von eben.


  Es bedeckte sogar nur das nötigste. Darum war ich für den Morgenmantel dankbar, den man mir dazugelegt hatte.


  Er war etwas heller blau und Bodenlang.


  Ich zog ihn über das Kleid, lies ihn aber unverschlossen.


  Ich packte meine Yara und die Dolche in die Taschen und verließ das Bad.


  Ja, ich ließ das Bad in dem Chaos zurück, aber irgendetwas sagte mir, dass sich dafür im Moment keiner interessierte.


  Als ich die Tür öffnete saßen sie alle versammelt vor mir auf Shannon‘s Bett.


  Ich war wohl die Hauptattraktion des Abends. Des Morgens?


  Egal.


  Ich leckte mir über die Lippen und fragte in die Runde:


  „Kann mir jetzt vielleicht jemand mein Zimmer zeigen? Ich bin um ehrlich zu sein ziemlich müde.“ Gabe sprang vom Bett auf – was jetzt stürmischer klingt, als es war- und stellte sich vor mich.


  „Das übernehm ich, ich werde“, er war noch gar nicht fertig, als Marissa ihn schon unterbrach.


  „Ich glaube, das übernehm ich diesmal. Du hast heute Abend schon wirklich genug getan.“


  Es klang nicht, wie ein Kompliment.


  Und das sollte es wahrscheinlich auch nicht.


  Marissa stellte sich geschmeidig, wie eine Katze neben mich und hakte sich unter.


  So verließen wir Shannons Reich und gingen zurück in den langen, dunklen Gang.


  Nur das er mittlerweile nicht mehr dunkel war.


  Jede Kerze war angezündet und die Wände wirkten auf einmal viel freundlicher auf mich.


  Wir gingen nach rechts, in Richtung Foyer.


  Ich fragte mich immer noch, wie sie all die Türen auseinander halten konnten.


  Dann blieb Marissa vor einer weiteren Holztür stehen und drehte den Türknauf.


  Vollkommen lautlos schwang die Tür auf und wir traten in ein dunkles Zimmer.


  Ich erwartete ein modernes Wohnzimmer wie vorhin, aber es war vielmehr eine altmodische Stube, wie im Foyer.


  Die hohen Lehnsessel sahen gemütlich aus und ein Ölgemälde hing über dem nicht entfachten Kamin. Jetzt fiel mir auch auf, was ich in all den Zimmer vermisst hatte.


  Es waren die Fenster. Sie fehlten überall.


  Ich sah keinen Grund dafür, aber ich war um ehrlich zu sein einfach zu müde, um mir darüber jetzt Gedanken zu machen.


  Mechanisch folgte ich Marissa, und wurde mir schlagartig bewusst, dass der morgige Tag noch viel schlimmer werden würde.


  Schon jetzt spürte ich die Nebenwirkungen der Kraftrune.


  Und da fiel mir siedend heiß wieder ein, wieso ich die Rune eigentlich benötigt hatte.


  Scheiße, ich war schwer verletzt! Ich blieb stehen und merkte, dass Marissa mich nun aufmerksam ansah.


  Was ist? , schien ihr Blick zu sagen.


  Ich überlegte, ob ich einfach das Kleid hochziehen sollte.


  Wieso nicht? Ich trug schließlich Unterwäsche. Sie blickte mich geduldig an, doch als ich ihr die Wunde präsentierte schluckte sie. Sie blutete gar nicht mehr. Wenigstens das musste Gabe geschafft haben. Sie kam auf mich zu und sah sich das genauer an. „Sorry, du kannst damit nicht schlafen gehen. Ich bring dich ins Krankenzimmer.“


  Sie zog von irgendwoher ein Handy und benachrichtigte Bel.


  Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Schlafzimmertür und folgte ihr hinaus.


  


  Das Krankenzimmer sah aus, wie jedes andere Krankenhaus. Steril und weiß. Weiß und steril.


  Ich setzte mich auf eine Liege und wartete ab.


  Nach wenigen Minuten kam Bel.


  Allein.


  Wow, das hatte ich nicht erwartet.


  Sie zog sich grüne Latex Handschuhe an und setzte sich auf einen Hocker direkt vor mich.


  Auch Marissa zog sich Handschuhe an.


  Sie sah jetzt wie eine richtige Krankenschwester aus, in ihrem weißen Kleid.


  Ich zog den Mantel aus und legte ihn neben mich. Nach kurzem Zögern folgte das Kleid.


  Es war mir etwas unangenehm in Unterwäsche vor Leuten zu sitzen, die ich erst seit einer Stunde kannte, aber wenigstens waren sie Frauen.


  Auch Bel hatte mitleidig geguckt, als sie die Verletzung gesehen hatte.


  Wenigstens war sie jetzt sauber gewaschen.


  Ich blickte weg, während Bel und Marissa sich darum kümmerten.


  Ich entdeckte eine Uhr und verfolgte die Zeiger wie hypnotisiert.


  1 Uhr 13 und 6 Sekunden.


  1 Uhr 13 und 9 Sekunden.


  Als Bel sich schließlich geräuschvoll die Handschuhe auszog war es 1 Uhr 27 und 36 Sekunden.


  Ich wandte meinen Blick fast schon wiederwillig von der Uhr ab.


  „Alles okay, ich hab die Wunde genäht“, sagte Bel fachmännisch.


  Genäht? Das hatte ich gar nicht mitbekommen… Aber meine Freude über die Nachricht besiegte den verwirrten Gedanken.


  Ich war so müde. Ich ließ mich auf das Bett sinken. So unglaublich müde…


  


  Und plötzlich spürte ich, dass Er da war.


  Er stand direkt neben mir.


  Ich fühlte seine Hand auf meiner Wange.


  „Wird sie wieder okay werden“, seine Stimme war unsicher und zitterte leicht.


  Dann erhob Bel ihre Stimme, sie klang ernst.


  „Ja, sie wird wieder… Du magst sie, oder?“ Er seufzte.


  „Ja…“


  Mit einem Lächeln auf den Lippen döste ich weg, und so verpasste ich den Rest seines Satzes. „ ...es ist wie ein Band, das mich zu ihr hin zieht.“


  


  


  


  I WILL BE RIGHT HERE WAITING FOR YOU


  


  Oceans apart, day after day

  And I slowly go insane

  I hear your voice, on the line

  But it doesn't stop the pain

  If I see you next to never

  how can we say forever


  


  Mit einem Schlag saß ich kerzengrade im Bett.


  Benommen blickte ich mich mit Schlitzaugen um. „Was“, nuschelte ich verwirrt.


  Alles, was ich erkennen konnte waren blonde Locken die auf und ab wedelten.


  Auf und ab.


  Schließlich wurden auch meine Ohren wach.


  „Josie! Josie! Steh auf. Steh endlich auf, es ist schon 9 Uhr“, die Stimme war so hell, das es fast schon weh tat.


  Ich war ein absoluter Morgenmuffel.


  Ich schmiss mich zurück auf mein Bett.


  Und versuchte den Schmerz zu ignorieren, der sich unvermeidlich auf meinen Beinen abspielte, denn Shannon hatte sie zum Trampolin erklärt.


  Ich scheiterte kläglich.


  „Was ist denn“, ich musste mich stark zurück halten, um nicht zu fauchen.


  „Hast du das denn schon vergessen, heute kommt Gabe zurück!“


  Jetzt war ich hellwach. Ich hatte es tatsächlich vergessen.


  Dabei waren die letzten 3 Wochen die längste Zeit meines Lebens gewesen und ich hatte schon nach 2 Stunden damit angefangen, die Tage zu zählen. Gabe war nämlich nach Esmeras gerufen worden. Wieso hatte man uns nicht gesagt.


  Aber Befehl ist Befehl und so ist Gabe ab nach Europa.


  Aber es war nicht nur seelischer Schmerz gewesen, als er sich immer weiter von mir entfernt hatte.


  Es war auch dieses vertraute brennen in meiner Brust gewesen, das ich immer verspürte, wenn wir nicht zusammen waren.


  Mit jeder Sekunde war es schlimmer geworden.


  Und jetzt wusste ich auch, wieso ich so gut geschlafen hatte.


  Das Brennen hatte diese Nacht nachgelassen. Das musste es sein.


  Ich sprang stürmisch aus meinem Bett und verhedderte mich in der Bettdecke.


  Ich stöhnte, als ich auf den Boden klatschte.


  Aber mich konnte nichts mehr halten.


  Ich prallte mit dem Knie gegen den Couchtisch, auf meinem Weg zum Schrank.


  Jaulend hüpfte ich durchs Zimmer und fiel gegen die Schranktür.


  Als ich grade merkte, dass ich das rechte Bein in das Linke Loch meiner Jeans zu zwängen versuchte, hörte ich ein Lachen.


  Marissa stand in der Tür.


  Schon völlig bekleidet mit einer grauen Jeans und einem roten Top.


  „Vielleicht wärst du schneller fertig, wenn du dir mehr Zeit lassen würdest. Ich kann dir natürlich auch beim Anziehen helfen.“


  Entgegen ihrer Worte blieb Mari völlig regungslos im Türrahmen stehen.


  Frustriert zog ich die Hose erst aus und dann erneut an.


  Über die Blue Jeans zog ich rote Lackleder Stiefel an.


  Als Oberteil wählte ich ein weißes T-Shirt und hing mir eine rote Perlenkette um den Hals.


  Dazu noch rote Ohrringe und fertig.


  Ich trug noch etwas Wimperntusche und Kajal auf. Für mehr reichte meine Geduld nicht.


  Ich schnappte mir meine rote Longchamp Tasche, die praktischerweise schon angefüllt mit dem nötigsten war (ein handlicher Silber-Dolch, meine Yara, mein Portemonnaie zwei kleine Wurfmesser, wie sie Ninjas benutzen, roter Lipgloss, zwei rote Haargummis, ein Fläschchen Weihwasser, mein Handy, ein Bleistift, der als Pfahl dienen konnte und mein Hausschlüssel.).


  Ich war gestern so nervös gewesen, dass ich mich beschäftigen musste, und schon mal meine Tasche gepackt hatte.


  So kurz nebenbei: Den Dolch, den mir Isuriel geschenkt hatte, hatte Gabe „ausversehen“ in den East River geworfen.


  Natürlich erst, nachdem ich ihm die ganze Geschichte erzählt hatte, und er feststellen musste, dass die Gravierung wirklich nicht abging.


  Als Entschädigung hatte ich einen neuen Dolch und einen Kuss bekommen, wobei ich mich über letzteres mehr gefreut hatte.


  Ich rannte durch den langen Gang, der mir mittlerweile so vertraut war, wie meine Westentasche.


  Das ist metaphorisch zu sehen, denn ich trage selten Westen.


  Ich schlitterte der Hauspforte entgegen und drückte in einer flüssigen Bewegung die Klinke herunter. Während ich die Treppe runter raste kramte ich in meiner Tasche nach meinem Handy.


  Erfolgreich fischte ich es aus den Untiefen meiner Handtasche, tippte die Schnellwahl-Taste 2 und drückte auf das grüne Telefon.


  Jeder Wähl Ton war wie Folter für mich.


  Meine Nerven wurden mit jedem Tut mehr gestreckt.


  Tut, tut, tut.


  Nach dem 5 Klingeln hob jemand ab.


  „Guten Morgen, mein Engel“, als ich seine weiche Stimme hörte blieb mir die Luft weg vor Freude.


  Ich hatte diese Stimme drei Wochen lang vermisst. In Esmeras funktioniert nämlich keine Elektronik. Ergo auch keine Handys.


  „Wir fahren noch übern den Parkplatz. Kann jetzt nicht mehr lange dauern.“


  Das wusste ich natürlich alles schon. Ich hatte diesen Tag eigentlich schon an die 30 Mal geplant. Hatte verglichen wann die Bahn kam, wann er landete, wie lang ich zum Flughafen brauchte…


  Aber als es jetzt soweit war wurde ich doch nervös.


  Und es schien mir, als hätte ich etwas vergessen. Aber was? Was?


  Dann hörte ich sie.


  Hinter mir kamen Marissa, Shannon, J.D. und Bel angerannt.


  Ach ja… Die wollten ja mitkommen.


  Ups.


  Bel war völlig außer Atem.


  „Wolltest du nicht auf uns warten“, trotz ihrer strengen Art hatte ich Bel schon nach kurzer Zeit ins Herz geschlossen.


  Ich warf ihr ein entschuldigendes Lächeln zu und konzentrierte mich wieder auf mein Telefonat.


  „Bist du noch dran“, ich hatte unglaublich Angst, dass er es nicht sein könnte. Wieso weiß ich gar nicht.


  „Klar, wieso sollte ich auflegen. So spannend ist es nun auch wieder nicht, der Stewardess zuzugucken, wie sie Kaffe austeilt. Obwohl sie schon ziemlich gut aussieht…“, ich wusste, dass er mich ärgern wollte und es gelang ihm leider.


  Ich spürte einen Stich, obwohl ich wusste, dass er nur Spaß machte.


  Ich streckte die ihm die Zunge raus, und als ich merkte, dass er es nicht sehen konnte sagte ich „Bäh“, in den Lautsprecher.


  Er lachte, und auch wenn es über die Verbindung her verzerrt klang lief mir doch ein wohliger Schauer den Rücken herunter.


  Ich konnte es gar nicht erwarten, ihn wieder zu sehen.


  Ich streckte ruckartig die Hand in die Luft und ein Taxi hielt prompt.


  Als ich eingestiegen war folgten mir die anderen prompt.


  Ich warf einen Blick auf den Fahrer und zog gespielt scharf die Luft ein.


  „Oh, das hab ich aber grad einen ganz heißen Fahrer erwischt!“


  Am andern Ende der Leitung hörte ich ein Geräusch, das sich als ein Zähneknirschen entpuppte.


  „Soll ich ihn nach seiner Telefonnummer fragen“, fragte ich nun zuckersüß in die Leitung, als würde ich meine beste Freundin danach fragen, und nicht meinen Verlobten.


  „Ja! Aber besser noch die Adresse, dann kann ich ihm ja mal die Fresse polieren.“


  Ich wusste, dass auch das ein Scherz war, aber irgendetwas in seiner Stimme klang anders.


  Vielleicht sollte ich aufpassen, dass nicht noch ein Unglück passierte.


  Ich warf einen belustigten Blick auf den Fahrer und lachte innerlich, denn Gabe hatte wirklich keinen Grund auf den hier eifersüchtig zu sein.


  Er war ein sehr beleibter Kerl mit Fettflecken auf dem dreckigen T-Shirt.


  Seine Haare hatten sich Großteils verabschiedet, und machten nun einer schmierigen Glatze Platz. Während ich telefonierte, hatte J.D. dem Fahrer schon den Flughafen als Adresse genannt, und so schlängelten und hupten wir uns den Weg durch die morgendliche New Yorker Rush Hour.


  Als wir schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit am La Guardia Flughafen Halt machten, musste ich mich stark zurück halten, um nicht die Colt-Seavers Rolle aus dem Auto zu machen.


  Kurz bevor ich es nicht mehr aushalten konnte hielt das Taxi, und während Bel noch bezahlte sprang ich schon hinaus und rannte zu Terminal 1.


  Ich warf einen Blick auf das Schild Arrivals und rannte auch schon in die gezeigte Richtung.


  Hinter mir kamen die anderen vier kaum hinterher. Wie ein Wirbelwind, oder vielmehr ein wütender Tornado bahnte ich mir einen Weg.


  Immer wieder hüpfte ich hoch, um schon einen Blick auf ihn erhaschen zu können.


  Und dann sah ich einen blonden Lockenkopf.


  Ich stieß einen Freudenschrei aus rannte noch schneller.


  Jetzt gab es für mich kein Halten mehr.


  Gabe musste mich wohl gehört haben, wie ich falkenähnlich geschrien hatte, und nun auf ihn zuraste, denn er breitet die Arme aus und da lag ich auch schon in seinen Armen.


  Ich musste ein freudiges Schluchzen unterdrücken und atmete tief ein.


  Dieser Duft, der einfach nur an Gabe haftete.


  Gabe legte den Kopf in mein Haar und atmete ebenfalls ein.


  Ich krallte die Fingernägel in seine teure Lederjacke und hätte ihn am liebsten nicht mehr losgelassen. Eine einzelne heiße Träne rann übe meine Wange. Als er mir ins Gesicht sah küsste er sie weg.


  „Du musst doch nicht gleich weinen, mein Engel. Es waren doch nur drei Wochen.“


  Ich lächelte ihn glücklich an und stellte mich schließlich neben ihn, den Arm immer noch besitzergreifend um seine Taille geschlungen.


  Er hatte einen Arm auf meiner Schulter liegend, als er Marissa, Shannon und Bel umarmte.


  Er und J.D. machten ihren (ober-peinlichen, und überhaupt nicht geheimen) geheimen Handschlag. Natürlich waren sie zu cool um sich zu umarmen.


  Ich nahm Gabes Hand und verschränkte unsere Finger miteinander.


  Mit seiner freien Hand nahm Gabe seinen Koffer und wir verließen den Flughafen.


  Ich mochte Flughäfen sowieso nicht.


  Alles war so hektisch und alles war so chaotisch.


  Ich fühlte, wie mein Ring gegen unsere Finger drückte.


  Er trug natürlich auch so einen, aber logischerweise an der linken Hand.


  Ich sah auf unsere Hände und wieder durchfuhr mich ein Gefühl der Wärme.


  Auch Gabe sah nun auf unsere verknoteten Finger und drückte meine Hand.


  Jetzt würde alles gut werden, Nichts und Niemand konnte mir diesen Tag versauen…


  Tja, wenn ich da mal nicht falsch lag.


  


  


  


  



  AGAIN


  Here you are down on your knees again

  trying to find air to breathe again

  Only surrender will help you now

  I love you please see and believe again


  


  Wir traten hinaus in die Sonne.


  Ich weiß ja, dass mit dem Klimawandel und so ist alles scheiße, aber es hatte wenigstens eine gute Seite.


  Ich hatte New York noch nie so sonnig erlebt… „Willst du gleich nach Hause, oder zuerst was essen gehen“, fragte Bel an Gabe gewandt.


  Er runzelte die Stirn und überlegte kurz.


  „Also, ich würde gern noch mal kurz zuhause vorbei schauen, um meine Sachen abzuladen und mich umzuziehen“, ich betrachtete ihn noch einmal genauer und bemerkte jetzt, dass er dunkle Ringe unter den Augen hatte und seine Kleidung verknittert war.


  Ja, auch Gabbana kann knittern…


  Er wirkte ziemlich müde.


  Als er merkte, dass ich ihn musterte lächelte er. Aber es sah gezwungen aus.


  Was war hier los?


  Was war in Esmeras passiert?


  Und wieso erzählte er es nicht?


  Ich spürte meine Hände nicht mehr, so kalt wurden sie.


  Mein Herz begann wie wild zu klopfen, aber nicht vor Aufregung.


  Plötzlich hatte ich es sehr eilig, mit Gabe allein zu sein.


  Die Fahrt nach Hause bekam ich fast gar nicht mit. Ich war tief in Gedanken, als Gabe mich sanft aus dem Taxi zog.


  Ich folgte ihm auf sein Zimmer, wo er den Koffer auf sein Bett legte, und die Tür schloss.


  Die anderen wollten uns einen Moment allein lassen.


  Ich setzte mich neben den Koffer aufs Bett.


  Derweil ging Gabe zum Schrank und öffnete beide Türen.


  Während er sich das T-Shirt über die Schultern zog dachte ich darüber nach, wie ich ihn am besten fragen sollte.


  Oder ob ich ihm Zeit geben sollte, es mir von selbst zu erzählen.


  Als nichts kam öffnete ich den Mund.


  „Also, wie war es denn in Esmeras? Du hast mir immer noch nicht erzählt, was die von dir wollten…“


  Ich sah, wie sich seine Schultermuskeln anspannten. „Es war…“, er schien nach Worten zu suchen,


  „es war… schön. Ich war…“, er wedelte mit den Armen in der Luft, und rang nach Worten.


  „Schon gut, wenn du es nicht erzählen willst, dann lass es“, sagte ich leise, aber laut genug, dass er es verstehen konnte.


  Jetzt drehte er sich um.


  Ich sah Traurigkeit in seinen Augen.


  Und dann erkannte ich seinen inneren Kampf.


  Ich wusste, dass er ein sehr ausgeprägtes Pflichtgefühl hatte.


  Wenn er geschworen hatte, nicht darüber zu reden, dann war es natürlich ziemlich gemein von mir zu erwarten, dass er mir alles erzählte.


  Und dann sah ich, wie er aufgab.


  Er hob hilflos die Arme, setzte sich neben mich und seufzte.


  Er legte die Hände auf seine Knie und sah mich an. „Ich war in Esmeras auf einer Versammlung. Aber nicht auf irgendeiner! Ich war bei dem Consilium Angelo. Dem Rat der Engel!


  Sogar drei der Erzengel waren dort!


  Micheal, Gabriel und Jophiel.


  Ich habe noch nie einen Engel gesehen, geschweige denn einen Erzengel.


  Und die Abgeordneten der Cherubim waren da.


  Und die Abgeordneten der anderen Engel.


  Nur ein paar wenige Nephilim durften dabei sein. Und sie haben mich ebenfalls eingeladen!


  Kannst du das glauben?


  Wieso mich?


  Aber ich musste schwören, dass die Nachricht dieses Abends mein „Herz nicht verlässt“.


  So haben sie es ausgedrückt. Aber das gehört nun mal nicht mehr mir“, er lächelte mich kurz an und fuhr fort,


  “Ich denke die Erzengel wussten das und haben es extra so formuliert.


  Sie wollten wohl nur die Nephilim beruhigen.


  Die waren nämlich eh ziemlich neidisch.


  Aber das schlimmste war die Nachricht, die Michael uns überbracht hat.


  Er sagte, dass sie nicht willentlich nur zu dritt gekommen waren.


  Nein.


  Die anderen vier wurden entführt, als sie gerade auf der Erde weilten.


  Wieso sie hier unten waren hat Michael nicht verraten.


  Aber das schrägste ist, dass er mich dabei so angesehen hat, als wäre das alles meine Schuld.


  Und dann hat Gabriel nach der Versammlung mit mir gesprochen.


  Gabriel!


  Mein Namensgeber!


  Es war mir schon fast peinlich, dass wir dadurch verglichen werden konnten.


  Ich meine er ist ein Erzengel, und ich nicht…


  Aber egal, auf jeden Fall hat er gesagt, ich soll dir sagen, ich zitiere:


  Sage Josephine bitte, MEMENTO MORI.


  Sie wird wissen, was ich meine. Zitat ende.


  Ich meine Hallo! Memento mori! Bedenke, dass du sterben musst?! Was wollte er denn damit sagen…“ Während er so weiter rätselte und zeterte, war mir ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen.


  Ich fühlte mich, als hätte ich in Eiswürfeln gebadet. Ich sprang vom Bett auf und rannte zum Ausgang. In meinem Kopf drehte sich alles.


  Nein. Das konnte doch nicht wahr sein.


  Wieso, woher wusste Gabriel das.


  Gabriel! Ein Erzengel.


  Woher weiß er sowas.


  Gabe rief mir hinterher.


  Aber ich hörte ihn kaum.


  Ich rannte so schnell ich konnte in mein Zimmer.


  Ich musste sicher gehen.


  Vielleicht wachte ich auch gleich auf und merkte, dass ich im Taxi eingeschlafen war.


  Ich schmiss mich vor meinem Nachttisch auf die Knie und hob den doppelten Boden heraus.


  Darunter lag er.


  Der Anhänger, den meine Mutter mir von meinem Vater vererbt hatte, als sie bei meiner Geburt gestorben war.


  Er war das einzige, was ich von meinen Eltern besaß.


  Ich kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder und sah schließlich genauer hin.


  Auf der Vorderseite war eine Gravur.


  Es war mehr ein Muster, als ein Bild.


  Es zeigte mit Fantasie die Umrisse eines Engels.


  Es war mehr der Heiligenschein über seinem Gesicht, der darauf hinwies.


  Ich war schon so oft über das goldene Handflächengroße Dreieck mit den Fingern gestrichen, dass es sich unglaublich vertraut anfühlte.


  Aber das war nicht alles.


  Auf der Rückseite war etwas eingraviert.


  Ein lateinischer Spruch.


  Ich hatte ihn mir sooft selbst vorgelesen.


  Stürmisch kam Gabe ins Zimmer gelaufen.


  Er setzte sich schwungvoll neben mich und sah mich fragend an.


  Dann bemerkte er das kleine Artefakt in meiner Hand. Er machte keinen Versuch, es mir wegzunehmen.


  Stattdessen sah er mich ernst an.


  „Was ist damit?“ Ich sah ihm in die Augen. „Memento Mori“, flüsterte ich.


  Er sah mich verwirrt an. Ich gab ihm den Anhänger, von dem ich nie jemanden etwas erzählt hatte. Niemand wusste, dass ich ihn hatte, denn auch die Anwältin meiner Mutter war letztes Jahr bei einem Unfall ums Leben gekommen.


  Zumindest niemand außer meinen Eltern. Ich sah Gabe zu, wie er den Anhänger umdrehte und stockte. Ich wusste, was er jetzt lesen würde. Ich war mir dessen todsicher.


  


  MEMENTO MORI.


  


  


  



  BIG GIRLS DON’T CRY


  


  But I've gotta get a move on with my life

  It's time to be a big girl now

  And big girls don't cry

  don't cry, don't cry, don't cry


  


  Ich konnte sehen, wie Gabe sich verkrampfte.


  Als er mich ansah entdeckte ich etwas in seinem Blick, dass ich in all der Zeit, die ich ihn nun kannte noch nie wirklich gesehen hatte.


  Furcht.


  Doch ich wusste nicht wovor.


  Und das machte mir Angst.


  Wenn Gabe Angst hatte, dann stecken wir wirklich bis zum Hals in der Scheiße.


  Um es mal auf gut deutsch zu sagen…


  Er hielt mir den goldenen Anhänger hin, ja es war fast, als wollte er ihn am liebsten so schnell wie möglich loswerden.


  Behutsam nahm ich ihn und legte ihn zurück. Sorgfältig verschloss ich das Geheimversteck mit dem doppelten Boden.


  Ich hatte nie verstanden, wieso der Anhänger wichtig war.


  Ich hatte es einfach gespürt, wie damals, als ich Gabe kennen gelernt hatte.


  Dort hatte ich es auf seine Aura geschoben.


  Aber jetzt war ich mir nicht mehr sicher.


  Ich hatte noch nie gerne an Dinge wie Prophezeiungen geglaubt.


  Ich hatte mein Schicksal lieber selbst in der Hand.


  Aber was hier geschah machte auch mir Angst.


  Ich atmete tief durch, und lies meine Kopf auf Gabes Schulter fallen.


  Ich hatte ja noch ihn.


  Er legte mir die Hand aufs Haar und fuhr mir beruhigend vom Scheitel über den Rücken.


  Nach ein paar Atemzügen hatte ich mich wieder gefangen.


  „Haben die Engel noch irgendetwas wichtiges gesagt“, es war klar, dass ich versuchte mich abzulenken…


  Er sah mir in die Augen und schüttelte leicht den Kopf.


  Es war eine kaum merkliche Bewegung.


  Manchmal vergaß ich, dass auch er ein ausgebildeter Kämpfer war, so wie ich.


  Er sah in Richtung Nachttisch und ich verstand.


  Wir brauchten keine Worte.


  „Den Anhänger hat mir meine Mutter vererbt.


  Sie hat gesagt, mein Vater hätte ihn ihr anvertraut, damit sie darauf aufpasst.


  Da sie aber wohl gespürt hat, dass sie bald“, bei dem Wort sterben zögerte ich, „… sterben wird. Darum hat sie ihn ihrem Testament hinzu gefügt.“


  Ich biss mir auf die Lippen und kniff die Augen zusammen.


  Es stimmt, ich habe mich daran gewöhnt ein Waisenkind zu sein, aber ich war momentan einfach zu erledigt, um meinen sorgsam aufgebauten Schutzwall auch jetzt noch zusammen zu halten.


  Er bröckelte jetzt arg.


  Es war wie ein Sturzbach, der einen Damm wegreißt.


  Ich war zu verwirrt, um mich zu wehren, und so ließ ich meinen Gefühlen freien Lauf.


  Gabe nahm mich fest in den Arm, als ich schluchzte. Ich vergrub das Gesicht nun vollends in seiner Schulter.


  Wie auf Endlos-Schleife wiederholte er diesen Laut, den man immer von sich gibt, wenn jemand weint. „Schh, schh ist ja gut…“


  Schließlich hob ich wieder den Kopf, und mein Blick fiel auf einen Spiegel.


  Plötzlich musste ich lachen.


  Es klang leicht hysterisch.


  Ich sah grauenvoll aus.


  Meine langen braunen Haare waren zerzaust und sie hatten sich stark gekräuselt.


  Das taten sie immer, wenn man sie an irgendetwas rieb.


  Normalerweise waren es nur Wellen, die kurz unter meinem Schlüsselbein endeten, aber jetzt sahen sie so aus als hätte ich in die Steckdose gefasst.


  Nur die Comic Version.


  Meine Augen waren rot verquollen, aber wenigstens hatten mein Mascara und mein Kajal die Stellung gehalten.


  Die waren ja schließlich auch waterproof.


  Und ich musste lachen, weil ich mich so hatte gehen lassen.


  Ich war jetzt ein großes Mädchen.


  „Weißt du was, wir sollten was essen gehen“, versuchte Gabe mich abzulenken.


  Und prompt knurrte mein Magen.


  Wie aufs Stichwort.


  Komisch, dabei war mir so schlecht, als müsste ich mich gleich übergeben.


  Aber das sah mein Magen wohl anders…


  „Willst du dir noch vorher die Haare glätten“, fragte er mich, und ich musste lachen, weil er aussah, als würde er mich fragen, ob ich nicht vorher nochmal den Brockhaus mit ihm lesen wollte.


  Von A-Z.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, wenn dann könnte ich sie auch gleich waschen. War nur ein Witz“, sagte ich lachend, als ich seinen geschockten Blick sah.


  Ich stand auf und zog Gabe an der Hand hinterher. Ich stellte mich vor den großen Schrankspiegel und rückte meine Kleidung zurecht.


  Dann nahm ich eine Bürste und fuhr mir grob durchs Haar.


  Ich ging zum Bett, auf das ich meine Tasche geworfen hatte und nahm den Dolch heraus.


  Dann steckte ich ihn samt Scheide in meine Hosentasche.


  Dass man ihn durchsehen konnte störte mich nicht. In New York trug jeder eine Waffe.


  Nur das die meisten sich auf Kanonen verließen. Gabe war mittlerweile schon nach draußen verschwunden.


  Als ich grade ebenfalls aus dem Zimmer gehen wollte warf ich noch einen Blick auf den Nachttisch. Ich runzelte die Stirn.


  Ich wusste nicht wieso, aber ich hatte das dumpfe Gefühl, etwas vergessen zu haben.


  Vorsichtig öffnete ich den doppelten Boden und nahm den Anhänger wieder heraus.


  Ich legte ihn mir auf die Handfläche und zuckte die Schultern.


  Was soll’s.


  Ich ging an mein Schmuckkästchen und nahm eine einfache Goldkette heraus.


  Den Anhänger fädelte ich auf die Kette und legte sie mir um den Hals.


  Vorsichtshalber platzierte ich die Kette sorgfältig unter mein T-Shirt.


  Dann schnappte ich mir die Tasche und schloss die Tür hinter mir.


  Draußen an die Wand gelehnt stand Gabe.


  Er hatte ein Bein angewinkelt an der Wand und die Arme verschränkt.


  Als ich heraustrat lächelte er.


  Wir gingen zusammen ins Foyer.


  Dort standen bereits die anderen vier.


  Ich musste schmunzeln, als ich die Blicke sah, die J.D. Marissa zuwarf.


  Er hatte es ihr immer noch nicht gesagt…


  Shannon und ich warfen uns einen verschwörerischen Blick zu.


  Jeder Blinde bemerkte das.


  Nur, wie immer, Marissa selbst nicht.


  „Wohin wollt ihr denn essen gehen?“


  Es war eine Frage in die Runde, aber es war klar, dass Bel die Entscheidung Gabe überlassen würde. Gabe überlegte kurz.


  „Also, ich wär für Doris‘ Diner.“


  Schon bei der Erwähnung des Namens lief mir das Wasser im Mund zusammen.


  In Doris‘ Diner gab es die Besten Pfannkuchen der westlichen Hemisphäre.


  Ernsthaft.


  Mit dick Sirup oben drauf und Zimt und Zucker.


  Die reinsten Kalorienbomben.


  Ich warf einen hämischen Blick auf Marissa und musste mir ein Lachen verkneifen.


  Sie war grad auf einer Kohlenhydrat Diät.


  Seit neustem musste sie wie andere Menschen darauf achten, was sie aß.


  Normalerweise hatten ihre Hormone das geregelt. Aber jetzt hatte das aufgehört.


  Tja Schätzchen, jetzt siehst du wie hart das Leben ist…


  Aber nein, so fies bin ich ja eigentlich gar nicht. Natürlich hatte sie immer noch Idealgewicht, aber nun musste sie ein bisschen dafür arbeiten.


  In Doris‘ Diner setzten wir uns an einen Fensterplatz.


  Marissa, Bel und Gabe gingen an den Tresen, um zu bestellen. Shannon, J.D. und ich blieben sitzen.


  Ich holte tief Luft und riskierte die gute Stimmung. „J.D. du solltest es ihr sagen.“


  Das kam für ihn völlig überraschend.


  Er blickte mich an.


  „Hm? Wem was sagen?“


  Shannon und ich rollte synchron die Augen. „Marissa“, sagten wir wie aus einem Mund.


  Er zuckte zusammen.


  Ich spürte, wie wir ihn verloren.


  „Nein, das mein ich, meinen wir, ernst. Wenn du es nicht tust wird sie sich einen anderen suchen. Du kannst nicht erwarten, dass sie es nicht tut. Mädchen sagen so was nie von sich aus. Da muss der Junge den ersten Schritt machen.“


  Ich spielte gedankenverloren mit meinem Verlobungsring.


  Ich lächelte.


  Nun schaltet sich Shannon ein.


  „Hey, ich mag dich. Wenn ich das nicht tun würde, dann würde ich dir doch gar nicht raten es ihr zu sagen. Aber wenn du es wirklich ernst meinst, dann musst du ihr sagen, was du fühlst.“


  Sie klang überhaupt nicht wie eine zwölf Jährige. Vielmehr, wie einen Erwachsene.


  Das lag vielleicht daran, dass sie nie einen Kindheit gehabt hatte.


  Unsicher blickte J.D.


  über seine Schulter in Richtung Tresen. Entschlossen gab ich ihm einen Schubs.


  „Schnapp sie dir. Aber mach es richtig. Komm Shannon, wir gehen kurz aufs Klo.“


  Ich nahm das Mädchen an der Hand und stand auf. Als wir am Tresen vorbei kamen hielten wir Gabe und Bel unauffällig zurück.


  „Wartet kurz.“


  Marissa ging weiter, ohne etwas zu bemerken.


  Gabe drehte sich zum Tresen zurück, und tat so, als würde er noch etwas bestellen, während er im Spiegel über der Zapfstelle unseren Tisch nicht aus den Augen lies.


  Bel, Shannon und ich gingen in Richtung Toilette. Neben der Tür lehnten wir uns an die Wand und guckten.


  Natürlich übertönte die Musik das Gespräch, und J.D. saß mit dem Rücken zu uns.


  Aber wir konnten wenigstens Maris Gesicht sehen. Ihr Blick wurde von interessiert zu erfreut, und von erfreut zu strahlend.


  Das sah schon mal gut aus.


  Lächelnd kam Marissa zu uns Gelaufen.


  Als sie weg war fiel J.D. erschöpft in sich zusammen.


  Gabe klopfte ihm auf die Schulter.


  Marissa strahlte uns an.


  „Ihr glaubt es nicht! J.D. hat mich grade gefragt, ob wir miteinander gehen wollen. Ist das nicht toll?! Ich hätte das ja nie erwartet, aber er sieht schon gut aus, oder?“


  Da musste ich ihr Recht geben.


  Er hatte seine Hip-Hopper Karriere an den Nagel gehängt und war jetzt ein ganz normaler High School Schüler.


  Er trug die Haare kurz und ungegelt, und seine Kleidung war so normal, dass es fast schon zu normal war.


  Er trug eigentlich immer Jeans und Sweatshirt Jacken von Railslide.


  Ja, er hatte was.


  Aber er war zu jung für mich. Nicht, dass ich vorhatte Gabe zu verlassen.


  Ich bin ja nicht hirngestört.


  Bel, Shannon und ich warfen uns einen Verschwörer-Blick zu.


  Misstrauisch sah Marissa von einem zum anderen. „Ihr habt da nicht etwas nachgeholfen?“


  Ich schlug mir demonstrativ die Hand vor den Mund.


  „Wer ich? Nein, wie käme ich denn dazu…“


  Mein Lachen verriet mich.


  Marissa warf mir einen gespielt bösen Blick und hüpfte dann zu unserem Tisch zurück.


  Lächelnd folgten wir ihr. Als das Essen auf dem Tisch stand aß ich wie einen ausgehungerte Wölfin. Dabei war es mit 12 Uhr ja auch schon in bisschen spät für Frühstück.


  Ich schob mir ein Stück Pfannkuchen nach dem anderen in den Mund.


  Als ich fertig war lehnte ich mich zurück.


  Mann, war ich voll gefressen.


  Ich liebe dieses Gefühl, wenn man Hunger hat und dann etwas isst.


  Das ist wie eine Erlösung.


  Und so ging es mir auch jetzt.


  Schließlich bezahlten wir und gingen.


  Als wir vor der Glastür standen hörten wir es.


  Ein Hilfeschrei!


  Er kam aus der Gasse rechts von uns.


  Das klang wie ein kleines Mädchen!


  Schnell rannten wir alle zu der Gasse und zückten im Laufen unsere Waffen.


  Und dann sahen wir ihn, es war einen Dämon.


  Ein richtig hässliches Exemplar.


  Er hatte ein Knautschgesicht und hatte starke Ähnlichkeit mit Tolkiens Orks.


  Er hatte ein Mädchen an die Sackgasse zurück gedrängt.


  Vor uns lag ein eckiger Schulranzen.


  Es war ein fröhliches mit Feen bestücktes, pinkes Ungeheuer, in das die Kinder meistens selbst rein passten.


  Wie so oft konnte ich die Situation nicht leidenschaftslos beurteilen, und so sprang ich den Dämon von hinten an.


  Leider hatte ich nicht mitbekommen, dass es kein Einzeltäter war.


  Doch jetzt war es zu spät.


  Von den Wänden hüpften sie runter. 4,5 nein 6 andere Dämonen.


  Jeder von uns konnte einen haben.


  Shannon kümmerte sich erst mal um das Mädchen und führte sie weg, einen Dolch in der anderen Hand.


  So kämpften wir 5 allein weiter.


  Gabe und Bel hatten jeder zwei.


  Ich kümmerte mich um meinen.


  Als ich ihm grade den Dolch in die Kehle rammen wollte schubste mich einer der anderen Dämonen. Ich fiel frontal auf meinen Gegner und begrub ihn unter mir.


  Ich stöhnte, denn mein Kopf schlug auf das Pflaster auf.


  Ich war so aufgeschlagen, dass meine Brust ihm die Luft abzweigte, denn sie lag direkt auf seinem Gesicht.


  Aber das schien nicht sein Problem zu sein.


  Er schrie wie am Spieß. Er hörte nicht auf, auch als Gabe mich hoch zog nicht.


  Und dann sah ich den Grund. Auf seinem Gesicht war einen üble Brandwunde.


  Etwas hatte sich eingebrannt. Es war ein mir sehr vertrautes Zeichen.


  Ich blickte an meinem Hals herunter, und sah, dass die Kette unter dem Hemd hervor gerutscht war.


  Vorsichtig nahm ich sie in die Hand, denn ich erwartete, dass sie heiß sein würde.


  Stattdessen war sie eiskalt.


  Die Wunde auf seiner Wange begann jetzt zu eitern. Blutblasen bildeten sich auf der Haut.


  Er ergriff die Flucht und die anderen folgten ihm. Schnell versteckte ich die Kette wieder, als Marissa, J.D., Bel und Shannon auch schon kamen.


  Ich war immer noch verwirrt, als wir den Kampfplatz verließen.


  


  Luzifer blickte den Dämon, der vor ihm kauerte missbilligend an.


  Er hatte es gewagt, um einen Audienz zu bitten.


  Jetzt musste er aber schon einiges vorweisen, denn sonst würde er sehr bald herausfinden, wie seine Beine und sein Herz schmeckten.


  Und zwar in der Reihenfolge.


  Der Dämon, ein besonders hässliches Exemplar, wie Luzifer fand, hatte die eine Hand die ganze Zeit auf seine Wange gelegt.


  Wimmernd entfernte er die Hand und sogar Luzifer war erstaunt.


  Er erkannte das Symbol sofort. Schließlich war er es gewesen, der es den anderen aufgemalt hatte, damit sie nach dem dazugehörigen Amulett suchten.


  Er wusste, welche Wirkung die Engelsreliquie auf Dämonen hatte.


  Sie wirkte wie ein Kreuz bei Vampiren.


  „Wo ist das passiert“, sagte er leise und vollkommen ruhig.


  Jeder im Saal hatte ihn verstanden. „Nnn… New… Yoorrkkkk. New Yoork.“


  Er schien Schwierigkeiten zu haben das Wort New York auszusprechen.


  Oder er hatte einfach nur Angst.


  „New York also…”, sinnierte Luzifer. Ja, das war gut möglich. New York war in vielerlei Hinsicht besonders. Wieso nicht auch in dieser…


  Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen.


  Das verschreckte den Dämon zu seinen Füßen nun vollends.


  Er wich zurück und fiel rückwärts die Stufen zu Luzifers Thron hinunter.


  Keinen Laut gab er von sich.


  Als er unten aufschlug hörte man ein Knacken, das im großen Saal wiederhallte.


  Knack, Knack, Knack…


  Luzifer warf einen Blick auf den toten Dämon.


  Sein Kopf war in einem ungesunden Winkel abgeneigt.


  Uninteressiert wandte er den Blick ab „New York…“, murmelte Luzifer, als er seinen Flügel ausbreitete und sich nach oben schwang.


  


  


  Was war denn grade eben passiert?


  Wieso hatte mein Anhänger dem Dämon so zugesetzt?


  War das vielleicht die Aufgabe des Amuletts?


  Zu Töten?


  Immerhin steht hinten drauf MEMENTO MORI… Fragen.


  Viele Fragen schwirrten in meinem Kopf herum, und ich hatte auf keine eine Antwort.


  Als wir wieder in der Akademie waren war die Stimmung ausgelassen.


  Wir hatten wieder einmal einen Unschuldigen gerettet und den Dämonen in den Arsch getreten. Das sorgte für gute Stimmung.


  Nur nicht bei mir.


  Ich lachte über Witze und gratulierte J.D. und Marissa, die Händchen haltend in J.D.s Zimmer verschwanden.


  Dann beschloss ich, meinen Lieblingsplatz aufzusuchen.


  Zielstrebig ging ich durch viele Türen und stand schließlich vor einer Glastür.


  Sie hatte weiße Sprossenfenster, die so schmutzig waren, dass man nicht hindurchsehen konnte.


  Ich drückte die Klinke herunter und atmete ein.


  Ich liebte diesen Geruch.


  Es roch nicht nach Emissionen und Stress.


  Dann trat ich hinaus in den Garten.


  Er war nicht groß, aber trotzdem überwältigend.


  Er hatte für mich den gleichen Zauber wie der geheime Garten in Frances Hodgson Burnett’s Buch es Mary angetan hatte.


  Die Fläche maß ungefähr 20 Quadratmeter und er wurde eingezäunt von den Wänden der Akademie. Ich hatte nie ganz verstanden, wo er sich genau befand.


  Ich wusste nur, dass er so einen Art Innenhof war. An den grauen Steinwänden der Akademie rankte sich Efeu und ein einzelner Baum reckte sich dem Himmel entgegen.


  Doch dadurch, dass die Mauern so hoch waren, war es nur sehr selten sonnig hier unten.


  Der grüne Rasen wucherte ungeschnitten und wilde Rosen verknoteten sich mit Hagebutten und Brombeersträuchern.


  Der Rasen reichte mir fast bis unters Knie und ich lief zu meiner Bank.


  Es war eine Steinbank, die gegenüber der Tür stand. Auch sie war teilweise mit Efeu zugewachsen.


  Ich setzte mich auf den kalten Stein und sah mich um.


  Es hatte wirklich etwas Märchenhaftes.


  Links von mir stand der Baum, dessen Gattung ich nie in Erfahrung hatte bringen können.


  In seinen Ästen hingen viele verlassene Vogelnester. Immer wieder versuchten Vögel sich diesen Platz zu ergattern, aber die Kälte verjagte sie alle.


  Auch ich bekam eine Gänsehaut.


  Ich hätte mir eine Jacke mitnehmen sollen.


  Rechts von mir war das wilde Gestrüpp.


  Ich hatte mir schon sehr oft in dem Versuch Brombeeren zu ergattern die Arme zerschrammt. Vor mir konnte man mit Mühe noch die Steinplatten erkennen, die wohl zu gepflegter Zeit zu der Bank geführt hatten.


  Wieder einmal fragte ich mich, wer diesen Garten gepflanzt und gepflegt hatte.


  Es musste schon lange her sein. Von der heutigen Mannschaft in der Akademie schien keiner von diesem Ort zu wissen.


  Sie hatte jedenfalls nichts erzählt.


  Ich hatte ihn zufällig gefunden, als ich die Toilette gesucht hatte.


  Zuerst zog ich meine Knie auf die Bank hoch und schlang dann die Arme um sie.


  Ich schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief ein. Manchmal wäre ich gern ein Vogel.


  So frei wie ich es will und überall hinfliegen können.


  Es musste toll sein Flügel zu haben.


  Meine Zähne klapperten und ich zitterte.


  Langsam wurde es kalt.


  Aber ich wollte diesen Ort nicht verlassen.


  Auch nicht kurz, um meine Jacke zu holen.


  Dann spürte ich etwas Kaltes auf meinem Schlüsselbein.


  Der Anhänger.


  Hier passte er hin.


  An diesen geheimnisvollen Ort.


  Ich zog die Kette über den Kopf und stand auf.


  Ich ging zu dem kleinen Baum uns suchte mir ein besonders stabil aussehendes Nest aus.


  Dann legte ich das goldene Artefakt hinein und bedeckte es mit Blättern.


  In Ermangelung eines Haarbandes nahm ich einen roten Haargummi aus meiner Tasche und schnitt ihn mit dem Dolch entzwei.


  Dann band ich ihn um den Ast, in dem das Nest mit der Kette hing.


  Ich kam mir vor wie Alice im Wunderland.


  Ich lächelte.


  Dann musste ich niesen.


  Das war wohl mein Körper, der diesen Zauber nicht spürte.


  Er ließ mir jetzt die Wahl: die weiche oder die harte Tour.


  Die weiche sah so aus, dass ich jetzt ging und noch mal mit einem leichten Schnupfen davon kam.


  Tja, und die harte hieß einen böse Erkältung mit Fieber.


  Da ich darauf nun wirklich keinen Bock hatte machte ich mich auf den Weg zur Tür.


  Als ich noch einen letzten Blick zurück warf blieb ich wie angewurzelt stehen.


  Auf der Bank lag etwa weißes.


  Neugierig ging ich zurück.


  Und schon wieder erstarrte ich zu Salzsäure, denn was da lag machte mir Angst.


  Es war eigentlich nicht sonderlich gefährlich, aber… Es war eine weiße Feder.


  Aber sie war zu groß, um von einer Möwe oder sonst einem Vogel zu stammen, den ich kannte.


  Sie war beinah so lang wie mein Unterarm!


  Und sie war strahlend weiß. Noch weißer als Persil weiß!


  Ich wollte grade meine Hand austrecken, als ein Bild durch meinen Kopf zuckte.


  Es ging zu schnell, um viel zu erkennen, aber es reichte, um den Garten zu sehen, und mich selbst von hinten, wie ich vor der Bank stand und meine Hand ausstreckte.


  Es war geradezu unheimlich.


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend drehte ich mich um.


  Und was ich sah verschlug mir die Sprache.


  Mir wurde schwindelig und ich fühlte mich, als würde ich gleich umfallen.


  



  GABRIEL


  I can fly

  But I want his wings

  I can shine even in the darkness

  But I crave the light that he brings

  Revel in the songs that he sings

  My angel Gabriel


  


  Vor mir stand ein Engel.


  Ein wahrhaftiger Engel.


  Er strahlte selbst ein so helles Licht aus, dass der Garten zu leuchten schien.


  Der erste Blick, der sich mir ergab, nachdem mein Herz aufgehört hatte, Blut in meinen Kopf zu pumpen, um einer Ohnmacht vorzubeugen, war nicht sonderlich aufschlussreich.


  Ich konnte nicht mal das Geschlecht erkennen.


  Alles war so hell, dass ich mir dir Hand vor die Augen hielt.


  Dann hörte ich einen Laut den ich erst gar nicht deuten konnte.


  Und dann erkannte ich, dass es ein Lachen war.


  Es kroch mir förmlich unter die Haut und war beinahe schon unangenehm.


  Kurz darauf dimmte die Helligkeit herunter.


  Ja, sie dimmte.


  Wie bei einer Lampe…


  Und dann erkannte ich mehr. Es war auf jeden Fall schon mal ein Mann.


  Er hatte dunkelbraune Haare, wie ich!


  Sie waren gewellt und endeten auf Höhe seines markanten Kinns.


  Er hatte olivgrüne Augen, wie ich!


  Er hatte dünne Lippen, die völlig ausdruckslos waren.


  Genau wie seine Augen.


  Nichts deutete auf das Lachen von eben hin.


  Seine Kleidung war so, wie ich sie mir bei einem Engel vorgestellt hatte.


  Er hatte eine Leinen Tunika an, die bis kurz über da Knie reichte.


  Die Ärmel waren diese langen weiten Ärmel, die ich bei Kostümen immer so liebte.


  Unter der Tunika trug er eine weiße Hose.


  Das Fabrikat konnte ich nicht erkennen.


  Die Füße steckten in weißen Stiefeln, deren Schaft ein wenig über das Knie reichte.


  Über der Tunika trug er noch einen Gürtel, der von einer Schnalle geziert wurde, die eindeutig Platin war!


  Das einzige was fehlte war ein Kreuz.


  Er trug überhaupt keine Kette.


  Und auch sonst keinen Schmuck.


  Aber am wohl beeindruckendsten waren die Schwingen.


  Mit Federn so lang oder sogar noch länger als die Feder von eben.


  Kein Zweifel, die stammte von ihm.


  Jetzt faltete er die Flügel hinter dem Rücken und kam auf mich zu.


  Leider bot mein Lieblingsplatz nicht viel Platz zum Ausweichen.


  Also setzte ich mich neben die Feder auf die Bank. Er war gar nicht so groß, das sah ich jetzt.


  Die Flügel machten ihn größer.


  Er war vielleicht so 1,85m.


  Mit einer behutsamen Geste setzte er sich neben mich.


  Zum Glück war die Bank 2 Meter breit.


  Ich wich soweit zurück, wie es ging, ohne unhöflich zu werden.


  Er blickte mir tief in die Augen und ich wusste, dass ich keine Angst zu haben brauchte.


  Ich entspannte mich.


  Soll ich so mit dir reden.


  Hörte ich plötzlich eine Stimme in meinem Kopf. „Oder ist es dir so lieber“, erhob der Engel nun seine Stimme.


  Ich konnte sie gar nicht beschreiben.


  Es war wie ein hauchen.


  Eine Brise, die über die Dünen weht.


  Nicht greifbar, aber doch fühlbar.


  Sie war ziemlich neutral.


  Nicht besonders tief, aber auch nicht sonderlich hoch.


  Moment, konnte er meine Gedanken lesen?


  Hallo?


  Hörst du mich?


  Er zeigte keine Reaktion.


  Aber das hieß nichts. Er hatte lange genug Zeit gehabt sein Pokerface zu üben.


  „Also reden ist mir lieber, und noch was können sie, kannst du, meine Gedanken lesen“, fragte ich etwas ängstlich.


  Er lächelte gutmütig, und schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn du es mir nicht erlaubst.“


  Ich runzelte die Stirn.


  „Es ist wie mit Vampiren, die nur in Wohnhäuser können, wenn sie eingeladen sind.“


  Ich glaubte ihm das jetzt einfach mal.


  Ich hatte ihn noch kein einziges Mal direkt angesehen.


  Stattdessen starrte ich auf meine Finger.


  „Ach, und du darfst mich duzen“, jetzt grinste er tatsächlich.


  „Wer bist du“, es war kaum mehr al ein Flüstern. Die Hand, die entspannt auf seinem Knie gelegen hatte verkrampfte sich nun.


  „Tja, darauf könnte ich dir vieles Antworten“, er schien in Gedanken, dann fing er sich wieder,


  „aber ich glaube, die einfachste Erklärung ist ich bin ein Erzengel. Ich bin Gabriel.“


  Jetzt keuchte ich.


  „Ich hab es nicht vergessen“, piepste ich.


  Jetzt war er es, der verwirrt war.


  „Was?“


  Ich blickte kurz zum Vogelnest, und dann sah ich ihm in die Augen. Die Augen die meinen so ähnlich waren.


  „Dass ich sterben muss.“


  Er schloss kurz die Augen.


  Dann lächelte er wieder.


  „Memento Mori. Ja, er hat es dir gesagt, Josephine.“ Bei der Erwähnung meines Namens zuckte ich zusammen. Man nannte mich nur selten bei meinem vollen Namen.


  Es gab wahrscheinlich sogar Bekannte, die meinen richtigen Namen gar nicht kennen…


  Darüber musste ich schmunzeln.


  Als ich ihn wieder ansah, fiel mir auf, was mich die ganze Zeit beschäftigt hatte.


  Etwas an seinem Gesicht war anders.


  Und jetzt wusste ich es. Ich beschloss ihn einfach zu fragen.


  „Wieso fehlt bei dir diese Rinne über der Lippe?“ Jetzt musste er lachen.


  „Es gibt Leute die würden mich fragen, was der Sinn des Lebens ist, aber du fragst, wieso ich kein Philtrum habe.


  Gut für mich, denn die Frage nach dem Sinn könnte ich dir nicht beantworten.


  Auch wenn ich sie weiß…


  Aber zurück zur Frage. Kennst du die Geschichte oder eher die Legende um das Philtrum?“


  Er sah mich neutral an. Ob ich jetzt ja oder nein sage, würde mein Ansehen nicht schmälern, da konnte ich genauso gut ehrlich sein.


  „Nein.“


  „Also gut, dann erzähl ich sie dir, vielleicht kommst du dann von selbst darauf.


  Es war einmal eine kleine Seele.


  Nichts weiter nur eine Seele.


  Sie ging zu Gott und sagte: „Ich will Mensch werden.


  “ Gott war einverstanden und sagte:


  „Gut, so sei es. Dann darfst du auf die Erde.“ Daraufhin schickte Gott nach einem Engel, der die kleine Seele führen sollte.


  Als der Engel die Seele zum Himmelstor führte bekam die Seele Angst.


  „Ich habe es mir anders überlegt“, sagte die kleine Seele.


  Daraufhin schwieg der Engel.


  „Kann ich nicht doch hier bleiben“, bat die Seele. „Nun, du wolltest Mensch werden, nun geh und schweige.“


  Bei den letzten Worten legte der Engel seinen Zeigefinger auf den Mund der kleinen Seele.


  Seit diesem Tage haben alle Menschen ein Philtrum. Und wer aufmerksam ist, kann den Engel im Augenblick der Geburt erkennen. Wie du jetzt vielleicht bemerkt hast, haben also nur die Menschen ein Philtrum.


  Wir Engel wurden geschaffen und nicht geboren. Darum habe ich keines.“


  Ich hatte Gabriel während seiner Geschichte an den Lippen gehangen.


  Jetzt war ich enttäuscht, dass es schon vorbei war. „Weißt du, eine der Nephilim, die hier wohnte hat diesen Garten entworfen und gepflegt. Sie nannten ihn Himmel auf Erden“, dabei deutet er auf eine Innschrift in der Bank, die mir vorher nie aufgefallen war.


  Kein Wunder, denn sie war ziemlich verwittert.


  Dort stand eingeritzt


  Astrum in Terram.


  Himmel auf Erden.


  Mehr schien Gabriel mir nicht zu dieser Nephilim sagen zu wollen, denn er sah sich mit einem nachdenklichen Blick um.


  Sein Blick blieb an dem Baum hängen. Genauer gesagt an dem Vogelnest, in das ich den Anhänger gelegt hatte.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf. Und das trotz des Gewichts seiner Flügel auf dem Rücken.


  „Kannst du deine Flügel eigentlich auch … wegmachen?“


  Mir fiel kein besseres Wort dafür ein.


  Sein Rücken erzitterte und er lachte.


  „Wegmachen…“, wieder musste er lachen.


  Er drehte sich noch einmal zu mir um und sah mir direkt ins Gesicht.


  Er fing meinen Blick mit seinen Augen ein.


  Dann schloss er die Augen, und es sah aus, als würde er schlafen.


  Und dann keuchte ich.


  Seine Flügel fielen in sich zusammen und es sah aus, als wären sie flüssig.


  Und das waren sie auch. Es war als hätte man in einen Wasserballon ein Loch gestochen.


  Die Flüssigkeit fiel zu Boden und versank in der Erde.


  Das einzige, was zurückblieb war einen weiße Feder.


  Jetzt öffnete er die Augen wieder.


  Ich musste sehr geschockt ausgesehen haben.


  Er blickte zu Boden und grinste.


  „Das ist nur Wasser keine Angst.“


  Dann bückte er sich und hob die eine Feder hoch. Sie war identisch zu der, die ich auf der Bank gesehen hatte. Er steckte sie ein und sah mich aufmerksam an.


  „Wieso Wasser?“


  Er zuckte die Schultern.


  „Das weiß niemand. Aber es ist auch nur bei mir Wasser.


  Bei Michael ist es zum Beispiel Wind und eine Feder. Und bei Jophiel ist es eine Arnika, das ist eine Blume, und einen Feder.


  Zurück bleibt also immer eine Feder.


  Was das andere soll wissen wir auch nicht.


  Natürlich haben wir Theorien, aber keine davon erscheint uns plausibel.“


  Mit diesen Worten drehte er sich zu dem Baum um. Dann griff er zielsicher in das Nest und holte den Anhänger heraus.


  Er gab ihn mir zurück.


  „Den solltest du bei dir tragen.“


  Mir war aufgefallen, dass das Muster aufgeleuchtete hatte, als Gabriel es anfasste.


  So stand er vor mir.


  Mit der ausgestreckten Hand.


  Ohne seinen Flügel wirkte er nicht weniger imposant.


  Ich glaube das war eine Sache des Ansehens.


  Die meisten berühmten Leute haben so einen Ausstrahlung.


  Als würden sie jede Sekunde darauf warten, dass man sie fotografierte.


  Zögernd streckte ich die Hand aus und nahm ihm den Anhänger aus der Hand.


  Es war das erste Mal, dass ich ihn berührte.


  Ich hatte irgendetwas erwartet, aber nichts passierte. Unschlüssig stand ich da, mit dem Anhänger in der Hand.


  Schließlich lachte Gabriel und trat hinter mich.


  Ich gab ihm den Anhänger wieder und er legte ihn mir um den Hals. Ich stand mit dem Rücken zur Gartentür, als ich das vertraute Knarren hörte. Gabriel fummelte immer noch am Verschluss herum, also blickte ich über die Schulter.


  „Was machst du da mit meiner Verlobten“, hörte ich Gabes eisige Stimme.


  Gabriel erstarrte in der Bewegung.


  „Hey Gabe, es ist alles in Ordnung. Das ist wirklich nicht das, wonach es aussieht“, gegen meinen Willen musste ich lachen.


  Jetzt sah Gabe verwirrt und auch ein bisschen verletzt aus.


  „Können wir uns vielleicht mal kurz umdrehen“, fragte ich Gabriel.


  Ich hörte das Klicken des Verschlusses und Gabriel trat zurück. Also drehten er und ich uns zu Gabe um. Als Gabe Gabriel erkannte fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf.


  Er deutet einen Verbeugung an und flüsterte: „Entschuldigung.“


  Ich sah zu Gabriel und musste grinsen.


  Er schien sich sein Grinsen wirklich verkneifen zu müssen.


  „Also Gabe, du kennst Gabriel ja schon. Dann muss ich euch nicht mehr vorstellen.


  Woher wusstest du eigentlich, dass ich hier war?“ Jetzt sah er selbst erstaunt aus.


  „Ich, ich weiß es nicht… Ich bin durch die Gänge gelaufen, und plötzlich stand ich hier…“, er wirkte überzeugend also glaubte ich ihm das.


  Stattdessen hatte ich jemand anderen im Verdacht. Mit zusammen gekniffenen Augen blickte ich nach links.


  Gabriel blickte unschuldig in die Luft und sah aus, als würde er gleich pfeifen.


  Ich knuffte ihn in die Seite und lachte, als er keuchte.


  Ich wusste nicht wieso, aber dieser Erzengel war mir so vertraut, als wäre er mein bester Kumpel, den ich schon seit Jahren kannte.


  Umso erstaunter war Gabe jetzt, als er sah, wie locker ich mit dem Fremden umging.


  „Also gut, Gabriel, Josephine“, Gabriel verneigte sich vor uns.


  Ja vor uns!


  „Ich muss los.“


  Mit diesen Worten erschienen seine Flügel wieder, aber diesmal sah es aus, als würden sich die Wassertröpfchen aus der Luft zu einem Nebel und schließlich Flügeln verbinden.


  Mit einem Schlag seiner mächtigen Flügel, der nebenbei einigen Putz abriss, schwang er sich in die Lüfte und verschwand schnell aus meinem Blickfeld.


  Es kam mir immer noch unwirklich vor, und wenn ich nicht Gabes Gesicht gesehen hätte, hätte ich angenommen, dass ich geträumt hatte.


  „Wow, was wollte Gabriel denn von dir? Und woher wusste er, dass du hier bist?“


  Gabe schien immer noch ziemlich baff zu sein.


  Ich zuckte die Schultern, denn das wusste ich auch um ehrlich zu sein nicht. Beides.


  „Eigentlich hat er nicht so viel gesagt. Er hat mir ein bisschen was über Engel erzählt, aber das war‘s dann auch schon“, ich zuckte noch einmal mit den Schultern.


  Er nahm das scheinbar als Erklärung hin, er würde ja auch keine bessere bekommen, und so verließen wir meinen Garten und gingen zurück.


  Als wir in meinem Zimmer ankamen legte ich mich aufs Bett und kuschelte mich unter die Decke.


  Mir war immer noch kalt. Gabe legte sich neben mich, aber auf die Decke.


  Ich kuschelte mich an ihn und döste ein. Ich war einfach kein Frühaufsteher.


  Ich träumte von meinem Geburtstag.


  Ich saß vor einer riesigen Torte, die mit pinkem Zuckerguss verziert war.


  Auf der Torte brannten zwanzig Kerzen.


  Wir saßen alle zusammen in der Küche.


  Marissa, Shannon, Bel, J.D. und Gabe.


  Die gelb gestrichenen Wände leuchteten und draußen schien die Sonne.


  Ich spürte einen Wind, der durch das Fenster herein schwebte.


  Er bauschte die hellblau-weiß gestreiften Vorhänge auf und war angenehm warm.


  Es war unglaublich real.


  Marissa saß bei J.D. auf dem Schoß und strahlte mich an.


  Das einzige, das mich irritierte, war der fehlende Ton. Es gab keine Geräusche.


  Shannon kraulte Crispy, der um ihre Schultern lag und lächelte ebenfalls.


  Bel hielt mir ein blau verpacktes Geschenk hin und ich nahm es freudig entgegen.


  Mit groben Bewegungen riss ich das Papier herunter und sah mein Geschenk.


  Es war eine Feder.


  Mehr nicht.


  Eine lange weiße Feder.


  An ihrem Stiel klebte eine rote Flüssigkeit.


  Als ich diese genauer betrachtete wusste ich, dass es Blut war.


  „Blut ist wichtig, aber von dem Richtigen muss es sein“, hörte ich Gabe plötzlich sagen.


  Es war unheimlich, denn es war das einzige Geräusch im ganzen Raum.


  Er blickte mich an, und schien gar nicht mehr er selbst zu sein. Seine hellen Augen schienen mich zu durchbohren, aber andererseits auch gar nicht zu sehen. Er hob die Hand und deutete auf die Feder. „Das ist nicht der Richtige…“


  Plötzlich hörte ich ein Kinderlachen.


  Aber es kam nicht von Shannon. Ich schüttelte wild den Kopf und sah mich um.


  Das Zimmer hatte sich stark verdunkelt und draußen zogen schwarze Wolken auf.


  Ich blickte noch einmal zum Fenster und sah ein Mädchen auf der Fensterbank sitzen.


  Sie trug ein weißes Rüschenkleid mit schwarzer Schleife auf dem Bauch. Sie konnte nicht alt sein. Nicht älter als 7 Jahre.


  Zumindest sah ihr Körper so aus.


  Aber dann sah ich ihr ins Gesicht.


  Ihre blonden Haare waren leicht gewellt und schulterlang.


  Aber das war es natürlich nicht, was mich so erschreckte. Es waren ihre Augen.


  Sie waren zweifarbig.


  Das linke Auge war grün und das rechte Auge blau. Und sie hatte einen Blick, als wäre ihr Geist weit über die 20 hinaus.


  Sie sagte keinen Ton sondern starrte einfach nur die ganze Zeit Gabe an.


  In ihrem Blick lag tiefes Bedauern.


  Das Geräusch einer Klinge ließ mich zu Gabe blicken.


  Jetzt erst fiel mir auf, dass die anderen 4, inklusive Crispy, uns alle zuschauten.


  Sie bewegten sich nicht, und sagten auch nichts. Gabe zog seine Klinge vollends aus der Scheide und sah mich traurig an.


  Mit langsamen Schritten ging er auf das Mädchen zu. Sie blieb vollkommen ruhig und hielt ihm ihren rechten Arm hin.


  Er packte sie oberhalb ihres Handgelenks und sah mich noch einmal an.


  „Ihr Blut ist gut…“, sagte er leise und legte die Klinge an.


  Ich prang auf und wollte ihn entwaffnen. Irgendetwas tun!


  Und obwohl ich durchs Zimmer hechtete kam ich dem Geschehen keinen Schritt näher.


  Ich schrie und flehte die anderen um Hilfe, doch keiner rührte sich.


  Sie blickten alle zu Gabe. Dann schnitt Gabe dem Mädchen die Pulsader auf.


  Ein stechender Schmerz durchfuhr mich.


  Ich sah an mir herunter und sah mein rechts Handgelenk bluten.


  Ich drückte mir den Arm an die Brust und wimmerte. Ich sah wie auch Gabe eine Hand an sein rechtes Handgelenk legte.


  Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.


  Das Mädchen war nach vorne gesackt und zu Boden gefallen.


  Mit Tränen in den Augen sah ich Gabe an.


  „Wieso, Gabriel“, flüsterte ich.


  Jetzt richteten sich alle Blicke auf mich.


  Während Gabe ebenfalls zu Boden fiel und sich zusammen krümmte sprachen die anderem im Chor: „Gutes Blut, gutes Blut…“


  Mir wurde schwarz vor Augen und ich spürt, wie ich fiel.


  


  Mit einem Schrei erwachte ich.


  Mein erster Blick galt meinem Handgelenk.


  Doch dort war nur die Narbe von der Wunde, an der ich einmal fast verblutet wäre.


  Damals hatte Gabe mich gerettet.


  Und das auch nur mit einer Yara.


  Mein zweiter Blick galt Gabes Handgelenk. Auch dort war nichts zu sehen. Gabe nahm ein Taschentuch und wischte mir den Schweiß von der Stirn.


  Mein Atem ging immer noch Stoßweise.


  Ich warf einen Blick in den Spiegel, der gegenüber vom Bett hing.


  Meine Haare klebten strähnig und verschwitzt an meiner Stirn.


  In meinen Augen war viel zu viel weißes zu sehen und ich war leichenblass.


  Gabe sagte kein Wort.


  Das war nicht nötig.


  Er wusste das.


  Ich wusste das.


  Mein Herzschlag klopfte mir so laut in den Ohren, das ich dachte mein Kopf würde gleich explodieren. Ich hatte schon lange keinen so schrecklichen Albtraum mehr gehabt…


  Mit zittriger Stimme fing ich an zu erzählen.


  „Es, es war mein 20 Geburtstag. Ich glaube es war morgens oder mittags…


  Wir saßen in der Küche und haben gefeiert. Und dann hat Bel mir ein Geschenk gegeben in dem eine Weiße Feder lag…“


  Als ich an der Stelle angekommen war, dass Gabe seine Klinge zog und dem Mädchen die Pulsschlagader aufgeschnitten hatte stockte ich. „Du…du… du bist zu dem Mädchen gegangen und hast gemeint sie hätte gutes Blut oder so… Dann hast du, du hast, sie hat dir ihren Arm gereicht und du hast ihre Pulsader aufgeschnitten“, ich atmete wieder unregelmäßig.


  Gabe hörte mir schweigend zu und beruhigte mich indem er mir übers Haar streichelte.


  Ich schluckte und erzählte weiter.


  „Und dann bist du zusammengebrochen.


  Deine und meine Pulsader waren auch durchtrennt. Auch am rechten Handgelenk.


  Und die andern haben gesagt „Gutes Blut“.


  Die ganze Zeit. Wie eine Beschwörung.


  Und wie Zombies.


  Dann bin ich auch zusammengebrochen und, und ich glaube ich bin gestorben.


  Ich wusste einfach, dass es so war“, bei den letzten Worten brach meinen Stimme weg.


  Ich spürte, wie mein T-Shirt am Rücken klebte. Mit einem nachdenklichen Blick sah er mir in den Ausschnitt.


  Aber nicht aus den Gründen, die für eine Jungen normal gewesen wären.


  Er streckte zögernd die Hand aus und nahm den Anhänger in seine Faust, von dem ich total vergessen hatte, dass ich ihn trug.


  „Ich glaube der hier ist dafür verantwortlich.“


  Er ließ ihn wieder los, und er glitt zurück in seine Ausgangsposition.


  „Weißt du, was mich viel mehr erschreckt hat, als alles andere heute? Du…Du hast mich angefleht, dich nicht umzubringen… Das du mich liebst und wieso ich dir das antäte…“, auch seine Stimme war jetzt unsicher.


  „Aber ich hatte doch gar keine Angst, dass du mich umbringen könntest. Ich wollte nur das Mädchen retten… Ich weiß doch, dass du mich nie verletzten würdest.“


  Jetzt sah er mich ernst an.


  „Bist du dir da sicher? Ich würde doch auch nie ein kleines Mädchen abschlachten…“


  Jetzt wurde mir kalt. Ich hätte ihm so gerne gesagt, dass Träume nur Träume waren und nichts weiter, aber die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass dem nicht so war.


  Viele meiner Träume hatten bis jetzt eine Bedeutung gehabt. Nur leider war mir das immer erst viel zu spät klar geworden.


  Aber diesmal war ich vorberietet.


  Dieses Mädchen würde ich immer erkennen.


  Und wenn sie dann da war würde ich sie beschützen!


  Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete fiel mein Blick auf den Funkwecker.


  Heute war der 28. Juli.


  In zwei Wochen war mein 20. Geburtstag…


  Ein weiterer Schauer lief mir über den Rücken.


  Seit diesem Tag hatte ich jede Nacht den gleichen Albtraum.


  Und jede Nacht war ich nicht in der Lage das Mädchen zu retten.


  Ich konnte gar nichts ändern.


  Selbst, wenn ich mich noch so sehr sträubte, das Päckchen zu öffnen arbeiteten meine Hände ohne mein zu tun.


  Jede Nacht verblutete ich und mit jeder Nacht lagen meine Nerven mehr blank.


  Jeden Abend versuchte ich wach zu bleiben und lenkte mich mit allem möglichen ab.


  Aber nichts half.


  Mal versuchte ich durch Training wach zu bleiben, schließlich machte ein Spaziergang an der frischen Luft fit.


  Aber ich kehrte schnell nach Hause zurück denn meine Füße arbeiteten gegen mich.


  Dann versuchten Gabe und Marissa mit mir eine Filmnacht durchzumachen.


  Doch ich fiel mitten im Film in den Tiefschlaf und konnte es nicht ändern.


  Shannon bot mir an, mich von Crispy so lange beißen zu lassen, bis ich vor Schmerz nicht hätte schlafen können, aber Crispy weigerte sich vehement mich zu beißen.


  Bel las mir stundenlang Geschichten vor und J.D. versuchte mich mit seiner kompletten Musik Sammlung wach zu halten.


  Aber nichts funktionierte.


  Ich schlief jede Nacht spätestens um 22 Uhr ein.


  Es war nicht zu fassen.


  Nun waren es nur noch drei Tage bis zu meinem 20. Jetzt war es so weit, Gabe und ich wurden alt.


  Er war schon vor fast 2 Monaten 20 geworden und ich nun auch bald.


  20 war für mich eine Grenze, vor der ich immer Angst gehabt hatte…


  20 klang so unglaublich alt.


  19 war okay, aber dann kam 20!


  21 ging wieder besser. Ich wusste gar nicht, wie ich dieses eine Jahr überleben sollte.


  Aber wenn ich es mir recht überlege, und meine Träume eine Prophezeiung waren, dann brauchte ich mir wohl darüber keine Gedanken machen…


  An seinem 20. Zu sterben hat schon etwas Trauriges an sich.


  In der Blüte seiner Jahre verstorben.


  Ich blickte auf die Uhr.


  Es war kurz nach 8 Uhr abends.


  Bald würde der Traum wieder kehren.


  Ich war nur froh, dass Gabe ihn nicht miterleben musste. Es hätte ihn bestimmt ziemlich verstört, wenn er sich selbst so gesehen hätte.


  Immer wieder dachte ich über die Worte nach, die mir mittlerweile wie ins Gehirn gebrannt schienen. „Blut ist wichtig, aber von dem Richtigen muss es sein… Das ist nicht der Richtige…Ihr Blut ist gut…gutes Blut…“


  Es drehte sich immer um Blut und den Richtigen. Aber, wer war der Richtige?


  Wieso war das Mädchen gut, aber nicht der Richtige?


  Ich verstand gar nichts mehr.


  Und wieso bluteten Gabe und ich mit dem Mädchen mit?


  Vielleich sollte ich zu einer Traumdeuterin gehen… Andererseits würde die mich und Gabe vielleicht auch einfach gleich einweisen lassen.


  Mit jeder Minute, die ich im Bett lag wurde ich unruhiger.


  Mittlerweile hatte ich es aufgegeben wach zu belieben. Stattdessen kam Gabe jeden Abend vorbei und ich schlief in seinen Armen ein.


  Es beruhigte mich wenigstens wenn ich aufwachte. Obwohl ich wusste, wie hart das auch für ihn war. Denn jede Nacht flehte ich ihn an mich am Leben zu lassen.


  Eine Nacht war ich aufgewacht und merkte, dass Gabe eingeschlafen war. Ich lag neben ihm und hörte ihn weinen.


  Er hat im Schlaf geweint. Er war sonst gar nicht der Typ, der viele Tränen vergießt…


  Und ich wusste, wie unglaublich egoistisch ich war. Damit ich mich besser fühlte musste er leiden.


  Auch wenn er das nie wirklich zugegeben hätte. Dafür brauchte ich ihn zu sehr…


  Es klopfte, und Gabe trat ein. Er war immer noch der Meinung, dass dies alles nur an meinem Anhänger lag, und ich ihn ausziehen sollte, aber das konnte ich nicht.


  Gabriel hatte gesagt, ich sollte ihn tragen, und es fühlte sich falsch an ohne ihn.


  Gabe legte sich wortlos neben mich und ich ergriff seine Hand.


  Er blickte mir in die Augen und ich wusste, lange würde er das nicht mehr ertragen.


  Und ich auch nicht…


  Ich hatte wirklich gehofft, diese Nacht würde anders werden, aber auch heute erwachte ich mit einem Schrei.


  Obwohl mir dieser Traum inzwischen jede Nacht wiederfuhr hatte er immer noch


  eine traumatisierende Wirkung auf mich.


  Plötzlich bekam ich Kopfschmerzen.


  Es war wie der Hammerschlag eines Schmiedes, der meinen Kopf mit dem Amboss verwechselt hatte. Ich presste mir die Handflächen auf die Augen und stöhnte.


  Gabe neben mir schlief noch.


  Ich stand auf und ging ins Badezimmer.


  Dort lehnte ich mich übers Waschbecken und atmete aus. Dann spritzte ich mir etwas Wasser ins Gesicht. Auf einmal spürte ich einen beißenden Geschmack im Rachen und übergab mich auch schon.


  So völlig aus heiterem Himmel.


  Als die erste Welle überstanden war setzte ich mich auf den Klodeckel.


  Das kam so unerwartet.


  Was war nur mit mir los?


  Jetzt begann ich mir wirklich Sorgen um mich selbst zu machen.


  Also mehr noch, als sowieso schon…


  Und so saß ich da.


  Mit den Händen auf den Bauch gelegt und in meine Gedanken vertieft.


  Erst, als mir ein Lichtstrahl ins Gesicht strahlte fiel mir auf, dass ich kein Licht angemacht hatte.


  Vom Waschbecken her stank es immer noch beißend und ich blickte zur Tür.


  Dort stand Gabe.


  Das Licht in seinem Rücken ließ die Ringe unter seinen Augen noch dunkler erscheinen.


  Er kam zu mir und kniete sich neben mich.


  Dann legte er eine Hand auf mein Knie und flüsterte “Was ist nur mit dir los? Wie kann ich dir helfen…“ Seine Stimme klang verzweifelt.


  Er warf einen schnellen Blick zum Waschbecken und sah wieder in meine Augen.


  Ich legte eine Hand auf seine Wange.


  Entweder hatte er Fieber, oder meine Hand war eiskalt.


  „Das tust du doch schon“, sagte ich kaum hörbar. Plötzlich strafften sich seine Schultern.


  Er lächelte.


  Das war das erste richtige Lächeln seit langem.


  Ich konnte förmlich die Lampe über seinem Kopf sehen.


  Müde lächelte ich und wartete.


  „Wenn du deinen Geburtstag nicht hier feierst, dann ist dein ganzer Traum nichtig.


  Das heißt, wir müssen lediglich dafür sorgen, dass du an deinem 20. nicht in der Akademie bist. Und wenn wir schon gehen, dann gehen wir nach Esmeras, dort gibt es bestimmt jemanden, der dir deinen Traum deuten kann…“


  Gabe schien hellauf begeistert von der Idee zu sein. Bei mir hielt sich die Freude in Grenzen, denn meine Meinung über Esmeras hatte sich in den letzten 2 Jahren nicht geändert.


  Ich stand auf und versuchte zuversichtlich zu wirken.


  Gabe stürmt bereits aus dem Zimmer und setzte sich an meinen Laptop.


  Als ich die Badezimmertür hinter mir schloss war Gabe schon dabei die Angebote verschiedenster Fluganbieter zu checken.


  Man konnte nämlich in die Nähe von Esmeras fliegen.


  Man musste sich nur eines der umliegenden Länder aussuchen.


  Frankreich, Deutschland oder Belgien. Gerade war er auf der Seite von Belgium Airlines.


  „Ok, wir fliegen heute Nachmittag.


  Das ist gar nicht so teuer. Und dann kommen wir in Belgien am Airport an und fahren mit dem Taxi an die Grenze zu Esmeras, und von da laufen wir nach Esmeras. Das dauert gar nicht lange… Gut…“


  Er war vollkommen in seine Reiseplanung vertieft, während ich mich umzog.


  Als ich mein Spiegelbild sah fühlte ich mich noch elender.


  Ich sah aus, wie eine Leiche auf Beinen.


  Meine Haut hob sich kaum von meiner weißen Tapete ab und meine Iris war ungewöhnlich stark geweitet.


  Meine Lippen zitterten, als ich mir mit der Bürste durch das Haar fuhr.


  Das waren aber alles nur allgemeine Zeichen von Kreislaufschwäche und Übermüdung.


  Kein Wunder bei der Menge Schlaf, die ich in letzter Zeit bekam.


  Meine Kleiderwahl entsprach so gar nicht meiner Stimmung.


  Ich trug einen beigen Knielangen Rock, der ziemlich Taillen betont war.


  Im Rock steckte eine weiße Bluse, und über der hatte ich eine ebenfalls beige Strickjacke an.


  Ich sah aus, wie in den 50ern.


  Jetzt fehlte nur noch die Hochsteckfrisur mit extra viel Haarspray.


  Ich wählt eine weiße GG&L und stellte mich hinter Gabe. Ich wusste nicht, was ich an Gepäck mitnehmen sollte.


  Trugen dort alle Kampfmonturen oder nicht?


  „Gabe, was soll ich als Gepäck mitnehmen?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Da ich nicht weiß, wie lange wir dort bleiben werden kannst du auch einfach alles was du brauchst dort shoppen gehen.“


  Diese Worte wirkten Wunder.


  Und das wusste er. Ich besaß immer noch die Kreditkarte mit dem Taschengeld von Mr. Katzen. Wahrscheinlich hatte er mich längst vergessen, und die monatliche Zahlung fiel ihm gar nicht auf.


  Also steckte ich mir meinen American Express ein und fragte mich, ob sie dort meine Karten annahmen. Schließlich gab es dort keine Technik. Also doch lieber Bargeld abheben…


  Ich sah hinaus aus dem Fenster, das wie ein Bullauge aussah.


  Unter mir sah ich nichts als Meer.


  Überall blau.


  Neben mir saß Gabe und schlief. Ich glaube er hatte lange nicht mehr so gut geschlafen.


  Ich öffnete meinen Gurt und quetschte mich an Gabe vorbei auf den Gang.


  Ich lief zu einer blonden Stewardess und fragte sie, wann wir landen würden.


  „In etwa 4 Stunden“, sagte sie mit einer angenehmen Stimme. Das war die Stimme, die einen bittet Ruhe zu bewahren.


  Sie hatte einfach so eine beruhigende Art.


  In ihrer Nähe fühlte ich mich wohl.


  Wisst ihr, wie das mit dem Zauberglanz funktioniert?


  Normalerweise verschwindet er nur, wenn an sich konzentriert, aber manchmal kann man die Dinge auch aus den Augenwinkeln erkennen.


  Als ich mich also völlig nichts ahnend umdrehte, um die Toilette aufzusuchen sah ich etwas großes weißes, das dort nicht hingehörte.


  Ich drehte mich wieder um und setzte mein zweites Gesicht ein.


  Ich riss erstaunt die Augen auf.


  Der Stewardess waren Flügel gewachsen.


  Natürlich hatte sie die auch vorher schon gehabt… Aber ihr wisst, was ich meine.


  Jedoch waren ihre Flügel zierlicher als die von Gabriel.


  Jetzt fiel mir erst auf, wie sorgsam sie sich bewegte. Sie hatte ihre Flügel so klein gefaltet, dass es nicht sonderlich anders war, als trüge sie einen großen Rucksack.


  Unter dem Zauberglanz trug sie ein langes weißes Kleid, das an der Seite eine ungewöhnliche Naht hatte.


  Ich fragte mich, wieso sie ihr Flügel nicht einfach komplett auflöste, so wie Gabriel.


  Aber dann fiel mir ein, dass Gabriel ein Erzengel war, und sie das vielleicht gar nicht konnte.


  Jetzt war ich irritiert.


  Vorsichtshalber überprüfte ich auch das ganze restliche Flugzeug, aber bis auf eine Elfe sah ich nichts.


  Elfen waren nicht ungewöhnlich, die flogen oft mit den öffentlichen…


  Schließlich beschloss ich einfach zu fragen.


  „Ähm, Miss, könnten sie kurz kommen“, meine Stimme zitterte leicht.


  Mit einem freundlichen Lächeln kam sie auf mich zu.


  Ihre Flügel bewegten sich fast gar nicht, so angespannt hielt sie sie.


  Mit dem Zauberglanz ist es wie mit optischen Täuschungen.


  Sobald man ein neues Bild erkannt hat ist es fast unmöglich das alte wieder zu sehen.


  Man muss sich immer anstrengen, wenn man umdenken will.


  Ich zog sie leicht am Ärmel zu einer ruhigeren Gegend.


  Wir standen direkt vorm Cockpit Eingang.


  „Hey, ähm, was macht ein Engel so weit über den Wolken?“


  Jetzt lächelte sie wissend.


  „Du hast es also erkannt…“, es war wieder diese Stimme, und wieder beruhigte sie mich.


  Sie öffnete die Tür, und wir befanden uns im Ruheraum der Stewards.


  Ich setzte mich ihr gegenüber auf eine Liege und sah sie gespannt an.


  „Ich hab noch nicht so viele Engel gesehen, das ist immer noch komisch“, ich kicherte.


  „Das glaub ich gerne.“


  Ich klatschte in die Hände und beugte mich vor. „Okay, erst mal, wie heißt du?


  Wie ist das so mit Flügeln, sind die sehr schwer? Hast du schon mal ausprobiert, wie hoch du fliegen kannst?


  Was bist du überhaupt für ein Engel, und wieso sieht man euch so selten?“ Ich fand, das waren genug Fragen fürs erste…


  Sie lachte.


  „Also, ich heiße Caliel, aber eigentlich habe ich keinen festen Namen.


  Der ändert sich nämlich immer mit dem Geburtstag meiner Seele, aber Caliel war mein aller erster Name, und den habe ich einfach behalten… nein, Flügel sind nicht wirklich schwer.


  Eher wie so ein Schulranzen.


  Ja, ich bin auch schon mal zur Schule gegangen… Und nein, ich habe bis jetzt kein Limit festgestellt. Also ich bin ein Schutzengel, aber mein Patron wurde noch nicht wieder geboren.


  Du musst wissen, das ist ein ganz großes Geheimnis von da oben, aber irgendwie fühle ich, dass dein Schicksal wichtig ist. Ich glaube ich erzähl‘s dir einfach mal, aber sag niemandem, dass ich das erzählt habe, okay?“


  Ich nickte, und sie fuhr fort.


  „Also ich erklär dir die Kurzform. Es gibt immer zwei Seelen, die untrennbar miteinander verknüpft sind. Sie leben zusammen, und wenn der eine stirbt, kann seine Seele nicht wiedergeboren werde, bis auch der andere gestorben ist.


  Das dauert meist nicht lange, denn ohne ihre Seelenverwandten halten die meisten es nicht lange aus.


  Meine Seele schwebt momentan irgendwo im Nirwana oder so herum.


  Das weiß niemand, wohin die Seelen dann gehen. Aber bald wird sein Seelenverwandter auch sterben. Und dann geht das ganze wieder von vorne los…


  Es ist wie in diesem Kinderlied. Januar, Februar, März, April die Jahresuhr steht niemals still… Oktober, November, Dezember und dann, und dann fängt das ganze schon wieder von vorne an…“, sie sang und begann zu lachen.


  Ich sah mich suchend im Ram um und bevor ich fragen konnte antwortete sie auch schon.


  „Nein, du hast keinen Schutzengel… Nur Menschen haben einen bekommen…


  Ach und zu deiner letzten Frage, ihr beachtet uns ja nicht.


  Zugegeben, die Cherubim und Erzengel sind wirklich nicht oft auf der Erde, aber Schutzengel sind überall.


  Nur kann man sie nicht sehen, solang ihre Seele lebt. Denn dann sind die Schutzengel im Körper ihrer Seele. Sonst würde es einfach zu voll werden“, sie lachte herzhaft.


  Ich hatte während der Geschichte mein Handy aus der Hosentasche genommen, und daran rumgefummelt.


  Jetzt fiel es hinunter und ich beugte mich vor, um es aufzuheben.


  Dabei rutschte die Kette aus meiner Bluse und baumelte vor meiner Nase.


  Über mir sog Caliel scharf die Luft ein.


  Als ich aufblickte hatte sie den Mund weit aufgerissen.


  Sie keuchte.


  „Das ist ja ein Teil des Amuletts…“, zögernd streckte sie die Hand aus, aber kurz bevor sie den Anhänger berührte zog sie sie wieder zurück. „Woher hast du das?“ sie klang immer noch völlig entgeistert.


  „Na ja, ich habe es seit meiner Geburt, und Gabriel meinte, ich solle gut darauf aufpassen…“


  Jetzt sah sie aus, als hätte sie Gott höchstpersönlich gesehen.


  „Der Gabriel? Du hast den Gabriel getroffen, und er hat dir seinen Anhänger anvertraut?“


  Jetzt runzelte ich die Stirn.


  Sein Anhänger?


  Wieso sein Anhänger?


  Aber kurz bevor mein Hirn klick machen konnte sprach Caliel weiter.


  „Darauf musst du wirklich gut aufpassen… Weißt du, die wenigsten Engel sind bis jetzt den Großen Sieben begegnet. Die haben ihre Szene weiter oben und verlassen ihr Residenzen eher selten…“


  Das klang wie bei Promis. Ich verabschiedete mich von Caliel und ging erst mal aufs Klo.


  Als ich wieder zu meinem Platz ging suchte ich überall nach ihr, aber niemand kannte eine blonde Stewardess…


  Das war wie in solchen Filmen.


  Echt unheimlich.


  Als ich mich neben Gabe setzte döste ich wieder ein. Komischerweise blieb ich verschont.


  Ich schlief durch und wurde von der Ankündigung des Piloten wach, dass wir uns nun im Landanflug befänden.


  Ich schnallte meinen Gurt an, und versuchte mich zu erinnern, wovon ich geträumt hatte, aber ich wusste es nicht mehr. Alles, woran ich mich erinnerte war ein Gesicht direkt hinter meinem Fenster.


  Auf einer solchen Höhe natürlich vollkommen unmöglich.


  


  Als wir am überfüllten Flughafen von Belgien standen war mir schon ein wenig mulmig zumute. Ich war noch nie in Esmeras gewesen.


  Es war komisch nur Gabe dabei zu haben.


  Ich hatte mich schon so daran gewöhnt, dass die anderen vier auch immer in Reichweite waren, dass ich sie garantiert vermissen würde.


  Wir liefen zur Gepäckausgabe und nahmen unsere Taschen.


  Koffer konnte man die nicht nennen, denn wir hatten ja wie bereits erwähnt keine Klamotten dabei.


  Dann begaben wir uns hinaus auf den Vorplatz des Flughafens.


  Es war ein schöner sonniger August Nachmittag.


  Ich roch die frische Luft, die kaum verpestet war, so wie in New York.


  Wir nahmen ein Taxi, und der Fahrer sah uns verblüfft an, als wir ihm sagten, wir wollten mitten in die Pampa.


  Wir gaben ihm die GPS Daten und fuhren los. Die Grenze zu Esmeras sah aus, wie ein stinknormales Kartoffelfeld.


  Wir bezahlten und stiegen aus.


  Ich hing mir die Tasche über die Schulter und sah hilfesuchend zu Gabe.


  Wie das jetzt laufen würde wusste ich nicht.


  Und schon wieder überkam mich ein Gefühl der Übelkeit und des Schwindels.


  Aber diesmal konnte ich mein Frühstück bei mir behalten.


  Ich ging kurz in die Hocke.


  Als ich mich wieder gefangen hatte sah ich mich um.


  Gabe hatte nichts bemerkt und ritze grade ein paar Runen in die Erde.


  Ich kroch zu ihm und setzte mich neben ihn. Erblickte nur kurz auf und malte dann weiter. Ich erkannte die Runen.


  Da war einmal Algiz in Verbindung mit Raiđō.


  Das bedeutete Schutz für den Reisenden.


  Dazu malte er noch die Runen Mannaz und Naudiz. Zusammen hießen sie ein Mensch in Not. Schließlich zeichnete er noch die einzelnen Perpro und Dagaz.


  Perpro stand für Schicksal und Dagaz für den Tag oder die Dämmerung.


  Aber Perpro stand in unserem Fall für die Vorahnung. Was das bedeutete ist natürlich jedem klar.


  Nun war ich mir sicher, dass dies nicht die Standard Version eines Türcodes war.


  Nein, dies war ein individuelles Gespräch zwischen Gabe und den Türstehern Esmeras‘.


  Hoffentlich verstanden sie unsere Bedrängnis…


  Ich zückte meine Yara und war schon dabei auch noch Tyr und Ethel dazu zu malen, aber Gabe hielt mich ab.


  Für euch kurz die Erklärung.


  Tyr ist der Krieger und Ethel die Heimat.


  Zusammen heißen sie also Krieger der Heimat. Wieso ich ihm nicht helfen sollte wusste ich nicht. War bestimmt so ne Ego Sache.


  Und plötzlich sah ich, was ich zuvor nicht gesehen hatte.


  Nie gesehen hatte um ehrlich zu sein. Esmeras.


  Aus dem Kartoffelfeld wurde eine grüne Wiese mit vielen Gänseblümchen.


  Es war richtig surreal.


  Aber eine Stadt war nicht in Sicht.


  Ich hob meine Tasche hoch und folgte Gabe über die unsichtbare Grenze.


  Als ich Esmeras betrat kribbelte mir der Magen.


  Ich war unglaublich aufgeregt.


  Und so marschierten wir durch Esmeras.


  Um uns herum flogen Vögel und es rannten Kaninchen.


  Jedoch mied Gabe jeden Wald oder Schattenplatz. Ich hatte die Geschichten gehört.


  Werwölfe trieben in den Wäldern ihr Unwesen. Aber das störte mich nicht.


  Wir wanderten an einem kleinen Bach entlang und als ich grade etwas Quellwasser trinken wollte, schlug Gabe mir gegen die Hand und das Wasser fiel zurück in den Strom.


  „Das solltest du nicht trinken… Diese Gewässer gehören den Blütenfeen. Man kann nie wissen bei den kleinen Biestern.“


  Ich zuckte mit den Schultern und wir gingen weiter. Immer wieder hatte ich Gleichgewichtsprobleme, aber ich schob das auf den Jetlag.


  Zeitverschiebung war schon eine Scheißsache. Unglaublich verwirrend.


  Schließlich erkannte ich Konturen am Horizont.


  Das musste Esmeras sein.


  Ich fand Esmeras unglaublich faszinierend.


  Obwohl ich nie da gewesen war kannte ich die Stadt doch ziemlich gut.


  Das war Pflichtstoff in der Ausbildung gewesen. Esmeras bestand aus sieben Bezirken.


  In jedem Bezirk wohnte eine andere Gattung.


  Zum Beispiel wohnten im Bezirk Zadkiel die Hexenmeister und Schamanen.


  Dort wohnte auch die berühmte Chilali.


  Sie war eine der ersten Schamaninnen gewesen, wenn nicht sogar die erste.


  Wie lange sie schon lebte wusste niemand.


  Aber sie war sehr, sehr alt.


  Es hieß sie sei eine direkte Nachfahrin der Eva oder vielleicht sogar Eva selbst.


  Es gab die wildesten Theorien…


  Und während ich so nachgrübelte kam Esmeras immer näher.


  Gabe neben mir war ungewohnt schweigsam.


  Er lief wortlos neben mir her und manchmal blickte er verstohlen zu mir rüber.


  Meist gerade dann, wenn ich wieder kein Gleichgewicht hatte.


  Aber er sagte nichts.


  Schließlich waren die Stadttore von Esmeras keine hundert Meter mehr entfernt.


  Mein Herz klopfte wie wild. Beruhigend nahm Gabe meine Hand und drückte sie.


  So gingen wir zum Tor. Angelehnt an ein Wachhäuschen stand ein Nephilim.


  Das erkannte man sofort an seiner Kampfmontur.


  Er trug das Wappen einer alten Familie auf der Brust aufgestickt und sah uns mit misstrauischem Blick an.


  Langsam merkte ich, wie erschöpft ich war.


  Die Sonne stand schon weit über ihrem Zenit und bald würde die Dämmerung einsetzen.


  Zuhause musste es schon finstere Nacht sein.


  Ich glaube wir sahen ziemlich abgerissen aus.


  Wie die Nephilim Version einer Liebesgeschichte, bei der das Liebespaar in eine andere Stadt flüchtet, um vor den verfeindeten Eltern zu fliehen.


  Ja, meine Fantasie ging mit mir durch, ich weiß… „Namen“, fragte der Wächter geschäftlich, aber nicht sehr nett.


  Gabe hob eine Hand und zeigte zuerst auf mich und dann auf sich selbst.


  „Das ist meine Verlobt Josephine van Pevencie und ich bin Gabriel McIntire. Wir haben uns vor ein paar Stunden angemeldet. Wir bitten Einlass.“


  Der Wächter holte einige Papiere hervor und sah sie durch.


  „Ah, da haben wir sie ja. Vor fünf Stunden haben wir uns gesprochen…“


  Fünf Stunden!?


  Es kam mir gar nicht so vor…


  „Ja, ich habe ihre Beweggründe beglaubigt.


  Damit dürfen sie herein.“


  Er gab jemandem ein Zeichen und eine kleine Tür in dem riesigen Tor öffnete sich.


  Ich zog den Kopf zwischen die Schultern und trat ein. Hinter der Tür herrschte reges Treiben. Menschen und Wesen aller Arten huschten von einer Seite zur nächsten. Hatten Gepäck dabei oder Verwandte, trugen Kleider und Monturen.


  Es war, als wäre ich in einem andern Land, aber nicht in einer anderen „Welt“…


  Ich blickte zurück, und sah, wie sich das Tor schloss.


  Über dem Bogen war ein Engel abgebildet.


  Es war eindeutig Raphael.


  Also war dies der Bezirk, der Raphael gewidmet war.


  Als wir beide so daher schlenderten war ich innerlich total überwältigt.


  Um uns herum eilten die Menschen, und die alten Fassaden sahen aus, wie im Mittelalter.


  Vermutlich waren sie das auch…


  Gabe meinte, dass wir uns erst mal ausruhen sollten, und so übernachteten wir in einer Gaststätte.


  Ich war so müde, dass ich mich kaum noch an diesen Abend erinnern konnte.


  Aber eins war sicher, ich schlief ohne Albtraum komplett durch.


  Am nächsten Morgen bezahlten wir (ohne American Express) und traten in die Sonne.


  Es war genauso viel los, wie gestern Abend.


  Ich zog die Handtasche enger über meine Schulter, schließlich hieß es doch immer, Gelegenheit macht Diebe.


  Und in großen Menschenmengen war das ja immer besonders gefährlich.


  Zumindest in Afrika oder Südamerika…


  Während ich so meinen Gedanken nachhing tat sich vor uns ein großer Platz auf.


  Über all waren Stände und man konnte lautes Marktgeschrei hören.


  Alle möglichen Händler priesen ihre Waren an.


  Ich war im siebten Himmel.


  Gabe schien meine Aufregung zu spüren.


  Er lachte und sagte:


  „Ok, da ich dich wahrscheinlich sowieso verlieren werde treffen wir uns einfach um 12 an der Kathedrale.“


  Er deutete auf den großen Uhrturm am Ende des Platzes. Sie war Sandsteinfarben und kurz unter dem Dach prangte eine riesen große Uhr.


  Die Zeiger standen auf kurz nach elf.


  Ich nickte und stürzte mich ins Getümmel.


  Hastig riss ich meinen Kopf von links nach rechts und hin und her, um mir auch ja kein Angebot entgehen zu lassen.


  Dann kam ich an einen Schmuckstand.


  An den vielen Waffenständen war ich geflissentlich vorbei gegangen, schließlich hatte ich davon schon genug. In der Auslage lagen wunderschöne Armbänder, Ringe und Ketten.


  In allen Formen und Farben.


  Aber ein ganz besonderes Kettenpaar zog meine Aufmerksamkeit auf sich.


  Es waren zwei Kettenstücke, die zusammen ein Flügelpaar bildeten.


  Der linke Flügel war schwarz und in seiner Mitte war ein weißes A eingraviert.


  Der rechte Flügel war genau anders herum.


  Er war weiß mit einem schwarzen B. Ich nahm die beiden Ketten in meine Hand.


  Sie waren wunderschön.


  Ich blicke den Händler an.


  Es war ein alter Mann mit vielen Falten im Gesicht und einer dicken Brille auf der Nase.


  „Kann ich die mit allen Buchstaben haben?“


  Er lächelte und nickte. Ich legte die Ketten zurück und bat um ein J und ein G.


  Ich ließ dem Mann freie Wahl, welchen Buchstaben auf welche Kette.


  Schließlich gab ich dem Mann sein Geld und nahm die Anhänger entgegen.


  Es war ein weißes J und ein schwarzes G.


  Ich packte die Sachen ein und ging weiter.


  Wenig später war ich um ein Seidentuch reicher. Hier auf dem Markt war es wie im Orient.


  Während ich mir einen Weg durch das Gedränge bahnte war ich vollkommen entspannt, als mir plötzlich jemand die Handtasche von der Schulter riss.


  „Hey“, rief ich völlig perplex.


  Ich sah eine dunkel gekleidete Gestalt, wie sie Menschen aus dem Weg schubste und in Richtung Kathedrale rannte.


  Als ich meine Schockstarre überwunden hatte sprintete ich los.


  Mit vielen „Entschuldigung, bitte“ schob ich die Menge mehr oder weniger sanft aus dem Weg. Schließlich war ich am Rand des Platzes angekommen und sah gerade noch einen schwarzen Schatten in eine Gasse verschwinden.


  „Hey!“


  Ich gab noch mal alles und kam bei der Gasse an. Ich sah eine Gestalt an der Wand lehnen.


  Seine Haltung war merkwürdig, so als hätte dieser jemand zu viele Wirbel im Rücken.


  Er machte einen Buckel und hatte sein Gesicht unter einer Kapuze verborgen.


  Vor ihm lag meine Tasche. Sie war ausgeschüttet worden und meine Einkäufe lagen zusammen mit allem anderen über die ganze Gasse verstreut. Wütend stapfte ich mit dem Fuß auf.


  „Was sollte das! Du packst das schön wieder ein!“ Natürlich war er überhaupt nicht beeindruckt von meiner Show.


  Er hob den Kopf und zischte.


  Ja zischte!


  Ich konnte sein Gesicht erkennen und verzog angeekelt den Mund.


  Er war definitiv ein Dämon und hatte ein grünes Gesicht. Es wirkte schleimig und das gab ihm den Anblick eines Wassermonsters.


  Jetzt hatte ich keine Hemmungen mehr.


  Ich zog meinen Dolch aus der Hosentasche.


  „Wie konntest du es wagen mich zu überfallen?“ Mit langsamen Schritten kam ich auf ihn zu. Plötzlich erinnerte ich mich.


  Mit einer gewohnten Geste zog ich das Amulett hervor und zog es aus.


  Dann hielt ich es wie ein Pendel vor mich.


  „Weißt, du was das hier mit deiner schönen Haut macht? Danach reicht kein einfaches Salzwasser Peeling mehr. Also los, du bückst dich jetzt und packst meine Sachen zurück in die Tasche.“


  Mit einem Grunzen, das sofort verstummte, als ich das Amulett in seine Richtung schwingen ließ, kniete sich der Dämon hin und packte alle zurück. Zum Glück waren seine Hände nicht schleimig.


  Mit Bedacht stand er auf du hielt sich selbst außerhalb meines Radius.


  Dann kreischte er und lief um eine weitere Ecke in das Innere der Stadt.


  Ich hatte keine Lust in zu verfolgen und hob lediglich meine Tasche auf.


  Mit einer beleidigten Geste legte ich mir den Riemen über die Schulter und ging zum Marktplatz zurück.


  


  Luzifer hatte das ganze Geschehen mit einem Lächeln beobachtet. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass er direkt neben dem Dämon gestanden hatte.


  Es hatte schon etwas für sich, wenn man mit seiner Umgebung verschmelzen konnte.


  Er lachte leise.


  Sie hatte es also wirklich, dachte er.


  Wie unvorsichtig von dir Gabriel, ihr das Amulett anzuvertrauen.


  Du wirst schon noch sehen, wie sie versagt.


  Und das ist Gewiss.


  Auf Menschen ist kein Verlass.


  Noch nie gewesen.


  Selbst nicht auf diejenigen, die ein wenig von unserer Stärke geerbt haben.


  Jedes Wesen, das ein Herz hat, hat auch eine Schwachstelle.


  Und die von ihr war leicht zu erkennen gewesen… Auch wenn sie noch gar nichts davon weiß… Gedankenverloren drehte er seine Kette in der Hand. Soviel hing von diesen kleinen Dreiecken ab, dachte er amüsiert, als er einen Stein berührte und in einem Geheimgang verschwand.


  


  Um kurz vor zwölf stand ich vor der riesigen Flügeltür der Kathedrale.


  Den Vorfall hatte ich fast schon wieder vergessen, als ich sah, wie Gabe auf mich zutrat.


  Er hatte eine große Tüte dabei.


  Mit einem Neugierigen Blick wollte ich schon hineinsehen, als Gabe die Tüte vor mir wegzog.


  Er hob den Zeigefinger und wackelte, gespielt belehrend mit ihm in der Luft herum.


  „Na, na, na. Das ist für morgen, Geburtstagskind.“ Erst da fiel es mir wieder ein.


  Morgen war mein 20. Geburtstag.


  Ich spürte, wie ich blass wurde.


  Gabe kam schnell zu mir und legte mir einen Arm um die Schultern.


  „Hey, das wird schon. Morgen wird überhaupt nichts Großartiges passieren, abgesehen davon, dass meine Liebste ein graues Haar mehr bekommt“, er lachte. Ich streckte ihm die Zunge raus.


  „Okay, ich möchte dich jetzt jemandem vorstellen. Ich glaube, sie kann uns helfen. Also los.“


  Er nahm meine Hand und wir gingen los.


  Weg von der Kathedrale und in eine kleine Gasse hinein. Es war allerdings eine andere Gasse, als die von eben.


  Mit gezielten Schritten gingen wir weiter.


  Wir gingen meinem Gefühl nach durch die halbe Stadt und kamen in einen anderen Bezirk.


  Das konnte man irgendwie sehen, aber fragt mich nicht wie. Schließlich standen wir vor einer dunkelbraunen Tür.


  Ich wäre glatt an ihr vorbei gelaufen.


  Nichts deutete auf ein Haus hin.


  Lediglich eine Tür in einer Mauer.


  Gabe trat vor und klopfte dreimal.


  Die Tür öffnete sich karrend und ich warf den Blick auf eine Frau mittleren Alters.


  Sie hatte lange blonde Haare, die ihr bis über die Hüfte fielen.


  Sie trug, wie viele hier, ein grünes Gewand mit weiten Ärmeln.


  Ein dünner brauner Gürtel betonte ihre schmalen Hüften. Ihr Kleid hatte einen hoch geschlossenen Kragen, der von einer goldenen Brosche zusammen gehalten wurde.


  Ihre Gesichtszüge waren markant und gaben mir noch mehr den Eindruck, dass alles an ihr schmal war.


  Ihre blauen Augen hätten sie dumm wirken lassen können, aber der intelligente Glanz in ihnen vertrieb jeden Gedanken daran.


  Sie hatte bunte Bänder und Perlen im Haar, was ihr ein verspieltes Aussehen gab.


  Mit einer einladenden Geste winkte sie uns herein. In ihrem Haus war es ungewöhnlich hell.


  Und ich erkannte den Grund dafür sofort.


  Das Dach ähnelte stark einem Gewächshaus.


  Und auch der Rest der Einrichtung wirkte so. Überall standen Pflanzkübel mit den verschiedensten Gewächsen.


  Sogar ein Baum wuchs zum Dach hin, das bei genauerer Betrachtung gar kein Dach war, sondern nur eine Ansammlung von Balken, auf denen wohl einmal das Dach gelagert hatte.


  Mit großen Augen sah ich mich um.


  Dies war nur ein einziger Raum, und ich konnte die Türen zu weiteren Räumen erkennen, aber schon dieser Anblick haute mich um.


  Unsere Gastgeberin wies uns zu einer Bank, die im Schatten des Baumes stand.


  Dieser Baum schien die gleiche Sorte von dem zuhause zu sein, dessen Art ich nie entziffern konnte. Unsicher ließ ich mich auf der Bank nieder. Gabe blieb stehen.


  Ich sah einen Schmetterling ganz in der Nähe an einer Blüte saugen und lächelte.


  Hier war alles so harmonisch wie in einem Disney Film.


  Ich atmete die klare Luft hier drinnen –draußen?- ein und fühlte mich unglaublich entspannt.


  „Also, wieso seid ihr zu mir gekommen. Ich nehme doch stark an, dass das deine Idee war, Gabe?“


  Sie hatte eine Stimme, die unglaublich rauchig klang. Aber nicht heiser einfach nur gemütlich. Ungewollt kam mir das Bild einer Duftkerze in den Sinn.


  Ich sah neugierig zu Gabe.


  Die gleiche Frage stellte ich mir auch.


  Er räusperte sich.


  „Nun ja, Josie hat seit ungefähr zwei Wochen diese beunruhigenden Alpträume und ich dachte mir, dass du wahrscheinlich die beste Traumdeuterin bist, die man sich vorstellen kann. Und jeder menschliche Traumdeuter würde sie in die Klapse schicken… Außerdem hatten die Träume etwas mit unserer Akadmie zu tun, also sind wir sozusagen hier her geflüchtet.“


  Seine Stimme war nach außen hin vollkommen ruhig, aber in seinen Augen konnte ich seine Verunsicherung sehen.


  „Am besten stell ich mich erst einmal vor. Ich bin Chilali, aber du kannst mich Chi nennen.“


  Ich zuckte erschrocken zusammen. Ich saß im Wohnzimmer von Chilali!


  Wenn ich das gewusst hätte…


  Chilali lächelte.


  Wahrscheinlich konnte man mir meine Gefühle ablesen.


  „Keine Sorge, dass bin ich gewöhnt. Die meisten Leute würden nicht glauben, dass ich so jung aussehe…“


  Sie sagte aussehen, nicht sein.


  Ich musste schmunzeln.


  „Also gut, Kinder, erzählt mir von dem Traum. Am besten du Josie, schließlich hast du ihn wohl ziemlich oft gesehen.“


  Mit schwerer Stimme wiederhole ich den Traum. Chilali lauschte mir still und gab nicht die kleinste Regung von sich.


  Auch von meinen Übelkeitsanfällen erzählte ich. Als ich geendet hatte sah sie mich immer noch durchdringend an.


  Im Hintergrund konnte ich leise ein Windspiel hören.


  Chilali blinzelte und sah zu Gabe.


  „Und was gibt es deinerseits noch zu erzählen?“ Nun berichtete Gabe von meinem Flehen im Schlaf. Ich spürte die Angst in ihm hoch kommen.


  Ich vergaß immer wieder, wie schlimm es auch für ihn gewesen war.


  Auch ihm hatte Chilali mit diesem Anblick vollkommener Trance gelauscht.


  „Und wann hat das alles angefangen?“


  Ihre Stimme war nun absolut emotionslos.


  Nichts deutete auf eine Meinung hin.


  „Nun“, nervös fummelte ich an meinem Ausschnitt herum.


  Schließlich zog ich den Anhänger heraus und über Kopf.


  „Seitdem ich das hier jeden Tag trage.“


  Auch beim Anblick des Artefakts kam von Chilali keine Reaktion.


  „Ich wollte, dass sie aufhört es zu tragen, aber sie meinte Gabriel hätte gesagt, sie solle es tragen“, brauste Gabe auf.


  Ich verdrehte die Augen.


  Und wieder waren wir bei dem Thema.


  Wir hatten schon oft darüber diskutiert.


  Chilali hob eine Hand.


  Sie trug einen einzigen goldenen Ring daran.


  Ich konnte nicht erkennen, was darauf eingraviert war, aber auch dieser Ring kam mir seltsam vertraut vor. Wie bei vielen Dingen in letzter Zeit.


  „Ich glaube nicht, dass es die komplette Schuld des Amuletts der Ma‘lak ist.“


  Amuletts der Ma‘lak?


  Natürlich, es war ein Engel darauf, und Engel heißt auf Hebräisch Ma‘lak, aber war das ein bildlich zu sehender Name oder nicht?


  „Also was sagst du“, fragte Gabe aufgeregt.


  Chilali schloss die Augen und schien nachzudenken. „Ich denke, ich muss noch ein wenig darüber nachdenken. Ich werde es euch heute Abend sagen. Vorher muss ich noch ein paar Prophezeiungen durchsehen, um Klarheit zu gewinnen.“


  Gabe sah erstaunt aus.


  „Prophezeiungen“, fragte er frei heraus.


  „Nun, ich könnte euch mein großes Archiv zeigen. Dann könnt ihr es euch vielleicht besser vorstellen.“ Mit einem Wink bedeutete sie uns ihr zu folgen.


  Ich zuckte die Schultern und stand auf.


  Gabe folgte mir auf den Fersen.


  Wir gingen durch eine schwere Eichentür und betraten einen viel dunkleren Raum.


  Überall standen Bücherregale.


  Sie waren bis oben hin vollgestopft mit Schriftrollen, Büchern und Kästchen.


  Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  Chilali drehte sich zu uns um, und ihre Perlen klimperten.


  „Das hier, meine Lieben, ist mein großes Archiv. Hier befindet sich so ziemlich alles, was die Propheten über die Zukunft ausgesagt haben. Entweder von ihnen, oder von mir niedergeschrieben. Teilweise sind es auch meine Träume, die ganze Epochen abdecken. In den Kästchen habe ich alle möglichen Prophezeiungen, die nicht aus Tinte und Papier bestehen.“


  Sie zog ein Kästchen aus einem Regal und öffnete es. Darin lag eine einzelne Knospe.


  Sie war vollkommen schwarz und sah aus, als würde sie gleich zerfallen.


  Und wahrscheinlich war es auch so.


  „Das hier ist das letzte Exemplar der Sylphion. Sie wurde im antiken Rom und Griechenland oft als Heilmittel verwendet. In der Wissenschaft behaupten sie, dass eine Übernutzung der Grund für ihr Aussterben war. Aber ich habe bereits, als sie noch häufig vertreten war diese Knospe gefunden. Sie war kohlrabenschwarz. Ihr müsst wissen, dass diese Pflanze größtenteils an den Hängen des Vesuvs gewachsen ist.


  Tja, und eine Woche, nachdem ich mittlerweile mehrere dieser schwarzen Knospen gefunden hatte, ist er ausgebrochen und hat Pompeij unter sich begraben. Es muss in der Luft gehangen haben, oder in der Erde.


  Somit ist auch diese Pflanze eine Prophezeiung. Wenn auch eine kurzfristige.


  Aber dafür umso gewaltiger. Wie ihr sehen könnt habe ich viele Prophezeiungen über die Welt.


  Viele sind bereits passiert. Und ebenso viele werden sich noch erfüllen. Aber ich bitte euch, nicht hier nach irgendetwas zu suchen.


  Ihr solltet weder in der Vergangenheit, noch in der Zukunft leben. Das einzige was zählt ist das hier und jetzt. Nun, ich werde euch jetzt euer Zimmer zeigen.“


  Wir gingen zurück in den Garten und vorbei an dem Baum. Sie führte uns in ein großes Gästezimmer.


  Es hatte ein Himmelbett und eine riesige Couch. Überall standen Bücherregale.


  Hier würde ich mich wohlfühlen.


  Kurz bevor sie Tür hinter sich schloss trat sie noch einmal hinein.


  „Ach ja Josephine? Kann ich noch mal kurz mit dir reden?“


  Ich warf Gabe einen Blick zu und er gab mir aufmunternd zu verstehen, dass ich keine Angst zu haben brauchte.


  Also trat ich hinaus und stand neben Chilali.


  Sie lächelte und deutete auf eine kleine Tür, die sich noch weiter hinten im Gang befand.


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend lief ich neben ihr her.


  Wir betraten ein kleines Zimmer, das nur aus einem Kamin und zwei roten Sesseln bestand.


  Ihr Haus war unglaublich vielseitig.


  Ich setzte mich in einem Sessel, und sie zündete den Kamin an.


  Ich blickte in die lodernde Flamme, zu ängstlich um ihr in die Augen zu sehen.


  Sie erhob leise die Stimme.


  Ich konnte sie neben dem Prasseln des Feuers kaum verstehen.


  „Ich habe über deine Übelkeit nachgedacht… Ich bin mir ziemlich sicher, etwas in deiner Zukunft gesehen zu haben.


  Keine Angst es ist nichts Schlimmes.


  Ganz im Gegenteil. Du solltest wissen, dass ich aus den Erzählungen der Menschen in ihre nahe Zukunft blicken kann. Wie nah sie ist kann ich meist nicht ermessen, aber in deinem Fall kann es nicht allzu weit entfernt sein.“


  Ich sah sie an, und sie lächelte gutmütig.


  Der Schien des Feuers warf Schatten auf ihr Gesicht, und ich fragte mich, wie alt sie wirklich war, und ob sie einfach sehr langsam oder gar nicht alterte, oder sie Zauberglanz verwendete.


  Ich sah kurz nach.


  Zauberglanz war es nicht.


  Zumindest kein leichter.


  Man konnte ihren Augen am ehesten ansehen, dass sie viel Freude und Leid gesehen hatten.


  Was sie wohl alles erlebt hatte.


  Es musste eine schreckliche Gabe sein, die Zukunft der Menschen zu sehen…


  Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht.


  Schon diese kleine Geste wirkte merkwürdig.


  Sie war so natürlich. Aber diese Frau vor mir war kein Mensch. Es war allerdings unglaublich schwer das nicht zu vergessen.


  „Nun, ich denke, dass du dich immer wieder übergeben musst, und unter dieser Müdigkeit und Gleichgewichtsstörung leidest hat eher weniger mit deinem Traum zu tun. Ich vermute da etwas viel natürlicheres. Liebst du Gabriel?“


  Der Themawechsel verwirrte mich. Ich blinzelte. „Ja, natürlich. Über alles auf der Welt.“


  Nun schien sich ihr Gesicht noch mehr aufzuhellen. „Dann ist’s ja gut. Josephine, “, sie machte eine kleine Pause,


  „ich glaube du trägst ein Kind unter dem Herzen.“ Ihre Worte durchfuhren mich wie einen Schock.


  Ich keuchte.


  „Bist du dir sicher“, ich flüsterte.


  Nun zog sie eine Augenbraue hoch.


  „Freust du dich etwa nicht? Es ist doch eine so wunderschöne Nachricht.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Er schien kurz davor zu sein zu explodieren.


  „Nein, nein. Das ist es nicht. Ich war nur geschockt, weißt du, eigentlich nehme ich schon ziemlich lange die Pille, aber ich hab vergessen, dass eine kleine Chance besteht, dass man dennoch schwanger wird, ich hab nur einfach nicht damit gerechnet, das ist alles. Natürlich freue ich mich!“


  Jetzt lächelte Chilali wieder.


  Mit einer selbstverständlichen Bewegung legte ich mir selbst die Hand auf den Bauch.


  Aber fühlen konnte ich nichts. Ich rechnete zurück. Es musste nun so um die zwei Monate her sein, dass ich mit Gabe geschlafen hatte…


  Ich wurde erfüllt von einer inneren Wärme und Ruhe.


  Ich werde Mutter!


  Ich wusste, dass Chilali die Wahrheit sprach.


  


  


  


  


  



  A BAD DREAM


  Where will I meet my fate?

  Baby I'm a man, I was born to hate

  And when will I meet my end?

  In a better time you could be my friend

  

  I wake up, it's a bad dream

  No one on my side

  I was fighting

  But I just feel too tired

  To be fighting


  


  Chilali und ich redeten noch lange.


  Als das Feuer kurz davor war auszugehen, stand ich auf. Ich wünschte ihr eine gute Nacht und ging. Meinen Traum hatte sie noch nicht gedeutet…


  Ich klopfte leise an, aber aus unserem Zimmer kam keine Antwort.


  Auf Zehenspitzen ging ich hinein und zog mich um. Ich hörte Gabe im Schlaf leise murmeln.


  Er sprach so schnell, dass ich ihn nicht verstehen konnte. Ich drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und legte mich neben ihn.


  Seine Augenbrauen hatten sich zusammengezogen und unter seinen Lidern flitzen seine Augen in alle Richtungen.


  Er hatte definitiv einen Alptraum.


  Aber man soll jemanden doch nicht wecken, wenn er einen Alptraum hat, oder waren das die Schlafwandler?


  Na ja, ich ließ ihn schlafen.


  Ich schloss die Augen und dämmerte sofort weg.


  Ich rannte.


  Ich wusste nicht wo ich war.


  Vor mir sah ich eine geöffnete Tür.


  Grelles Licht drang daraus hervor.


  Ich bedeckte meine Augen und lief darauf zu.


  Nun erkannte ich die Umgebung.


  Ich war in Chilalis Archiv.


  Ich konnte sie hinten im Raum rascheln hören.


  Mein Blick wurde von einem Bücherstapel angelockt, der auf einem Tisch stand.


  Das oberste Buch war aufgeschlagen.


  Neugierig sah ich es mir genauer an.


  Es war ein großes Bild.


  Daneben war eine handschriftliche Notiz.


  Ich musste mich stark darüber beugen, um sie zu erkennen.


  Mit schwarzer Tinte gekritzelt stand dort:


  Der Tod Gabriels.


  Ich schluckte.


  Mit ängstlichem Blick sah ich mir das Bild an.


  Ich erkannte eine Gestalt auf dem Rücken liegen. Über ihm schwebte eine weitere Gestalt.


  Sie hatte Flügel.


  Aber es waren keine Federn und kein Leder, aus dem sie bestanden.


  Es war beides.


  Aus der rechten Schulter wuchs ein weißer Flügel, die linke Schulter trug ein ledriges Gebilde.


  Das Mädchen, denn das war es, hatte einen geschockten Ausdruck im Gesicht.


  Ihre schwarzen Haare waren verklebt und hingen strähnig herunter.


  Dann sah ich das Licht, dass sie aus der Brust des Mannes sog.


  Es sah aus wie eine kleine Sonne.


  Sie hatte eine Hand ausgestreckt.


  Mit der anderen packte sie ihr eigenes Handgelenk, so als würde sie sich aufhalten wollen.


  Die Augen des Mannes waren geschlossen.


  Doch am beunruhigendsten waren die Augen des Mädchens.


  Ihr linkes Auge war grün, und das rechte war blau. Auf einmal stand Chilali neben mir.


  „Ich wollte nicht, dass du das siehst“, sagte sie traurig.


  Sie legte mir die Hand auf die Schulter.


  Plötzlich durchzuckten Bilder meinen Kopf, wie Blitze über den Gewitterhimmel.


  Ich sah ein Mädchen über mir fliegen.


  Ihre Züge waren angstvoll verzerrt.


  Ich spürte ein Ziehen in der Brust und sah hinab. Etwas Weißes verließ meinen Körper.


  Umso weiter es sich von mir entfernte, umso schwächer fühlte ich mich.


  Dann sah ich jemanden hinter dem Mädchen.


  Es war eine Frau, deren lange braune Haare ihr ins Gesicht fielen.


  Sie war angekettet.


  Ihr Kreuz hing ungesund durch, und sie schien bewusstlos zu sein.


  Oder schlimmer…


  Ein neues Bild.


  Ich sah einen Engel mit weißen Flügeln, der das Mädchen mit sich schleifte.


  Sie weinte bitterlich.


  Sie kratzte um sich und schien völlig traumatisiert. Ich sah herunter und merkte, dass ich keinen Körper besaß.


  Ich drehte mich um und sah eine Frau auf dem Boden liegen.


  Es war die Frau in Ketten.


  Sie weinte ebenfalls und lag über einem Mann am Boden.


  Er lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen.


  Das war der Mann vom Bild.


  Ich näherte mich der braunhaarigen Frau und wollte sie trösten.


  Ich wollte dem Mann ins Gesicht sehen, aber sie versperrte mir die Sicht.


  Stattdessen fiel mein Blick auf seinen Hals.


  Er trug eine Kette in Form eines Flügels.


  Er war weiß mit einem schwarzen J eingraviert.


  Gabe neben mir schrie.


  Sofort war ich wach.


  Ich erinnerte mich, dass ich von Babys und Bäumen geträumt hatte.


  Vergleichsweise mal ein angenehmer Traum.


  Gabe blickte in die Leere. Besorgt legte ich ihm die Hand auf die Schulter.


  Er zuckte unter meiner Berührung weg.


  Jetzt war ich noch besorgter.


  „Was, was ist denn?“


  Mechanisch drehte Gabe mir den Kopf zu.


  Er hatte einen Blick vollkommener Leere im Gesicht. Ich sah ihm in die Augen und wartete.


  Er blinzelte und holte Luft.


  Vergeblich versuchte er zu lächeln.


  „Alles okay, glaub ich. Ich hab nur geträumt…“, seine Stimmer wirkte gezwungen fröhlich.


  „Nur geträumt“, murmelte er, als er aufstand.


  Also gut, jetzt oder nie.


  Ich stand ebenfalls auf.


  „Gabe…“


  Mit langsamen Schritten ging ich um das Bett herum. Er wandte sich mir zu und guckte aufmerksam.


  Jetzt war er wieder der Alte.


  „Ich muss dir etwas wichtige sagen… Keine Angst, nichts schlimmes“, fügte ich schnell hinzu, als seine Miene sich verdüsterte.


  Ich suchte nach Worten. Wie konnte ich es ihm am besten beibringen.


  „Hast du Geduld? Seeeeeeehr viel Geduld mit mir?“ Er sah mich verwirrt an.


  „So ungefähr 9 Monate…“, ich sah ihn vielsagend an. Um es ihm einfacher zu machen legte ich die Hand auf meinen Bauch.


  Seine Augen weiteten sich und er rannte auf mich zu. Wir umarmten uns lange und schließlich fühlte er meinen Bauch.


  Natürlich war da noch nichts…


  Dann nahm er mein Gesicht in beide Hände und sah mir tief in die Augen.


  Ich konnte sehen wie glücklich er war, und mir fiel ein Stein vom Herzen.


  „Seit wann weißt du es“, seine Stimme klang atemlos.


  „Chilali hat es mir gestern gesagt. Sie meinte, dass das der Grund für meine Kreislaufstörungen war.“ Ich strahlte.


  Er atmete aus und lachte plötzlich.


  „Weißt du, was ich befürchtet habe? Das du vielleicht besessen seist oder so…


  Darum hab ich dich doch immer so komisch angesehen.“


  Nun hatte alles einen Sinn.


  Auf einmal zuckte er zusammen.


  Besorgt blickte ich ihn an.


  „Schließ die Augen, Geburtstagskind.“


  Das hatte ich völlig vergessen!


  Er nahm meine Hand und führte mich zum Bett. Dort setzte ich mich hin.


  Dann nahm er die Tüte von gestern und legte mir ein Päckchen auf den Schoß.


  Ich grinste wie ein Honigkuchenpferd und riss das Papier ab. Darunter sah ich schwarzes Leder.


  Mein Herz begann vor Vorfreude zu hüpfen.


  Ich hielt das eine Teil hoch.


  Es war eine schwarze Kampfmontur.


  Das Oberteil war ärmellos und roch nach Leder.


  Die Hose war eine lange schwarze Röhre.


  Dazu gab er mir noch Stiefel, ebenfalls schwarz und neue Messer, inklusive Scheiden.


  Alles passte zusammen.


  Und natürlich die obligatorische Packung Pralinen. Ich fiel ihm und den Hals und küsste ihn.


  Dann eilte ich zu meiner Handtasche.


  „Warte, ich hab auch etwas für uns. Dann hast du mich immer bei dir, wenn ich dich gerade nicht mit meiner Anwesenheit nerve“


  Ich holte die beiden Ketten hervor.


  Ich reichte ihm die weiße mit dem schwarzen J.


  Bei dessen Anblick erstarrte er.


  Aber er erholte sich schnell, und beinahe wäre es mir entgangen.


  Schnell schloss ich meinen Verschluss und half ihm mit seinem.


  Jungs tragen natürlich nicht so oft Ketten…


  Ich nahm seine Hand und wir gingen gemeinsam in das „Wohnzimmer“.


  Dort saß Chilali bereits an einem Tisch, den sie wohl zweckgemäß aufgestellt hatte.


  Auf dem Tisch stand eine riesen Torte und ein Päckchen. Ich setzte mich ebenfalls an den Tisch und Chilali gratulierte mir.


  Sie reichte mir das grüne Päckchen, auf dem eine braune Schleife prangte.


  Ich zog an einem Faden der Schleife und öffnete so den Knoten. Dann entfernte ich den Tesafilm vom Geschenkpapier und sah gespannt auf das Geschenk dieser Frau, die ich seit gestern kannte.


  Es war ein in Ledergebundenes Buch. Es gab keinen Hinweis auf den Inhalt. Ich schlug die erste Seite auf und begann zu lesen.


  


  "Ihr wollt also die Geschichte erfahren, wie es zu all dem kam?


  So lehnt euch zurück, nehmt Euch die Zeit und lauscht meiner Erzählung.


  

  «Es begann mit Luzifer, dem ersten Engel, dem Lichtbringer.

  Er war der Schönste und von Gott am meisten geliebte Engel von allen. Er sollte das Licht und die Weisheit bringen…


  


  Ich blickte erstaunt auf.


  Das war eine Prophezeiung aus ihrem Archiv.


  Ich sah sie fragend an.


  Sie blickte mich ruhig an.


  „In dieser Prophezeiung geht es auch um euch. Aber ich möchte, dass du es noch nicht liest. Ich möchte es dir nur gegeben haben, denn man weiß nie, was noch passiert.“


  Das klang, als würde sie erwarten bald zu sterben… „Ach ja, ich habe deinen Traum soweit gedeutet, wie ich es vermag. Nun ich glaube, dass Mädchen um das es sich handelt ist das Dämonenkind. In vielen Prophezeiungen bin ich über sie gestoßen. Und einer der Propheten bezeichnete sie mit den Worten


  „Ihr linkes Auge aber war grün wie ein Haselnussblatt. Hingegen ihr anderes hatte die Farbe des Himmels“.


  Ich denke er meinte sie damit.


  Ich muss euch jetzt etwas Wichtiges sagen, also hört gut zu.


  Dieses Mädchen allein hat die Macht die Menschheit auszulöschen, oder aber sie weiterbestehen zu lassen.


  Das Schicksal der Welt, wie wir sie kennen liegt einzig in ihrer Hand.


  Nun, was den Punkt betrifft, weshalb Gabe sie tötete bin ich mir nicht vollkommen sicher, aber ich glaube wen du in deinem Traum meintest war nicht der Gabe hier.


  Er war für dich nur eine Art die Gestalt Gabriels auszudrücken.


  Unterbewusst hast du mit Gabriel dem Erzengel geredet, aber da er dir nicht vertraut ist hast du ihm Gabes Körper gegeben.


  Das passiert manchmal.


  Das Gerede von gutem Blut und dem Richtigen allerdings ist ein klares Zeichen für eine uralte Prophezeiung.


  Ein Mann in der Antike hatte nachts eine Erscheinung, die er sogleich aufschrieb.


  Dabei berichtete er, dass ein weiblicher Engel ihm Erschien und ihn vor ihrem Engelsbruder warnte. Dem Verräter.


  Offensichtlich meint sie damit Luzifer.


  Sie erzählte, dass er ein Bündnis mit den Dämonen Fürsten eingegangen war, und plante die Menschheit auszulöschen. Dafür benötigte er das vollständige Amulett der Engel.


  Dazu komme ich später.


  Und er brauchte ein Blutopfer.


  Es musste ein freiwillig gegebenes Opfer eines Engels und eines Dämons sein.


  Natürlich waren Dämonen selbstsüchtig und einen Engel zu finden, der Gottes Werk zerstören wollte war noch viel schwerer.


  Bis heute konnte er sein Werk offensichtlich nicht erfüllen. Und offenbar hast du unbewusst die Lücke in der Logik gefunden, oder jemand hat sie dir geschickt.


  Das Dämonenkind.


  Sie ist das erste Kind, das halb Engel und halb Dämon ist.


  Wenn sie wollte könnte sie das Blutopfer vollführen. Das ist eine ernst zu nehmende Bedrohung, aber bis jetzt ist sehr wenig über die Herkunft des Mädchens bekannt. Doch sie wird sich wohl bald zeigen.


  Und nun zu dem Amulett der Engel, oder auch Amulett der Ma’lak, obwohl den Name kaum noch jemand verwendet, das ich erwähnt habe.


  Das ist eine unglaublich lange Geschichte, und dies ist nicht der Richtige Zeitpunkt, um sie euch zu erzählen. Das wird jemand tun, den ich euch bald vorstellen werde.


  Es reicht für euch zu wissen, dass es ein sehr mächtiges Artefakt ist.


  Aber jetzt ist nicht die Zeit um sich über die Zukunft Gedanken zu machen… Lasst uns feiern!“


  Mit einem freundlichen Lächeln nahm sie mich in den Arm. Ich war vollkommen überwältigt von ihrer Zuneigung.


  Gabe schnitt die Torte an, und natürlich gab er sich selbst das größte Stück.


  Er hatte sich vollkommen eingesaut und in seinem Gesicht klebte überall Sahne.


  Ich lachte.


  Ich wollte ihm mit einer Serviette den Mund abwischen, aber er schüttelte den Kopf.


  Also beugte ich mich vor und leckte die Sahne ab. Natürlich ließ er es nicht dabei bewenden.


  Er suchte meine Lippen und fand sie auch schnell. Ich schloss die Augen und genoss den Augenblick. Alles war gut, alles war vollkommen in diesem Moment.


  Das kam selten vor in meinem Leben.


  Ich löste mich von ihm und sank auf meinen eigenen Stuhl zurück.


  Schließlich stand ich auf und ging hoch in mein – unser- Zimmer.


  Dort legte ich mir die neue Montur an.


  Es passte perfekt. Ich begutachtete mich selbst im Spiegel und musste zugeben, dass ich ziemlich gut aussah. Die schwarze Röhre machte schlank und lange Beine zugleich.


  Das Oberteil reichte ein wenig über meine Hüfte, grade genug, um nicht bei jeder kleinen Bewegung hoch zu rutschen. Das Problem kennt ihr gar nicht Jungs, wenn einem hinten die Nieren abfrieren! Grausam!


  Ich legte die beiden Messerschienen an meine Oberarme. Dann steckte ich mir noch einen Dolch in den Stiefel und band meine Haare zu einem Zopf. Das kam irgendwie selten vor.


  Ich trug fast nie Zöpfe. Die Stiefel hatten leichten Absatz, was mir irgendwie ein gutes Gefühl verlieh. Diese Wirkung hatten Absätze auf mich, ich fühlte mich gleich viel wichtiger und beeindruckender.


  Ich ging zur Tür und merkte, dass ich kein Geklacker hörte. Ich blickte auf meine Absätze.


  Sie waren mit Schaumstoff überzogen, sodass sie keinen Laut von sich geben konnten. Die Mode von heute denkt echt mit.


  Während ich mich oben zu Recht machte, wurde im Erdgeschoss ein angeregtes Gespräch geführt.


  


  „Was hatte das zu bedeuten“, Gabe schrie fast. Chilali hob beschwichtigend die Arme.


  „Gabriel, ich sah keine Andere Möglichkeit es dir sagen, ohne Josephine misstrauisch zu machen.


  Und du musstest es wissen! Es ist wichtig, dass du zumindest ein wenig weißt, wie diese Geschichte verläuft.


  Nur so kannst du das schlimmste verhindern. In Ordnung?“


  Sie klang vollkommen ruhig und beherrscht.


  Gabe schlug mit der Hand auf die Tischplatte, sodass die Teller klirrten und die Torte erzitterte. „Wie kannst du nur so ruhig bleiben? Ich habe meinen Tod gesehen! Ich weiß wie ich sterbe, und wo ich sterbe! Ich weiß nur noch nicht wann! Haha“, er lachte hysterisch.


  „Gabriel, so beruhige dich doch… Ich weiß, dass das für dich nicht einfach ist…“


  „Nicht einfach?! Was verstehst du denn schon davon. Du wirst vermutlich nie sterben, also erzähl mir nichts über den Tod!“


  Und da begriff Chilali, dass er Angst hatte.


  Und natürlich verstand sie seine Angst.


  „Dennoch musst du die Zukunft kennen, um das Richtige zu tun.“


  Jetzt sah er sie feindselig an.


  „So, so. Das Richtige, also, ja? Und was ist das Richtige?“


  Chilali atmete tief durch.


  „Gabe, das…“


  Aber er ließ sie nicht ausreden.


  „Oh, jetzt sag mir bitte nichts, von wegen „Das musst du allein rausfinden“ oder „Diesen Weg musst du alleine gehen““, seine Stimmer troff vor Sarkasmus.


  Chilali seufzte.


  „Nein, ich wollte sagen, das weiß ich nicht.“


  Sie sah ihm tief in die Augen. Sein Ärger war wie weggeblasen. Er sah sie flehentlich an.


  Wieso, formte er mit den Lippen.


  „Weil“, sie machte eine grobe Handbewegung in Richtung Archiv, “all diese Prophezeiungen an jenem Tag aufhören. Deinem Todestag. Ich sagte doch bereits, die Macht über das Schicksal dieser Welt liegt in den Händen dieses Dämonenkindes. Sie allein bestimmt, ob es ein danach geben wird…“ Nun lag ein Blick tiefer Trauer in ihren Augen. „Dein Tod ist ein Opfer an diese Welt. Deine Lebensenergie, diese weiße Kugel wird ihr die Kraft geben das Blutopfer zu vollführen. Wenn sie es denn will.“


  Das war zu viel für ihn. Er ließ sich in seinen Stuhl zurück sinken und schloss die Augen.


  Wieso war alles auf einmal so verdammt kompliziert?


  Dann hörte er Schritte auf der Treppe und drehte sich um.


  Ich kam leise die Treppe herunter. Eigentlich hatte ich vorgehabt die beiden zu belauschen, aber dann dachte ich an Chilalis Fähigkeiten und gab den Gedanken auf. Sie würde es ja sowieso merken… Gabe lächelte als er mich umgezogen sah, aber ich erkannte, dass er nur halb bei der Sache war.


  Chilali stand auf und ich sah ihre nackten Füße. Dass sie nicht fror...


  Sie kam auf mich zu und hielt mir eine lederne Tasche hin.


  „Steck das Buch darein. Und das du mir gut darauf achtest.“


  Ich verstaute das Buch und hängte mit die Tasche um. Auch sie war schwarz und passte zu meinem Outfit. Wenn ich mir jetzt eine Sense und eine schwarze Maske geschnappt hätte, hätte ich glatt als Henker durchgehen können.


  Beunruhigender Gedanke.


  Chi gab Gabe ein Zeichen, und er stand ebenfalls auf. Dann nahm sie uns bei den Händen und führte uns zu einer Wendeltreppe, die mir nie zuvor aufgefallen war.


  (Nie zuvor ist gut nach einem Tag, nicht?)


  Mit sicherem Schritt trat ich auf die knarrenden Stufen. Chi lief vor mir und Gabe hinter mir.


  Als wir oben angekommen waren befanden wir uns auf einer Art Dachterrasse.


  Der Boden war mit hellen Fliesen ausgelegt und sonst befand sich rein gar nichts hier oben.


  Eine niedrige Mauer trennte die Terrasse vom Rand des Hauses.


  Ich hielt mich mehr im mittleren Teil auf.


  Nur zur Sicherheit.


  Nicht, dass ich einen solchen Sturz nicht würde wegstecken können, aber ich hatte nun jemanden, um den ich mich ebenfalls kümmern musste.


  Ich legte behutsam die Hand auf den Bauch.


  Dann zückte Chilali eine Flöte.


  Sie war vollkommen Silber und leuchtete im Sonnenlicht.


  Soweit ich das erkennen konnte hatte die Flöte nur zwei Löcher.


  Also vier Töne.


  Das war wohl kein Musikinstrument.


  Sie legte das Mundstück an die Lippen und blies.


  Ich hörte gar nichts.


  War vermutlich Ultraschall, aber wen rief sie?


  Doch wohl keinen Hund…


  Sie wirkte auf mich nicht wie ein Hundetyp. Ich spürte einen Luftzug.


  Und noch etwas.


  Ein dumpfes Gefühl.


  Ich konnte es gar nicht beschreiben.


  Es war, als wüsste ich, dass eine weitere Präsenz aufgetaucht war. Ich drehte mich um, und da stand er wieder.


  Gabriel.


  


  Chilali hob die Arme und lief auf Gabriel zu.


  Sie umarmte ihn. Mir klappte der Mund auf.


  Nach einer kurzen Schock Sekunde schloss ich ihn wieder. Gabriel kannte ja Gott und die Welt.


  Haha, was für eine Wortwahl.


  Ich musste kichern.


  Gabe neben mir deutete eine Verbeugung an.


  Ich überlegte, was ich tun sollte.


  Er war mir schließlich so vertraut gewesen in meinem Garten. Ich senkte leicht den Kopf und hob ihn dann wieder.


  Das musste reichen.


  „Ich sehe, du hast sie gefunden“, seine Stimme war vollkommen entspannt.


  Als wäre er kein Erzengel sondern einfach nur ein Hotdog Verkäufer, der über den neusten Klatsch berichtet.


  Chilali schüttelte den Kopf und lachte.


  Ein glockenhelles Lachen, wie das von Shannon. „Nein, sie haben mich gefunden. Gestern Abend standen sie vor meiner Tür.“


  Gabriel hob interessiert eine Augenbraue.


  „Na das ist ja mal ungewöhnlich. Wieso seid ihr hier?“ Ich sah fragend zu Gabe und er ergriff das Wort.


  „Nun ja, es fing mit einem Traum von Josie an. Es war ein schlimmer Alptraum, der einer


  Prophezeiung sehr ähnlich war, also beschlossen wir, sie ungültig zu machen indem wir einen völlig anderen Ort aufsuchten.“


  Gabriel nickte anerkennend.


  „Das war eine weise Entscheidung.“


  Er ging zu Chilali, die ihm die Hand hinhielt.


  Leicht berührte er ihre Fingerspitzen und beide schlossen die Augen.


  Gabe und ich sahen uns verwirrt an und warteten. Während Gabriel die Augen geschlossen hielt huschte ein verärgerter Ausdruck über sein Gesicht, doch er verschwand so schnell, wie er gekommen war.


  Mich zu bewegen, traute ich mich nicht und so wartete ich.


  Ich verlagerte mein Gewicht und wurde ungeduldig. Gerade wollte ich auf meine Uhr sehen, und musste feststellen, dass ich gar keine trug.


  Wie lang wollten die das noch durchhalten.


  Auch Gabe schien unruhig zu werden.


  Schließlich öffneten beide die Augen und traten auseinander. Ein ausgeglichener Ausdruck lag auf den Gesichtern der beiden.


  „Und“, ich blickte Gabriel erwartungsvoll an. Gabriel holte tief Luft.


  „Nun, es gibt einiges, das ich euch beiden verschwiegen habe. Ich denke, die Zeit ist nun gekommen euch davon zu berichten. Kommt.“


  Er hielt jedem von uns eine Hand hin.


  Chilali stellte sich neben uns.


  Unsicher ergriff ich Gabriels Hand.


  Gabe tat das Gleiche. Ich sah über meine Schulter und ich wurde nicht enttäuscht.


  Begleitet von einem starken Luftzug erschienen Gabriels Flügel. Ich spürte die Berührung einer Feder auf der Haut.


  „Hast du etwas dagegen, wenn ich dir mal kurz deine Gäste entführe.“


  Natürlich war das eine rhetorische Frage, aber Chilali nickte dennoch.


  Dann ging Gabriel in die Knie und stieß sich ab.


  Ich machte unbewusst die gleiche Bewegung.


  Mir entfuhr kein Laut, als wir uns schnell dem Boden näherten.


  Dann tat Gabriel einen Schlag mit den Flügeln und mit einem Ruck ging es aufwärts. Bald klammerte ich mich an Gabriels linken Arm, wie ein Ertrinkender an den Strohhalm.


  Aber ich wusste, dass er mich niemals hätte fallen lassen. Gabe schien ebenso verkrampft zu sein wie ich, auch wenn er es nicht so stark zeigte, wie ich. Erst jetzt sah ich mich um.


  Unter uns konnte ich die Straßen Esmeras‘ erkennen. Sie waren kreuz und quer und ohne jegliches System gebaut worden.


  Ich konnte Menschen sehen, die ehrfürchtig nach oben deuteten. Ich hörte sie rufen.


  „Gabriel!“


  Sie erkannten ihn also.


  Erstaunlich.


  Ich hatte ihn nur als Engel entziffern können. Plötzlich sah ich vor uns einen Turm.


  Er kam bedrohlich schnell näher.


  „Äh, Gabriel… Gabriel!“


  Er tat zwei schnelle Schläge und wir waren gerettet. „Wo willst du eigentlich hin“, ich schrie gegen den Wind an.


  Er schien vollkommen klar zu verstehen. Er nickte leicht nach oben.


  Ich sah hoch.


  Da oben war doch gar nichts…


  Oder vielleicht?


  Mein Herz schlug schneller.


  Das konnte er doch nicht ernst meinen.


  Ich sah an Gabriel vorbei zu Gabe. Er schien nichts gehört zu haben.


  Wie lange würde Gabriel uns eigentlich noch tragen können?


  


  


  



  ENGEL


  Wer zu Lebzeit gut auf Erden

  wird nach dem Tod ein Engel werden

  den Blick gen Himmel fragst du dann

  warum man sie nicht sehen kann


  


  Also hatte Gabriel die beiden so schnell schon unter seine Fittiche genommen…


  Ts, er war immer so voreilig.


  Er hörte ein leises Stimmchen.


  Luzifer drehte sich um. Hinter ihm sah er einen kleinen Jungen.


  Natürlich war er kein Mensch.


  Er hatte Schlitzaugen und zwei kurze kleiner Hörner prangten auf seiner Stirn.


  Jetzt erinnerte er sich.


  Er hatte diesen Jungen aufgegriffen, wie er dabei gewesen war die Denkmäler der Engel zu besudeln. Er wurde immer so vergesslich, wenn er in seinen Spiegel sah.


  Der Spiegel der Wahrheit war ein großes Geschenk, aber es war unglaublich mühselig sich an alles zu erinnern, was man vorher am Tag getan hatte.


  Er wusste nicht, wie der Junge in sein Gemach gekommen war. Er kniete sich vor ihn, doch dieser schien Luzifer gar nicht war zunehmen.


  Dann hörte er, dass der Junge sang.


  „Wer zu Lebzeit gut auf Erden

  wird nach dem Tod ein Engel werden

  den Blick gen Himmel fragst du dann

  warum man sie nicht sehen kann


  Erst wenn die Wolken schlafen gehen

  kann man uns am Himmel sehen

  wir haben Angst und sind allein


  Gott weiß ich will kein Engel sein


  Sie leben hinterm Sonnenschein

  getrennt von uns unendlich weit

  sie müssen sich an Sterne krallen

  damit sie nicht vom Himmel fallen“


  Luzifer erkannte das Lied. Es war von einer deutschen Band, und dieses Lied verachtete er.


  Er gab dem Jungen eine Ohrfeige.


  „Du hast keine Ahnung was du das singst“, er spukte ihm die Worte förmlich ins Gesicht.


  Trotzig sah der Junge ihn an. Er war sicherlich kurz davor ihm die Zunge raus zu strecken.


  Angewidert wandte Luzifer sich wieder dem Spiegel zu. Er konnte hören, wie der Junge hinter ihm sich aus dem Staub machte.


  


  Ich spürte langsam, wie die Luft dünner wurde. Würde Gabriel uns ersticken lassen?


  Wie hoch waren wir eigentlich?


  Ich warf todesmutig einen Blick hinunter und sah, dass von Esmeras nicht mehr viel zu erkennen war. Esmeras war ein rotbraunes Rechteck, das von grünen Wiesen umsäumt wurde.


  Von der Höhe wurde mir schwindelig.


  Ich kniff die Augen fest zusammen und versuchte nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn ich unten aufkäme.


  Ihr braucht keine Angst zu haben, es dauert auch gar nicht mehr lange, hörte ich da plötzlich Gabriels vertraute Stimme in meinem Kopf.


  Doch trotzdem öffnete ich meine Augen nicht.


  Auf einmal spürte ich ein leichtes Kribbeln auf der Haut. Es war wie feuchter Nebel, der sich auf das Gesicht legt, oder tropische Luft, die einem drückend und schwer vorkommt.


  Also öffnete ich nun doch meine Augen.


  Ich konnte nichts sehen, was das kribbeln veranlasst hätte. Aber ich sah etwas viel bedeutenderes.


  Vor mir lag eine Stadt.


  Aber nicht irgendeine Stadt.


  Es war eine Stadt in den Wolken.


  Immer wieder sah ich Risse in den Wolken, die ins bodenlose mündeten.


  Aber dadurch, dass jeder Bewohner Flügel hatte war das allenfalls lästig. Und sie hatten schöne Flügel. Jeder von ihnen.


  Große weiße oder graue Schwingen, die hier wohl zum alltäglichen Leben dazugehörten.


  Ich konnte Männer und Frauen erkennen.


  Alle trugen helle Kleider.


  Jeder von ihnen wirkte imposant, und vor jedem hätte ich mich unten auf der Erde verbeugt.


  Aber hier war es andersherum.


  Kaum, dass Gabriel uns abgestellt hatte auf den hellen Steinboden, bahnte er sich auch schon zielstrebig seinen Weg.


  Links und rechts von ihm knicksten die Frauen und verneigten sich die Männer. Ich weiß kein geschlechtsdefinierendes Wort für Engel…


  Das ist irgendwie merkwürdig.


  Aber sie standen nicht, kaum das Gabriel vorbei war, wieder auf, so wie ich es erwartet hatte.


  Nein, auch als Gabe und ich ihm hinterher eilten wurde sich vor uns verbeugt.


  Ich sah unbehaglich zu Gabe.


  Der hingegen schien diese ganze Aufmerksamkeit zu genießen.


  Er warf einem jung aussehenden Engelsmädchen einen lässigen Blick zu, die daraufhin kokett lächelte. Ich legte betont den Arm um ihn und streckte dem Mädchen in Gedanken die Zunge raus. Such dir anderes Frischfleisch, der hier gehört zu mir.


  Gabe musste über unser Schauspiel lachen und ich boxte ihn in die Seite.


  „Etwas mehr Respekt vor diesem heiligen Ort, bitte“, murmelte ich ihm übertrieben streng zu, wie eine Bibliothekarin es immer tat.


  Den obligatorischen Zeigefinger und das


  dazugehörige Pscht! Verkniff ich mir aber, weil ich sonst auch hätte loslachen müssen.


  So endete das Ganze nur in einem Grinsen.


  


  Gabe und ich folgten Gabriel eine Weile, während wir uns ehrfürchtig umsahen. Alle Engel, denen wir über den Weg liefen verneigten sich vor uns.


  Ich konnte mir das immer noch nicht erklären.


  Die Straße, der wir folgten war gesäumt von Häusern aus hellem Stein.


  Diese Stadt in den Wolken hatte Ähnlichkeit mit Jerusalem oder einer anderen orientalischen Stadt. Nur das die Häuser von innen heraus zu leuchten schienen. Gabe zog an meinem Arm und deutete nach vorne.


  Gabriel stand vor einer großen Kathedrale und wartete.


  Diese Kathedrale wirkte merkwürdig.


  Ich erkannte, dass es ein Gotteshaus war, aber sie hatte keine Ähnlichkeit mit einer Kirche die mir vertraut gewesen wäre.


  An der Frontseite war ein großes schwarzes Tor und daneben waren noch größere Buntglasfenster.


  Doch anstelle von einem Glockenturm hatte sie Minarettes wie eine Moschee.


  Das Dach der Kathedrale war das einer Pagode.


  Das gerundete Dach stand etwas über den Rand des Grundbaus. Alles in allem wirkte dieses Gebäude auf mich wie eine Mischung aller Religionen. Verwirrt ging ich weiter. Gabriel schwieg und öffnete lediglich die Tür.


  Ich sah einen Gang, der von Kerzen erhellt wurde. Er war ungefähr 10 Meter lang, denn dahinter war ein Viereck aus Licht.


  Ich sah mir die Wände an und staunte.


  Rechts von mir befand sich ein Bild von einem Davidstern.


  Einen Meter weiter auf der linken Seite war das Bild eines Kreuzes.


  Und so ging das weiter.


  Rechts sah ich das Om-Zeichen und links wiederum das Dharma-Rad.


  Hier waren alle möglichen heiligen Symbole der verschiedensten Religionen vertreten. Gabe war genauso verwundert wie ich, als wir in das Licht traten. Dort hörte ich es rumpeln und ein Fluchen. Ich musste lachen.


  Doch als ich nach der Quelle suchte verging mir das Lachen. Über uns schwebte ein Engel, die mit Ölfarben ein Gemälde an die Decke malte.


  Der Boden war mit weißem Stoff ausgelegt. Einige Farbtropfen sprenkelten das weiß mit den schönsten Farben. Ich ging in die Mitte des runden Raumes und legte den Kopf in den Nacken.


  Sie hatte Haare so ähnlich wie Marissa.


  Nur etwas kürzer.


  Ihre Flügel bewegten sich in ruhigem Rhythmus und auch das leichte auf und ab hinderte sie nicht ein Werk Michael Angelos ebenbürtig zu malen.


  Nun sah ich mir das Bild genauer an.


  Ich erkannte, dass sie eigentlich nur die langsam verblassten Farben nach malte.


  Und trotzdem war das Werk unglaublich.


  Ich erkannte, dass sie von links beginnend angefangen hatte die sieben Engel erneut zu verewigen.


  Merkwürdigerweise hatte sie eine große Fläche in der Mitte des Bildes schon erneuert, obwohl sie eigentlich erst noch links war. Das Bild zeigte sieben Engel, die alle nebeneinander in einer Reihe standen. Ganz links stand ein Engel mit langen schwarzen Haaren, der seinen linken Arm auf die Schulter des nächsten stützte.


  Auf dem Saum seines Gewandes erkannte ich einen Fisch. Es war der Fisch der Christen.


  Ihr wisst schon.


  Wenn sich zwei Jünger trafen hat der eine die untere Linie in den Sand gemalt und der andere, wenn er eingeweiht war in die damals verbotene Religion, malte den Strich zur Vollendung.


  Um den Hals trug er ein goldenes Dreieck an einer langen Kette.


  Ich stockte.


  Schnell blickte ich vom einen zum anderen.


  Sie alle trugen diese Dreiecke. Neben dem linken Engel, der meiner Meinung nach Uriel war stand ein weiterer.


  Er hatte kurze rostbraune Haare und auf seiner linken Schulter thronte ein Falke.


  Raphael, denn das war er, hatte die Hände vor seiner Brust verschränkt.


  Trotzdem sah ich klar und deutlich sein Dreieck.


  Als ich weiter sah musste ich lachen.


  Dort stand Gabriel.


  Seine rechte Hand ruhte auf einem Schwertgriff, an dessen Knauf sich ein blauer Kreis befand.


  Als ich die Augen zusammenkniff erkannte ich, dass es die Erde war. Sie war so groß wie ein Tennisball und schien aus irgendwelchen Edelsteinen zu bestehen.


  Ich erkannte einen Arm, den der Engel neben ihn um ihn gelegt hatte.


  Das war eindeutig Michael.


  Seine ebenfalls langen schwarzen Haare „verrieten“ ihn. Natürlich trug er auch ein goldenes Dreieck und hinter seinem Rücken hatte er, als einziger, seine Flügel ausgebreitet.


  Sein linker Arm war um die einzige Frau gelegt.


  Das war definitiv Jophiel, denn sie war die Frau im Bunde, die ich schon als Kind immer um ihre Stärke bewundert hatte.


  Ich musste nicht vom Bild weggucken um sie als die Malerin wiederzuerkennen.


  In der rechten Hand hielt sie eine Blume.


  Ihre Blüte war leuchtend rot, im Kontrast zu der blauen Blume in ihrem Haar.


  Ihre linke Hand wurde von dem Engel neben ihr gehalten.


  Dieser hatte eine Art blonden Bob.


  Die Haare waren kinnlang geschnitten und fielen grade herab.


  Er trug einen auffälligen Gürtel, dessen Schnalle dieses Sonne-Mond Zeichen war.


  Auf seiner rechten Schulter ruhte die Hand von Zadkiel.


  Chamuels linker Arm hing einfach nur herab. Zadkiel, der letzte im Bunde stand vollkommen aufrecht.


  Zu seinen Füßen saß eine ägyptische Mao Katze. Ihre grünen Augen blitzten wie Smaragde.


  Mir fiel auf, dass sie die gleiche Augenfarbe wie Zadkiel hatte.


  Zufall?


  Künstlerische Freiheit?


  Farbmangel?


  Und damit war das Portrait der Engel fertig.


  Schade, dass es hier oben fast niemand zu Gesicht bekam. Geistesabwesend hatte ich mein eigenes goldenes Dreieck hervor geholt.


  Gabriel neben mir räusperte sich.


  Über uns drehte sich Jophiel nach unten.


  Mit einer eleganten Pirouette landete sie leichtfüßig neben Gabriel. Sie sah mich durchdringend an und unter ihrem Blick wurde ich immer unsicherer.


  Mir lief es kalt den Rücken runter, als ich in ihre Blaubeer-farbenen Augen blickte.


  Sie sahen mich ohne jegliche Regung an.


  Das waren die Augen einer Richterin.


  Sie schien in meinen Zügen nach etwas zu suchen…


  und schließlich auch zu finden.


  Mit einem Mal lächelte sie.


  Sofern das überhaupt möglich war wirkte sie noch jünger. Jetzt mochte sie nicht älter als 25 sein.


  Ich atmete erleichtert aus.


  Mit dem Lächeln immer noch im Gesicht murmelte Jophiel:


  „Kein Zweifel, das ist sie.“


  Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Gabe. Auch er schrumpfte erst leicht zusammen, bevor er sich einen Ruck gab und die Schultern straffte. Gabriel drehte ebenfalls den Kopf und sah Gabe mit zusammen gekniffenen Augen an.


  Was sollte das.


  Wir waren doch kein Stück Fleisch in der Frischfleischtheke!


  Ich wollte grade protestieren, als es auch schon vorbei war.


  Jophiel stieß ein beinahe triumphierendes


  „Ja!“ aus.


  Freudig fiel sie Gabriel um den Hals.


  „Du hast es geschafft! Und sie nur, sie hat es immer gut bewahrt.“


  Dabei deutete sie auf meinen Anhänger.


  Ich ballte schützend die Faust darum. Als ich Jophiel und Gabriel so vertraut sah fragte ich mich, welche Beziehung die beiden verband.


  In den Überlieferungen wurde nie etwas über die Beziehungen der Engel unter einander erwähnt.


  Ich hob an Gabriel gewandt fragend eine Augenbraue.


  Er ließ seinen Arm um ihrer Schulter und deutete mit der anderen wie ein Page mit der Hand wedelnd auf sie.


  „Darf ich vorstellen, das ist meine Schwester Jophiel.“


  Mit einer belustigten Miene verbeugte sie sich. „Meinen Bruder kennt ihr ja schon, oder?“


  Plötzlich fuhr ihr Kopf herum, und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Erst jetzt sah ich, was passiert war.


  Ein Engel rannte keuchend in die Halle, sein linker Flügel blutete und er schien Schwierigkeiten zu haben klar zu sehen.


  Er taumelte auf Jophiel und Gabriel zu.


  Beide eilten zu ihm und knieten sich neben ihn. „Muriel! Was ist passiert?“


  „Mylord? Mylady? Es … Ich habe ihn gesehen!! Er ist auf dem Weg! Schnell, ihr müsst euch in Sicherheit bringen. Er wird nicht zögern ihnen etwas anzutun, wenn er sie findet. Sie müssen verhindern, dass er alle Erzengel entführt. Bitte, sie müssen…“, seine Stimmt begann zu pfeifen und er röchelte.


  Er hatte so schnell gesprochen, dass ich ihn fast gar nicht verstanden hätte.


  „Er hat mich geschickt. Ich soll… Ich soll ihnen sagen, dass er von ihnen weiß.


  Er weiß, dass sie hier sind, und er weiß, dass sie ES bei sich trägt. Bitte, er hat eine Schar Dämonen bei sich. Es wird nicht mehr lange dauern, dann“, seine letzten Worte wurden von einem Donnern erstickt. Nein.


  Kein Donnern.


  Es war ein Krachen.


  Oh mein Gott, das war ein einstürzendes Haus! Hektisch zog ich meinen Dolch und Gabe tat dasselbe. Mit einer schnellen Bewegung zog ich mir wieder die Kette an.


  Sie glühte, wie die Backen eines Kindes am Heiligen Abend.


  Woher mochte das kommen? Andererseits hatte sie ähnlich reagiert, als Gabriel sie in der Hand hatte. Und hier wimmelte es nur so von Engeln.


  Jophiel redete beruhigend und in ungeheurem Tempo auf Muriel (?) ein.


  Dabei strich sie unablässig über seine Wange und versuchte ihn durch ihr eigenes ruhiges Atmen zu beruhigen.


  „Mylady… Bitte, ihr müsst gehen. Lasst mich hier ich habe nicht mehr viel Zeit…“


  „Sch“, Jophiel war immer noch dabei Muriel zu beruhigen, während Gabriel nun ebenfalls aufgestanden war und mich hart am Ellbogen packte, und zu einer kleinen Seitentür zerrte.


  Wir waren auf halbem Wege (Hätte ich mich nicht so gewehrt wären wir ganz da), als Jophiel plötzlich ängstlich nach Gabriel rief.


  „Gabriel“, ihre Stimme hallte von der hohen Decke wieder. Sie musste so dringlich ausgesehen haben, dass Gabriel meinen Arm freigab und zurück rannte. Ich ging ebenfalls zurück, und sah wie Jophiel auf etwas deutete, das sich in Muriel‘s Flügel befand.


  Es war ein giftgrüner Stein, um den sich schon ein großer roter Fleck gebildet hatte.


  Das rote war Blut.


  Ich keuchte und blickte fragend zu den beiden Engeln. Unter Muriel’s Körper hatte sich bereits viel Blut gebildet, und auf den weißen Tüchern sah es vollkommen surreal aus.


  Wie Rotwein, den man auf einem weißen Teppich verschüttet hat.


  „Was ist das“, fragte Gabe.


  „Es ist ein Lapissanguis. Ein Blutstein.“


  Er sagte es vollkommen ruhig, und gerade das machte mich noch viel nervöser.


  „Helft ihm doch!“


  Muriel hatte die Augen geschlossen und sein Gesicht war so weiß wie die sauberen Tücher unter ihm.


  „Das geht nicht. Es ist zu spät“, diesmal war es Jophiel die sprach.


  Nun standen beide Engel auf und zogen uns weg. Ich sah wie Muriel noch einmal die Augen öffnete und mich traurig ansah.


  Dann schloss er die Lider und sein eben noch so verkrampfter Körper entspannte sich.


  Ich blickte fragend von einem zum anderen, aber niemand schien mir eine Antwort geben zu wollen. So wie immer.


  Ich schlug mit der Hand auf Gabriels Schulter ein. „Was ist das“, ich war verwirrt und hatte Angst. Muriel hatte unglaublich stark geblutet.


  Es war viel zu viel Blut für die kleine Wunde. Gabriel fing mein Handgelenk ab und hielt es mit eisernem Griff fest.


  „Ein Blutstein ist dunkle Magie. Die Dämonen haben sie entworfen, aber die Idee stammt von Luzifer. Bei uns Engeln gibt es Steine, die heißen Lapisconsanesco. Heilsteine.


  Die heilenden Engel verwenden sie um den Nährstofftransport im Blut anzuregen. Das Blut wird schneller vom Herz weg und zurück transportiert. Alles geht schneller und Wunden schließen sich schneller. Mittlerweile gibt es kaum noch welche dieser Steine, sie sind durch der Gier der niederen Engel verloren gegangen. Luzifer hat diese Magie an seine Hexenmeister weiter gegeben, die die Magie verändert haben. Ein solcher Stein bewirkt ebenfalls einen schnelleren Blutfluss, aber die dunkle Magie lässt das Blut kochen und tötet alle Blutplättchen darin ab. Dadurch erfolgt kein Wundverschluss und das Blut fließt viel zu schnell aus der Wunde.


  Es bereitet höllische Qualen, und wenn man einen Blutstein nicht rechtzeitig entfernt, dann ist es zu spät. Selbst wenn der Stein entfernt und das Blut abgekühlt ist, die Blutplättchen sind unwiderruflich vernichtet. Im Körper treten Mangelerscheinungen auf, und man könnte an der kleinsten Blutung sterben. Luzifer hat aus den Blutsteinen Pfeilspitzen gemacht, um mehr Menschen, und Engel, damit zu quälen. Ich kenne nur einen einzigen, der einen Blutstein überlebt hat. Chilali.“


  Damit endete sein Vortrag, und es schien mir nicht so, als wollte er noch mehr sagen.


  Wir eilten zu der kleinen Holztür, die viel zu klein schien, als dass die beiden, besonders mit ihren Flügeln, recht großen Engel hätten hindurch passen können.


  Selbst für mich würde es eng werden.


  War die für Zwerge gemacht!?


  Als ich mich umdrehte sah ich grade, wie Jophiel Flügel in sich zusammenfielen und sich zu einem gelblichen Nebel verwandelten.


  Der Nebel sank zu Boden, als wäre er zu schwer um fliegen zu können.


  Was für eine Ironie, so waren es doch vorhin noch Flügel und Federn gewesen…


  Auf dem Boden angekommen erkannte ich Blütenblätter und einen kurzen grünen Stiel.


  Eine Ar…


  Wie hieß diese Blume noch gleich.


  Arrika?


  Anika?


  A…?


  „Arnika“, hauchte Jophiel mir ins Ohr und verschwand in dem Loch, das die Tür freigab. Manchmal fragte ich mich, ob sie nun meine Gedanken hören konnten oder nicht.


  Auch Gabriel hatte in der Zwischenzeit seine Flügel verwandelt und wartete auf Gabe und mich, wir sollten wohl als erste durch das Loch.


  Mit einem etwas mulmigen Gefühl folgte ich Jophiel.


  Als ich auf der anderen Seite stand hörte ich ein Krachen.


  Wie vom Blitz getroffen drehte ich mich um und versuchte etwas zu erkennen, aber Gabe stand mir im Sichtfeld.


  Stattdessen drängte Gabriel uns nun noch schneller zu machen.


  Wir rannten weiter und vor uns tat sich ein nicht enden wollender Tunnel auf.


  Er hatte keine Verzierungen.


  Es war einfach nur kalter grauer Stein, der uns umgab. Der Boden hatte eine leichte Neigung, und mit jedem Schritt schien es kälter zu werden.


  Weiße Wölkchen stiegen vor meinem Mund auf und ich rieb mir die Oberarme.


  Auch wenn das Rennen mich größtenteils warm hielt, so konnte ich nichts gegen die aufkommende Gänsehaut machen, die sich unerbittlich über meine Arme zog, und die rein gar nichts mit der Temperatur zu tun hatte.


  Und wir liefen.


  Immer weiter.


  Hier unten war rein gar nichts.


  Keine besonderen Gemälde an der Wand oder irgendetwas anderes, das einen ablenken könnte. Zwar waren alle zwei Meter Fackeln in die Wand gelassen, aber das war auch schon alles.


  Nach einer Weile zählte ich die Fackeln.


  Als ich bei 28 war wurde ich langsam müde.


  Ich verlangsamte meinen Schritt, und die anderen taten es mir gleich.


  Gabe lag ebenfalls leichter Schweiß auf der Stirn. Hingegen bei Gabriel und Jophiel konnte ich keine Erschöpfung erkennen.


  Langsam fragte ich mich, wo wir wohl


  herauskommen würden.


  Wie tief waren wir jetzt schon gelaufen?


  Auf einmal blieb Jophiel stehen.


  Und ich erkannte den Grund.


  Vor uns war eine schwarze Eisentür.


  In den fast vollkommen dunklen Gang wäre ich wohl einfach dagegen gerannt, denn die letzte Fackel lag nun schon fast zwei Meter zurück.


  Wer hatte die eigentlich alle angezündet?


  Eine Frage, auf die ich wohl nie eine Antwort bekommen würde.


  Oder doch?


  „Wer hat all diese Fackeln angezündet?“


  Meine Frage hing kurze Zeit offen im Raum, bis sich schließlich Gabriel erbarmte.


  „Das machen die Novizen. Es ist ihre Aufgabe, sich um den Dom zu kümmern.“


  Aha.


  Und wer sind die Novizen?


  So ganz nebenbei.


  Ich öffnete schon meinen Mund, als ich sah, wie Jophiel die Klinke herunter drückte.


  Die Tür schwang quietschend nach innen auf.


  Ich verrenkte mir den Hals, um in den Raum sehen zu können, aber sowohl Gabe, als auch Jophiel standen in meinem Sichtfeld.


  Jophiel ging voraus und Gabe folgte ihr.


  Ich trat durch die Tür und hörte, wie Gabriel hinter mir einen Schlüssel im Schloss drehte.


  Jetzt waren wir hier eingeschlossen.


  Es gab kein zurück.


  Wovor auch immer.


  Erst dann sah ich mich bewusst um.


  Ich stand in einem Kreisrunden Raum, dessen Decke gewölbt war.


  Aber ich war froh, dass ich das überhaupt erkennen konnte, denn sie war unglaublich hoch.


  Genau in der Mitte der Decke war ein Loch, und Sonnenschein erhellte einen kleinen Kreis hier unten.


  Genau unter dem Kreis stand ein Podest.


  Ich konnte seinen Zweck nicht erkennen, aber es schien einmal wichtig gewesen zu sein.


  Abgesehen von diesem Lichtstrahl war es hier unten ziemlich zwielichtig.


  An den Wänden des Raumes standen Säulen, die inklusive Sockel nur etwa drei Meter hoch waren. Soll heißen, sie reichten nicht bis zur Decke. Ich zählte sie und kam auf acht.


  Dann entdeckte ich, dass zwischen den Säulen etwa zwei Meter in der Luft Balkone waren.


  Sie waren nicht groß, aber sie reichten allesamt in den Raum hinein.


  Das mussten Logenplätze sein.


  Für was auch immer.


  Hinter jedem Balkon war ein Torbogen, der wie ein dunkles Maul aussah.


  Über jedem der Torbögen war ein Zeichen


  eingraviert. Ich sah sie mir alle an, aber bei einem stockte ich.


  Mit einer unsicheren Geste zog ich die Kette unter meinem Oberteil hervor.


  Und tatsächlich.


  Es war dasselbe Zeichen, wie auf dem Amulett. Verwirrt trat ich in die Mitte des Raumes.


  Ich nahm nur klein Am Rande war, dass Gabe sich ebenfalls neugierig umsah.


  Das Podest war mehr eine Säule, die auf Hüfthöhe endete. Auf der etwa Tellergroßen Fläche war ein goldener Rahmen eingemeißelt.


  Das Loch in dem Rahmen hatte die Form eines Sternes. Insgesamt sieben Zacken ragten hinein.


  Es sah aus, wie ein riesiges Ausstechförmchen. Innerhalb des Rahmens waren zarte Linien in das Podest eingraviert, die den Kreis sauber aufteilten. In insgesamt sieben Dreiecke und ein Heptagon.


  Ich schluckte, als ich das Dreieck in meiner Hand vorsichtig in den Rahmen legte.


  Es passte genau in eines der Dreiecke.


  Hinter mir kam Gabriel zu mir. „Josephine, ich muss dir etwas Bedeutendes erzählen, und es ist wichtig, dass du mir gut zuhörst. Also, ich…


  


  


  



  DESTINY


  Let your spirit free

  Through Window of your Mind

  Unchain your Soul from hate

  All you need is Faith


  


  „… nun, du weißt ja, dass es manches Mal vorkam dass ein Engel und ein Mensch zusammen ein Kind bekamen. So sind ja schließlich auch die ersten Nephilim entstanden.


  Jedoch ist es nie vorgekommen, dass einer von uns Erzengeln“, er zeigte auf Jophiel und sich,


  „auf die Erde ging und ein Kind zeugte. Bis vor auf den Tag genau 20 Jahren und neun Monaten. Ein dummer Erzengel verliebte sich in eine Nephilim und schließlich gebar sie ein Mädchen.


  Doch leider war es Gottes Wille, dass sie diesen Tag nicht überleben sollte.


  Aber genauso wenig war es ihrem Vater vergönnt mit seiner Tochter zu leben, also gab er das kleine Kind in ein Heim, in dem es auf sein Leben vorbereitet werden sollte.


  Denn sie war keineswegs ein normales Mädchen.


  Ihr Schicksal hatte großes für sie vorgesehen.


  Nun, da ich weiß, dass du eine gescheite junge Frau bist glaube ich, dass du verstanden hast, was ich dir sagen will. Josephine…


  Ich bin dein Vater.“


  


  Ich keuchte.


  Auch wenn Gabriel, mein …Vater, angenommen hatte, dass ich von selbst darauf gekommen war, so hätte ich es gar nicht glauben können, wenn er es nicht gerade eben gesagt hätte.


  Ich, die Tochter von Gabriel und einer Menschenfrau?


  Das konnte er doch nicht ernst meinen. Ich meine, wo waren denn dann meine Flügel.


  Wieso hatte ich keine übersinnlichen Fähigkeiten? Ich war eine Nephilim ja, aber eine ganz normale. „Ich weiß, es ist unglaublich Josie, aber es ist die Wahrheit. Ich beweise es dir.“


  Ich unterdrückte den Drang zurückzuweichen, als Gabriel auf mich zu kam.


  Gabe, der sich bei Gabriels Erzählung neben mich gestellt hatte legte mir jetzt beruhigend die Hand auf den Arm. Gabriel blieb zwei Schritte vor mir stehen und streckte die Hand nach mir aus.


  Zaghaft ergriff ich sie. Er führte mich von meinem Freund weg und stellte mich vor sich.


  Jophiel kam jetzt auch auf mich zu.


  In der Hand hielt sie eine dünne Goldkette, an der eine weiße Perle hing.


  Sie stand hinter mir und legte mir die Kette um. Dabei flüsterte sie in mein Ohr.


  „Damit ist es leichter. Die jungen Engel benutzen sie, um ihre Reflexe zu schärfen.“


  Gabriel sah mir zuversichtlich in die Augen.


  „Keine Angst. Du bist meine Tochter, und ein Erzengel hat die besten Reflexe. Auch ein halber.“ Zweifelnd sah ich zu Gabe, der immer noch an der gleichen Stelle stand.


  Er nickte mir aufmunternd zu und lächelte.


  Nun sprach Gabriel leise vor sich hin.


  Erst verstand ich nicht. Aber dann stellte ich fest, dass es Latein war.


  Meine letzte Lateinstunde lag schon etwas zurück, und so hörte ich nur einzelne Worte heraus.


  Angelus, Alatus, Exsolvere, Protestas…


  Ich wusste nicht, ob es ein Zauberspruch oder ein Ritus war. Ich hatte um ehrlich zu sein überhaupt keine Ahnung.


  Und dann spürte ich, wie mein Rücken immer schwerer wurde, so als hätte ich einen schweren Rucksack dabei.


  Verunsichert blickte ich über meine Schulter, aber da war nichts.


  Gabriel redete immer noch, Jophiel hingegen hatte die Augen geschlossen und stand vollkommen still. Gabriel hörte plötzlich auf zu reden, und ich war froh darüber, denn ich war kurz davor von meinem imaginären Gewicht nach hinten gezogen zu werden und unsanft auf dem Rücken zu landen.


  „Jetzt musst du dir vorstellen, wie es ist sie zu spüren, wie sie sich ausbreiten, wie sie das Licht mehr oder weniger reflektieren. Du musst sie dir vorstellen können und du musst es wollen. Du musst dich jetzt bitte etwas anstrengen. Aber…“


  Ich hatte schon bei wie es ist sie zu spüren abgeschaltet und dann erfasste mich ein heftiger Energie Stoß und ich spürte wie mir förmlich die Federn aus den Schultern schossen.


  Ohne es zu wollen breitete ich sie aus, und Jophiel wurde von der puren Kraft meiner Flügel gegen die Wand geschleudert. Auch Gabriel musste sich ducken, als ich das Gleichgewicht verlor.


  Gabe kam zu mir gerannt, einen großen Abstand zu meinen neuen Freunden haltend.


  Er kniete sich vor mich und erst da merkte ich, dass ich auf dem Boden lag.


  Ich rappelte mich mit seiner Hilfe auf und sah geschockt hinter mich.


  Friedlich zusammengefaltet lagen sie da und schienen nichts böses zu wollen.


  Mein Atem ging schnell und unregelmäßig, so aufgeregt war ich. Jophiel lag immer noch an die Wand gelehnt und guckte überrascht.


  Gabriel stand auf und lachte.


  Sein Gelächter hallte von den Wänden wieder. Merkwürdig, ich fand das gar nicht komisch.


  Ich wandte mich von ihnen ab und versuchte noch einmal mit den Flügeln zu schlagen.


  Ich hatte es mir schwerer vorgestellt, aber es war nicht viel schwerer, als einen Finger an jeder Hand zu bewegen.


  Nach ein paar Minuten hatte ich meinen Spaß daran gefunden nach oben zum Loch in der Decke zu fliegen und wieder zurück.


  Ich war gar nicht mehr aus der Luft zu kriegen, so vergnügt war ich.


  Dann probierte ich Gabe mitzunehmen und schaffte es sogar, auch wenn er sich ganz schön an mir festklammern musste, da ich mich irgendwie nicht darauf konzentrieren konnte sowohl Gabe mit den Armen zu halten, als auch mit den Flügeln zu schlagen und dann auch noch zu atmen.


  Gabriel und Jophiel sahen uns so eine Weile von unten zu, bis auch die beiden ihre Flügel hervorholten und sich zu uns gesellten.


  Ich lachte und warf den Kopf zurück.


  Ich genoss das Gefühl des Windes in meinen Haaren und natürlich Gabe an meiner Seite.


  Immer wieder flog ich bis zum höchsten Punkt und ließ mich fallen. Aber unsere Idylle sollte nicht lange währen.


  Ich hatte vollkommen vergessen, wieso wir hier unten waren, als ich gezwungen wurde mich zu erinnern.


  Unter uns flog die Tür auf und mehrere Dämonen stürmten auf allen vieren herein.


  Hinter ihnen kam eine Frau herein. Sie war in einen langen schwarzen Mantel gehüllt und ihr langes blondes Haar war zu einem Zopf geflochten, der unter ihrer Kapuze hervor auf ihrer Brust ruhte.


  Ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen.


  Aber diese Gestalten waren nicht alles. Als die Dämonen und die Frau eingetreten waren folgte ihnen ein Mann, dessen weiße Flügel einen extremen Kontrast zu seinen schwarzen Haaren und seiner dunkelgrünen Robe bildeten.


  Mir stockte der Atem.


  Das konnte nur einer sein!


  Gabriel und Jophiel reagierten blitzschnell.


  Ich hatte kaum geblinzelt, da standen die beiden schon vor den Dämonen und schirmten so das Podest, auf dem immer noch mein goldenes Dreieck lag, von ihren Blicken ab.


  Gabe und ich landeten ebenfalls und ich zog einen Dolch aus meinem Stiefel.


  Ich wusste nicht, ob ich mit meinen neuen Flügel schon kämpfen konnte, aber die Frage erübrigte sich dadurch, dass ich nicht wusste, wie man sie verschwinden ließ. Ich ging in eine stabile Position und wartete auf das unvermeidliche.


  Ich konnte sehen, wie Jophiel vor mir angespannt eine Hand zur Faust ballte.


  „Was hast du hier zu suchen Bruder“, sie spuckte ihm das Wort förmlich entgegen.


  Der Engel lächelte nur und verneigte sich.


  „Ich glaube, wir haben noch keine Bekanntschaft gemacht Josephine van Pevencie, nicht wahr“, seine Stimme war glatt und klang vollkommen freundlich. Ich fragte erst gar nicht, woher er meinen Namen kannte. Ich wollte es gar nicht wissen.


  „Ach mein Bruder, meine Schwester, ihr wisst genauso gut wie ich, wieso ich hier bin. Aber können wir nicht wenigstens so tun, als würdet ihr euch freuen, dass ich euch nach so vielen Jahren einmal besuchen komme? Wir können natürlich auch sofort zur Sache kommen. Tja, eigentlich wollte ich noch ein wenig plaudern. Ihr wart mir immer die liebsten Geschwister. Umso mehr wiegt euer Verrat an mir!“


  Wie auf ein geheimes Zeichen stürzten die Dämonen sich auf uns. Statt wie die anderen drei zu kämpfen lief ich zuerst zum Podest und streckte meine Hand nach dem Dreieck aus.


  Aber die Frau im Umhang kam mir zuvor.


  Sie ließ die Kette vor mir pendeln, als wollte sie mich hypnotisieren.


  Ich bleckte die Zähne und griff nach der Kette.


  Im letzten Moment zog sie sie zurück und ich war mir sicher, dass sie grinste.


  Sie schüttelte die Kapuze ab und ich sah ihr sofort in die stahlblauen Augen.


  Jetzt hätte es eigentlich in meinem Kopf klick machen sollen, aber das tat es nicht.


  „Du willst es haben? Dann hol‘s dir doch!“


  Damit drehte sie sich um und rannte weg.


  Ich begriff, dass sie vorhatte auf einen der Balkone zu springen und in dem dahinter gelegenen Torbogen zu verschwinden.


  Verzweifelt rief ich um Hilfe.


  „Bitte, wir müssen sie aufhalten!“


  Gabes Kopf flog herum und er scannte die Lage. Mit einer flüssigen Bewegung zückte er einen Dolch und warf ihn auf die Frau zu. Vielleicht hörte sie die Klinge, jedenfalls drehte sie sich überrascht um, als der Dolch auch schon in ihrer Brust steckte.


  Wir rannten beide zu ihr, ohne zu bemerken, dass alle aufgehört hatten zu kämpfen.


  Gabriel, der mit Luzifer gekämpft hatte hielt mitten in der Bewegung inne.


  Auch Jophiel hatte die eine Hand zum Schlag erhoben. Aber das war kein Vergleich zu Luzifers verzerrtem Gesicht.


  Mit beherrschten Schritten kam er auf uns zu.


  Ich hatte der Frau die Kette aus den blutverschmierten Händen genommen, während Gabe sie intensiv anstarrte.


  Sie hob die Hand und legte sie Gabe auf die Wange, der nicht wie ich erwartet hätte zurück wich, sondern einfach nur steif dasaß.


  Eine einzelne Träne rollte der Frau aus dem Augenwinkel. Dann ließ sie die Hand sinken und schloss die Augen.


  „Hast du es gespürt?“, fragte Luzifer hinter uns mit schneidender Stimme.


  „Natürlich hast du es gespürt, nicht wahr. Nun, ich kann dich aufklären. Machen wir es kurz und schmerzlos. Du hast soeben deiner Mutter einen Dolch ins Herz gestoßen.“


  Geschockt sah ich zu der Toten zu meiner linken. Jetzt erkannte ich es.


  Die blonden Haare, die stahlblauen Augen.


  Und ich wusste, dass Luzifer die Wahrheit sprach. Gabe war inzwischen von der Leiche weggerutscht und hatte die Arme um die Knie geschlungen.


  Ich wusste, dass es einzig und allein seine enorme Selbstbeherrschung war, die verhinderte, dass er sich in eine Embryo Haltung zurückzog und vor und zurück wippte.


  Jede Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.


  Es war Gabe immer leichter gefallen zu morden, als mir. Und ich hatte wirklich auch keine Probleme damit. Aber das erschütterte seinen sorgfältig aufgerichteten Schutzwall.


  Ich kroch auf ihn zu, meine Flügel hinter mir her schleifend. Als ich die Hand nach ihm ausstreckte sah er mich mit aufgerissenen Augen an und wich aus. Da bemerkte ich das Blut, das immer noch an meinen Händen klebte.


  Auch Gabe hatte noch fremdes Blut im Gesicht.


  Um mich herum wurde alles unwichtig. Luzifer und Jophiel hätten über einen Dreier mit Gabriel reden können, und ich hätte es nicht bemerkt.


  Natürlich taten sie das nicht, zumindest haben sie das gesagt, als ich sie gefragt habe…


  Ich rieb meine Handflächen an meinen


  Oberschenkeln ab.


  So gut es eben ging entfernte ich die roten Flecken. Als ich mich ein zweites Mal auf Gabe zu bewegte blieb er ruhig.


  Ermutigt nahm ich ihn in den Arm.


  Da er jedoch nicht seine Knie losließ war es eine etwas verrenkte Umarmung. Mit meiner rechten Hand wischte ich ihm das Blut von der Wange. Plötzlich fuhr ein Ruck durch seinen Körper.


  Mit einer sanften Geste schob er mich zur Seite. „Ichliebedich“, murmelte er mir ins Ohr.


  Als er aufstand warf er einen kurzen Blick auf die Leiche und seinen Dolch.


  Dann sah er die drei Erzengel erwartungsvoll an.


  


  


  



  THE KNIGHTS OF LIGHT


  Their image of God, was a circle of fire

  And just their own dreams,

  satisfied their desire

  At the end of the day, they met on the hill

  The wind took their prayers,

  and carries them still

  

  Follow the Knights of Light


  


  „Also gut, ich habe meine Mutter abgestochen, und was nun“, fragte Gabe in die Stille hinein.


  Ich erkannte diesen Ton.


  Den hatte Gabe immer dann, wenn er sich abgekapselt hatte und nichts ihn mehr stören konnte. Mit der Zeit hatte ich ihn immer seltener gehört. „Was nun kommt“, fragte Luzifer völlig gelassen. Gabriel und Jophiel warfen ihm einen misstrauischen Seitenblick zu.


  „Ich nehme nicht an, dass diese beiden Witzfiguren dir irgendetwas über deine Herkunft erzählt haben, oder?“


  Mit einer hochgezogenen Augenbraue wandte er sich an Gabe. Eine kleine Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen, als er zurück schaute.


  „Tja, dann fang ich mal an. Vor langer Zeit schuf Gott die Erde. Das ist euch allen ja bekannt. Aber in der Bibel wurde nie erwähnt, dass Gott noch etwas anderes schuf. Mit jedem Tag, der verstrich erschuf er einen Engel. Er gab ihnen Macht und die Aufgabe für etwas zu sorgen, dass er ebenfalls geschaffen hatte. Es begann so, dass er mich erschuf.


  Luzifer. Wie ihr wisst heißt das Lichtbringer.


  Also was geschah? Na klar, er erschuf das Licht. Das war am ersten Tag.


  Meine Aufgabe war es mich um das Licht zu kümmern. Dann erschuf er Michael und den Himmel. Was seine Aufgabe ist, ist klar.


  Am zweiten Tage Gabriel und das Meer und die Erde, am dritten Jophiel und die Pflanzen, am vierten Chamuel und die Tageszeiten.


  Schließlich am fünften Tag kamen Raphael und die Vögel. Und ganz zuletzt am sechsten Tag schuf er morgens noch vor Sonnenaufgang Uriel und abends Zadkiel. Dabei entstanden die Tiere.


  Und er erschuf die Menschen.


  Um diese sollten wir uns wohl alle kümmern, aber ich habe noch nie verstanden, wie ihm diese unwürdigen Gestalte wichtiger sein konnten, als wir, die ersten seiner Schöpfung.


  Weil ich aber doch niemals meinen Gott hätte verraten können nahm auch ich dieses Schicksal auf mich. Ich wusste, dass Gott einen Widersacher brauchte. Jede Sache braucht ein Gegenstück.


  Wie süß und sauer. Licht und Schatten. Also verriet ich Gott und wurde in die Hölle verbannt, in dem Wissen, dass ich meinen geliebten Vater niemals wiedersehen würde. Doch als ich ging nahm ich etwas mit. Beziehungsweise, ich stahl den Engeln etwas. Diese Kreaturen, die nichts als Verachtung für mich empfanden. Ich kam in eben diesen Raum. In das Gericht der Engel.


  Auf diesen Balkonen saßen wir früher und sprachen Recht. Geleitet von Gottes letztem Geschenk an uns. Das Amulett der Engel.


  Es lag immer auf diesem Podest dort. Jeder Erzengel hatte ein goldenes Dreieck, das mit seinem Zeichen und einem Lateinischem Spruch versehen war. Keiner von uns hat je das Rätsel gelöst, was für eine Bedeutung die Sprüche für uns haben sollen. Wichtig ist nur, dass das Amulett der Engel ungeheure Kräfte hatte, wenn es zusammengesetzt war und jeder Engel seinen Spruch gesprochen hatte. Tja, und als ich ging verteilte ich die Dreiecke in alle Welt. Ich glaube die Erzengel haben nach ewigem Suchen circa 3 Amulette wieder gefunden, aber Gabriel war so leichtsinnig seiner Geliebten, übrigens damit meine ich deine Mutter Josie, ein Amulett zu schenken, damit sie darauf aufpasse. Leider ist die Arme bei deiner Geburt abgekratzt, und daher blieb ihr, mit Gabriel, der sie verlassen hatte, kaum dass er von der Schwangerschaft erfuhr, niemand mehr, dem sie das Artefakt hätte anvertrauen können, außer dir meine Liebe. Es gibt doch kein sichereres Versteck, als einen kleinen Säugling… Und wisst ihr auch, wieso die beiden Wichtigtuer hier so einen Aufstand machen?


  Nun, ich habe bis auf diese drei gefundenen Amulette und ihre dazugehörigen Besitzer, alles was ich brauche um die Macht des Amuletts der Engel wieder aufleben zu lassen.


  Das heißt im Klartext ich brauche noch Gabriel, Jophiel und natürlich unseren Mr. Super Trooper Michael!“


  Mit jedem Wort, das Luzifer mehr sprach wurde mir bewusst, wie verbittert er war.


  Und auch wenn er seine Pläne nicht verraten hatte ahnte ich böses.


  Jetzt fielen mir Gabes Worte wieder ein.


  Die anderen vier wurden entführt, als sie gerade auf der Erde weilten. Wieso sie hier unten waren hat Michael nicht verraten.


  Deswegen also waren die Erzengel alle verschwunden. Luzifer hatte sie entführt…


  „Aber“, erhob Luzifer wieder seine Stimme,


  „das ist noch längst nicht alles. Ich habe einen wichtigen Teil noch gar nicht erwähnt. Auch ich wandelte vor zwanzig Jahren auf der Erde und suchte nach den verschollenen Amuletten.


  Tja, und dabei ist mir eine ganz bestimmte Frau geradezu in die Arme gelaufen. Sie kann es euch nicht mehr selbst erzählen, also fasse ich kurz zusammen.


  Sie wurde von einem Dämonenfürst verfolgt, der mir schon lange ein Dorn im Auge war.


  Als ich ihm dann gegenüber stand habe ich ihm den Kopf abgehackt. Iduna, so hieß sie, war mir unglaublich dankbar. Als sie mir ihren Namen verriet war mir klar, dass meine lange Suche nach einer Gefährtin beendet war, denn der Name Iduna ist abgeleitet von der altnordischen Göttin Idhun der Jagd und Unsterblichkeit.


  Und in der Tat war sie eine würdige Partnerin.


  Und schließlich gebar sie mir einen Sohn.


  Auch wenn ich überglücklich war, so wusste ich um das Schicksal des Jungen und setzte ihn aus.


  Ich weiß nicht, ob es dich freuen wird, dies zu hören Gabe, oder sollte ich lieber Gabriel sagen, glaube mir es war die Idee deiner Mutter dich so zu nennen, aber Iduna war deine Mutter, und ich bin dein Vater. Und genau wie auch deine Gefährtin bist du ein halber Erzengel.“


  Erschrocken sah ich zu Gabe.


  Einerseits freute ich mich, dass wir beide nun um ein Paar Flügel reicher geworden waren, aber andererseits natürlich war es ein herber Schock für Gabe zu Erfahren, dass sein Vater der Herr der Unterwelt persönlich ist.


  Und was hatte er gemeint mit, ich wusste um das Schicksal des Jungen?


  Ich beschloss, mir später darum Gedanken zu machen und mich nur auf das Wesentliche zu konzentrieren. Im Gegensatz zu mir schien Gabe diese Nachricht nun vollkommen ruhig aufzunehmen. Er stand einfach nur da und wartete, dass irgendetwas passierte.


  „Nun mein Sohn, ich will ja nicht so sein und zeige dir, wie man seine Flügel benutzt. Es wäre doch unfair, wenn deine Freundin dir da voraus ist.“ Luzifer trat auf Gabe zu, der nicht wie ich es getan hätte, stehen blieb wo er war.


  Eine Armlänge von ihm entfernt blieb Luzifer stehen und legte beide Hände auf Gabes Schultern. Alles, was Gabe Tat war trotzig das Kinn vorzuschieben. Dann beugte Luzifer sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Gabes Augen weiteten sich und alles, was ihn aufrecht hielt waren Luzifers Arme.


  Ein stummer Schrei entfuhr ihm, als sich zwei mächtige Schwingen aus seinen Schultern zwängten. Ja zwängten. Es sah so aus, als würden sich zwei weiße Schlangen unter seinen Schulterblättern hervor winden und die hinderliche Haut einfach mit ihren Zähnen zu zerbeißen.


  Diese Prozedur ging zwar um einiges schneller als meine, schien aber auch um einiges schmerzvoller. Jeder seiner Muskeln war zum zerreißen gespannt. Die schiere Pracht seiner Flügel ließ mich keuchen. Sie sahen so wunderschön aus.


  Noch viel schöner als Gabriels oder Jophiels.


  Sie strahlten förmlich weiß und ich hätte darauf geschworen, dass sie im Dunklen leuchteten.


  Aber wie auch schon bei Gabriel und Jophiel schienen sie nicht größer zu sein als meine, also war das mal ein Bereich, in dem keine Diskriminierung des weiblichen Geschlechts herrschte.


  Dieser Gedanke baute mich von innen heraus auf. Luzifer ignorierend rannte ich jauchzend auf Gabriel zu. Das war so viel besser, als allein Flügel zu haben.


  Wir könnten Superhelden werden.


  Big G und Super J.


  Oh ja… Das wäre der Hammer.


  Darüber müsste ich mal mit Gabe unter vier Augen sprechen. Als ich bei ihm ankam drängte ich Luzifer einfach zu Seite. In diesem Moment könnte er mir nicht unwichtiger sein.


  Ich befühlte Gabes Flügel und quietschte. Wie eine zweijährige.


  Gabe schien seinen Schmerz vergessen zu haben und lachte. Wir waren kurz davor uns wild im Kreis zu drehen, als sich Gabriel räusperte.


  Ich stellte mich neben Gabe und starrte verlegen auf meine Füße. Neben mir zitterte Gabe.


  Aber nicht aus Angst sondern vor Lachen.


  Ich war kurz davor mir die Faust in den Mund zu stecken, aber ich konnte mich beherrschen.


  Ich weiß gar nicht, wieso ich wegen den Flügeln so ausgerastet bin.


  Wahrscheinlich Stress …


  oder Hormonschwankungen.


  Daran musste sich meine Umwelt langsam gewöhnen. Gelangweilt sah Luzifer zwischen uns vier hin und her. Dann warf er einen Blick auf seine nicht vorhandene Uhr und runzelte die Stirn.


  „Was so spät schon? Ts, ts… Na dann muss ich wohl los…“, murmelte er mehr zu sich selbst, als zu uns.


  Dann hob er den Kopf und sah uns wieder alle an. „Also, ich muss los. Ich hab in einer Stunde ein Meeting mit Marlboro. Um euch kümmere ich mich dann ein anderes Mal. Bis dann“, es klang mehr, als wären wir alte Freunde, und nicht seit neustem Erzfeinde…


  Und mit diesen Worten schwang e sich in die Lüfte, hinauf zu dem Loch in der Decke.


  Als auch sein Fuß verschwunden war schien eine ungeheure Anspannung von Gabriel und Jophiel abzufallen.


  „Das ging ja glimpflich aus, ich bin froh, dass…“, der Rest ihres Satzes wurde von einem ohrenbetäubenden Knall übertönt.


  Wie auf ein geheimes Zeichen stürmten wir in die große Halle zurück.


  Dort wüteten einige Dämonen mit, wie es schien, Silvesterböllern.


  Überall lag Schutt und die Farbeimer hatten Feuer gefangen. Doch kaum als die beiden Erzengel auf den Plan getreten waren verschwanden sie.


  Ich ließ meinem Blick über die Verwüstung gleiten und blieb schließlich verdutzt an Jophiels Gemälde hängen.


  Die Stelle in der Mitte, die sie komischerweise zu Erst übermalt hatte war fast vollkommen abgebröckelt. Zum Vorschein kam eine achte Gestalt. Sie saß im Schneidersitz und lachte ausgelassen.


  Auch er trug ein goldenes Amulett, nur das seines rundlich war. Er hatte schwarze Haare und an seiner linken Seite stand ein altmodischer Kerzenhalter mit zugehöriger Kerze.


  Es war Luzifer. Und sie hatten ihn einfach übermalt…


  Die Engel mussten ihn echt verachten.


  Jophiel versuchte so schnell wie möglich die Lage einzuschätzen.


  Nach ein paar schnellen Blicken kam sie wohl zu dem Schluss, dass es am besten war dieses Gebäude völlig zu verlassen, denn sie zerrte Gabe an der einen und mich an der anderen Hand heraus.


  Als es hinter uns laut knallte schützte sie uns zwei mit ihren Flügeln.


  Faustgroße Steine flogen durch die Luft und prallten an den weißen Federn ab.


  Trotzdem gaben ihre Flügel dumpfe Geräusche von sich und ich ahnte, dass es trotz allem ziemlich wehtun musste.


  Nach ungefähr einer Minute ließ sie die Flügel zuerst sinken, und schließlich ganz verschwinden. Nur eine kleine, gelbe Blüte zeugte noch davon, was eben noch dort gewesen war.


  Ich hob die Blume auf, ich konnte mir den Namen immer noch nicht merken, und reichte sie Jophiel. Die lächelte mich an und steckte sie in die Tasche. „Vielleicht sollten wir euch auch noch zeigen, wie ihr eure Flügel wieder wegbekommt…“, dabei lachte sie leise.


  Wir richteten unsere ganze Aufmerksamkeit auf sie und schwupp! waren auch ihre Flügel wieder da. „Also, es funktioniert eigentlich genauso, wie das herbeiholen, nur umgekehrt. Normalerweise stellt ihr euch vor, was übrig bliebe, wenn sie verschwänden, da wir das aber jetzt noch nicht wissen ist das erste Mal das komplizierteste.“


  Dann trat sie vor und legte eine Hand auf Gabes und eine Hand auf meine Flügel.


  Sie schloss die Augen und murmelte etwas, das sich stark nach Latein anhörte. „Quid erat liber, debebit reconditus…“


  Oder so ähnlich.


  Es fühlte sich an, wie ein leichter Sog, als würden meine Flügel von einem großen Staubsauge nach hinten gezogen.


  Unwillkürlich machte ich einen Buckel, aber bevor ich mich umdrehen konnte, um zu sehen ob sie wirklich weggesogen wurden waren sie schon verschwunden.


  Zurück blieb wie ich schon erwartet hatte nur eine kleine weiße Feder und …


  Tja, das war’s.


  Bei mir erschien keine Blume oder ein Luftzug oder sonst irgendwas.


  Nur eine zierlich weiße Feder, die im Sonnenlicht leuchtete. Etwas enttäuscht blickte ich hinter Gabes Rücken, um zu sehen, ob er mehr bekommen hatte, als ich.


  Aber auch beim ihm blieb nur eine Feder zurück. Nur seine war nicht zierlich wie meine, sondern … kraftvoll.


  Mir fiel kein anderes Wort für sie ein.


  Ich hob unsere beiden Federn auf und gab Gabe seine. Dann sah ich mich nach Gabriel und Jophiel um. Die beiden standen etwas abseits und unterhielten sich mit einer anmutig aussehenden Frau. Ihre Haut hatte den satten Ton von Vollmilchschokolade und ihr kurzes schwarzes Haar umrahmte ihr Gesicht.


  In ihrem intelligenten Gesicht blitzten zwei saphirblaue Augen, die vollkommen konzentriert in Gabriels Gesicht sahen.


  Die Flügel auf ihren Schultern allerdings waren von einer bronzenen Farbe, die schon beinahe unecht war. Es sah aus, als wären sie aus Kupfer oder Bronze gegossen. Auf einmal lachte sie und ihre Flügel bebten. Ich hatte kurz die Befürchtung ihre Flügel konnten zerbrechen, aber als sie sie halb öffnete und wieder schloss sah ich, dass sie wohl genauso beweglich waren wie meine.


  Komisch, wie mich dieser Anblick so hatte täuschen können.


  Jetzt sah ich auch, wie sich die kleinen Daunenfedern leicht im Wind wiegten.


  Ich musste schon eine ganze Weile so auf diesen Engel gestarrt haben, denn plötzlich kamen Gabriel, Jophiel und Madame Kupferflügel auf uns zu. Madam Kupferflügel warf mir einen zuerst belustigten und schließlich verschwörerischen Blick zu und beinahe hätte ich gelacht.


  War ja klar, dass meine Aktion wieder mal nicht unbemerkt geblieben war.


  Gabriel stellte sie mit Namen vor.


  „Das hier ist Nakisa Oluwa-seyi. Ihr Name ist…“, aber Nakisa Oluwa-seyi übernahm das Wort,


  „Er ist afrikanisch. Nakisa bedeutet: Die Schöne und Oluwa-seyi bedeutet: Gott hat sie geschaffen. Ich denke ich kann behaupten, ohne eitel klingen zu wollen, dass es wahr ist. Aber nun weiter, wir sind schließlich nicht hier, um zu plaudern. Ihr seid Josephine und Gabriel, nicht wahr? Ich habe einen wichtige Frage, wer weiß alles davon, dass du einen Teil des Amulettes der Engel besitzt, Josephine?“ Ihre Augen blickten in meine und ich hätte in diesem Moment nicht lügen können, selbst, wenn ich gewollt hätte. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie in voller Uniform vor uns stand.


  Sie trug einen roten Overall und schwarze, kniehohe Stiefel. Auf ihren Schultern hatte sie diese lustigen Bommel, von denen ich wohl nie gewusst habe, wie sie heißen…


  Und natürlich das obligatorische


  Dienstgradabzeichen über der Brust.


  Es waren 5 goldene Sterne und ein goldener Löwe, der auf seinen Hinterbeinen stand und bedrohlich brüllte.


  „Nun, Nakisa Oluwa-seyi, soweit ich weiß, habe ich nur meinen Freunden aus der Akademie und euch hier davon erzählt. Damit komm ich auf acht Leute, wenn ich mich nicht täusche. Ach ja und Chilali weiß davon, aber ich glaube, sie weiß alles… Hm, das müssten alle sein.“


  Ich blickte sie fragend an, und hoffte, dass meine Antwort sie zufrieden gestellt hatte.


  Ihr Blick hatte etwas Hartes.


  Diese Frau hatte schon viel gesehen, und es war bestimmt nicht alles schön gewesen…


  „Na das sind ja nicht allzu schlechte Neuigkeiten“, murmelte Nakisa. Ich spürte einen Luftzug und sah nach oben. Ein Mann in einer ganz ähnlichen roten Uniform flog heran, sein Blick war gehetzt und fest auf Nakisa gerichtet.


  „Generalfeldmarschall! Generalfeldmarschall!“


  Verdutzt sah ich mich um. Meinte der etwa Nakisa. Prüfend sah sie zu dem Neuankömmling auf, der nun stolpernd neben mir zum Stehen kam.


  Er neigte kurz seinen Kopf vor Gabriel und Jophiel und salutierte vor Nakisa.


  „Leutnant Zaruch?“


  Zaruch keuchte einmal bevor er atemlos und in der unverkennbaren militärischen Art, seine Antwort schrie. Ich habe nie verstanden warum die immer alle schreien müssen…


  „Luzifers Dämonen haben in der Weststadt nichts als einen Trümmerberg zurückgelassen, wir haben 3 Soldaten verloren und 17 sind verwundet.


  Wir tun alles was wir können, um die Lage zu stabilisieren, aber nun haben unsere Späher jede Spur von Luzifer verloren.


  Was sollen wir tun, General?“


  Einen kurzen Augenblick schien Nakisa in weite Ferne zu blicken als sie sich schließlich entschlossen an den Schwertgriff fasste und, gottseidank ohne zu schreien, antwortete:


  „Leutnant Lahabiel soll sich mit seiner Garnison um den Westbezirk kümmern, baut auf was aufzubauen ist und rettet wer oder was noch zu retten ist, General Malkael soll sich seine fünf besten Soldaten aussuchen und die Verfolgung Luzifers aufnehmen, Admiral Rama ist für die ärztliche Versorgung zuständig und sie Leutnant Zaruch geben meinen Begleitern sicheres Geleit nach Esmeras!“


  Erst langsam begriff ich, welche große Verantwortung auf Nakisa lastete.


  Zaruch salutierte ein weiteres Mal bevor er abhob um die Anweisungen weiter zu geben.


  Etwas verängstigt lehnte ich mich an Gabe, der schützend seinen Arm um mich legte.


  „Was sollen wir denn jetzt tun? Luzifer weiß, dass ich das Amulett habe…“


  Nakisa versteifte sich.


  „Was? Ich dachte es wüssten nur deine Freunde aus der Akadmie was vom Amulett, warum hast du mir verschwiegen, dass Luzifer es weiß. Das verkompliziert die Lage gewaltig...“, schon hatten sich Falten auf ihrer Stirn gebildet, und sie schien scharf nachzudenken, was wir nun tun sollten.


  „Ihr müsst hier weg! Dorthin wo Luzifer euch nicht findet. Schnell! Wir haben nicht viel Zeit. Luzifer kann jederzeit wieder zuschlagen“, sie packte mich am Arm und gezwungenermaßen folgte ich ihr. Gabe hatte meine Hand nicht losgelassen und folgte uns ebenfalls.


  Gehetzt führte Nakisa uns weg von Jophiel und Gabriel, die auch keine Anstalten machten uns zu folgen. Wir bogen in eine der vielen Straßen ein und ich sah, dass um uns herum vieles in Schutt und Asche lag.


  „Junge“ und „Ältere“ Engel rannten oder flogen durch die Gegend und riefen irgendwem irgendwas zu. Ich erkannte das junge Engelsmädchen wieder, die mit meinem Gabe geschäkert hatte, doch nun war sie über einen blutverschmierten Engelsjungen gebeugt. Ich sah wie leise Tränen über ihr Kinn tropften und die Brust des Jungen benetzten.


  Es war ein niederschmetterndes Bild, doch als wir weiter gingen begegneten mir noch mehr davon. Was war hier passiert, als wir unseren Kampf in den Katakomben hatten? Ich drückte mich enger an Gabe.


  Plötzlich packte mich eine starke Hand am Oberarm. Ich reagierte wie immer indem ich der Person das Handgelenk verdrehte.


  Erst, als ich den verzweifelten Aufschrei hörte sah ich, was passiert war.


  Ein weiblicher Engel hielt ein kleines Bündel in der linken Hand, das früher einmal weiß gewesen sein musste.


  Ich Gesicht war von Staub und Tränen verschmiert und ihre rechte Hand hielt sie dicht an ihren Körper gepresst. Geschockt blicke ich in ihre Augen und wartete.


  Ich hörte sie schniefen und dann räusperte sie sich. „Bitte, Lady Josephine und Lord Gabriel, ich bitte euch: Gebt diesem Kind euren Segen. Seine Mutter hat es mir anvertraut bevor die Dämonen sie töteten. Bitte, bitte gebt diesem armen Geschöpf euren Segen.“


  Sie hielt uns das Bündel hin. Trotz seines Daumens im Mund schaffte es das Kleine zu weinen.


  Etwas perplex nahm ich das Kind auf den Arm.


  Es wog kaum etwas.


  Aber kaum dass ich es an mich drückte überkam das Kind eine innere Ruhe und es starrte mich erwartungsvoll aus den blausten Augen an, die ich jemals gesehen habe.


  Ich warf Gabe, der wortlos neben mir stand einen Blick zu. Er legte den einen Arm um meine Taille, sodass er unauffällig mit dem Mund an mein Ohr kam, und hielt die andere Hand über dem Kopf des Kindes. Er flüsterte mir etwas zu, das nur ich verstehen konnte.


  „Also, möge unser Segen über“, mir fiel etwas auf. „Wie heißt das Kind denn?“


  Die Frau schniefte und antwortete.


  „Sein Name ist Moniel.“ Ich begann erneut.


  „Möge unser Segen über Moniel liegen, ihn begleiten, alle schlechten Tage schnell vorüberziehen lassen, und die guten festhalten. Möge er den Mut haben zu Glauben, und die Kraft zu Wünschen.“


  Feierlich legte auch ich meinen freie Hand über seinen Kopf schloss kurz die Augen und gab ihn dann der Frau zurück.


  „Oh Danke! Danke! Ihr seid in meinem Haus immer willkommen. Wenn ihr wieder einmal in der Gegend seid, fragt nach Naminé!“


  Vor Freude fing sie an zu weinen.


  Ich drehte mich zu Nakisa um, die uns merkwürdigerweise vollkommen geduldig zugesehen hatte, und wir gingen weiter.


  Ich erzählte Gabe nicht, wie schön ich es gefunden hatte dieses Baby im Arm zu halten und seinen Herzschlag zu fühlen, und wie schwer es mir gefallen war, es wieder her zu geben.


  Das hing garantiert mit meiner eigenen Schwangerschaft zusammen.


  Wir schienen endlos so weiter zu gehen, als wir schließlich an den Rand der Stadt kamen.


  Und ich meine den RAND.


  Von jetzt auf gleich endete die Straße im Nichts.


  Ich beugte mich nach vorne und konnte Wolken sehen. Einen Schritt weiter, und ich könnte ausprobieren, ob man wirklich nicht auf Wolken stehen kann.


  „Also gut“, erhob Nakisa ihre herrische Stimme „ihr müsst untertauchen, bis ein wenig Gras über die ganze Sache gewachsen ist.


  Ich weiß wo das am besten geht.


  Ich werde euch zu einem Haus führen, von dessen Existenz nur die wenigsten wissen. Es geht los.“


  Sie trat vollkommen locker über den Rand und sofort bewegten sich ihre Flügel, sodass man kaum merkte, dass sie den festen Boden verlassen hatte. Ich entfernte mich ein, zwei Schritte, kniff meine Augen zusammen und konzentrierte mich.


  Ich fühlte ein leichtes Prickel, als mir wieder die Flügel aus den Schultern wuchsen, dieses Mal war es um einiges einfacher.


  Ich ging wieder an den Rand, unterdrückte die Gewohnheit mir die Nase zuzuhalten und ging weiter.


  Ich freute mich, als ich sah, dass meine Flügel ihre Arbeit taten und sofort war Gabe neben mir.


  Wir flogen los.


  


  


  



  


  


  


  


  


  


  


  Buch Zwei


  


  


  



  LONELY DAY


  Such a lonely day

  And it's mine

  It's a day that I'm glad I survived


  


  Ich weiß nicht, wie lange wir so flogen, und ich hatte auch überhaupt keine Ahnung wo wir sein könnten, aber irgendwann kamen wir an einen Wald in dessen Mitte ein Haus auf einer Lichtung stand. Na ja, Haus ist wohl untertrieben.


  Es war mehr eine Villa.


  Ein großes, weißgetäfeltes Haus, mit vielen kleinen Balkonen und einer großen Freitreppe aus Marmor. Das Dach war beige und man konnte viele kleine Türmchen entdecken.


  Die Villa hatte sogar einen Wintergarten, der mit vielen leuchtend grünen Pflanzen gefüllt sein musste. Hinter dem Haus lag ein kleiner Bach, der aus dem Wald, über die Lichtung, und schließlich wieder in den Wald führte, so als wolle er nur einen kleinen Blick auf das Herrenhaus werfen.


  „Ihr dürft keine Telefone und Handys benutzen, nichts womit man euch orten könnte, und Josie, bitte trage das Amulett IMMER bei dir.“


  Sie warf mir einen strengen Blick zu.


  Ich nickte.


  „Du, Nakisa, könntest du unseren Freunden in der Akademie bitte sagen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchen?“


  Sie stimmte zu und verschwand. Ich blickte mich überwältigt um.


  Ich glaube hier würde ich es eine Zeit lang aushalten können…


  


  


  


  Oh mein Gott!


  Ich hatte überhaupt keine Kleidung mitgenommen! Nein!!!


  


  


  



  


  


  


  


  


  


  


  AT THE END OF AUGUST


  At the end of August, the end of...

  At the end of August, the end of...


  


  


  


  



  


  


  


  


  


  SEPTEMBER


  Hey hey hey,

  Ba de ya - say do you remember

  Ba de ya - dancing in September

  Ba de ya - never was a cloudy day


  


  


  


  



  


  


  


  


  OCTOBER


  October

  And the trees are stripped bare

  Of all they wear

  What do I care

  

  October

  And Kingdoms rise

  And Kingdoms fall

  But you go on...


  


  


  



  THIS AIN’T A LOVE SONG


  Every night I remember that event

  The way you looked when you said you were leaving

  The way you cried as you turned to walk away

  The cruel words and the false accusations

  The mean looks and the same old frustrations

  I never thought that we'd throw it all away

  But we threw it all away.


  


  Ja, die Zeit allein mit Gabe hatte mich über so einiges nachdenken lassen.


  Zum Beispiel, das meine wenigen Sachen, die ich vor drei Monaten mitgenommen hatte, allesamt noch bei Chilali im Gästezimmer lagen.


  Oft war ich versucht in meinem


  Geburtstagsgeschenk von Chilali zu lesen, hatte mich dann aber doch eines besseren besinnt.


  Als ich nun so in der Küche stand und mir ein Erdebeermarmeladenbrot mit extra viel Marmelade schmierte sah ich aus dem Fenster in den Vorgarten. Ich konnte sehen, wie eine Gestalt auf uns zuflog und meine Aufregung legte sich erst wieder, als ich sie als Nakisa entzifferte.


  Nakisa war in den drei Monaten unser einziger Kontakt gewesen, sie hatte uns Kleidung und Nahrung, Unterhaltung und Neuigkeiten gebracht. Das war meist ein Highlight, denn sosehr ich auch in meinen Gabriel verliebt war, so eintönig wurde das Leben hier mit der Zeit.


  Ich ging zur Tür, nicht ohne mein Brot, biss einmal herzhaft ab und öffnete die Tür.


  Nakisa landete gerade auf der Marmortreppe und lächelte mich an.


  Sie warf einen verstohlenen Blick auf meinen Bauch bevor sie mich umarmte und trat schließlich ein.


  Das Haus war zwar groß, aber es mussten schon mehr als 12 Zimmer und ein riesen Garten kommen, damit mein Verlobter nicht von allem wusste.


  Und schon stand er oben an der Treppe, die von der Eingangshalle zu den Zimmern führte.


  Er umarmte Nakisa ebenfalls, als er neben uns stand und wir gingen in Richtung Küche.


  Mein Lieblingsraum, nebenbei bemerkt.


  Es war so schön hell und man konnte manchmal Rehe im Vorgarten beobachten.


  Und der Kühlschrank war in Reichweite…


  Wir setzten uns an den großen Eichentisch und warteten, was Nakisa zu berichten hatte.


  Sie legte auch gleich los.


  „In den letzten Wochen ist es sehr still um Luzifer geworden, es hat keine Überfälle mehr gegeben, und auch keine Anschläge auf Michael, Jophiel und Gabriel.


  Er scheint zu warten. Wir wissen nur nicht worauf. Auf jeden Fall heißt das für euch meine Freunde, dass ihr…“, sie machte ein dramatische Pause, „wieder nach Hause könnt!“


  Ich lachte.


  DAS war wirklich die beste Nachricht, die ich in letzter Zeit zu hören bekommen hatte.


  


  Wir standen wieder vor der großen Eichentür der Akademie und mein Herz klopfte wie wild in freudiger Erwartung.


  Als Ich den kleinen Schlüssel im winzigen Schlüsselloch umdrehte hörte ich schon Schritte hinter der Tür. Ich zog die Tür auf und sah Marissa vor mir stehen. Sie strahlte und als sie mich genauer betrachtete kreischte sie.


  Aber vor Freude nehme ich an.


  Sie fiel mir glücklich um den Hals.


  Als sie sich Gabe zuwandte hob sie belehrend den Zeigefinger.


  „Du kleiner Schlingel, was hast du denn mit meiner Josie gemacht!?“


  Sie lachte und umarmte ihn ebenfalls.


  Das es erst 9 Uhr morgens war hinderte sie nicht durch die Eingangshalle zu hüpfen und alle anderen zusammenzurufen. Nach einem herzlichen


  Wiedersehen, viel Gekreische um meinen


  Babybauch und endlos vielen Umarmungen ging ich ins Wohnzimmer und setzte mich auf die große Couch, die ich so vermisst hatte.


  Wir hatten auf ihr schon endlos viele Videonächte durchgemacht und mindestens genauso oft mussten wir Chipskrümel aus den Sofaritzen fischen.


  Ich lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Ich fühlte wie sich etwas Weiches und Warmes auf meine Hand legte und sah hinunter.


  Es war Crispy, der mir freudig die Hand ableckte. Ich nahm ihn auf die eine Hand und kraulte ihn mit der anderen hinter seinem Ohr.


  Das liebte er.


  Dann legte ich ihn in meinen Schoß, wo er sich zusammenrollte und ebenfalls die Augen schloss. Ich weiß nicht wie lange ich so dasaß, aber ich hörte Schritte und sah hoch.


  Shannon stand vor mir und sah mich aus großen Augen an.


  Dann kam sie neben mich und flüsterte mir etwas ins Ohr.


  „Josie, ich muss dir etwas zeigen, es geht um mein Geheimnis…“, Sie deutete auf die Küchentür.


  Ich hob Crispy hoch, und setzte ihn auf ihre Schulter. Dort legte er sich wie ein Schal um ihren Hals und schloss wieder die Augen.


  Ich folgte Shannon in die Küche.


  Sie ging zu einem der Schränke und holte den Wasserkocher hervor.


  Sie fühlte Wasser hinein, drückte den Knopf und holte eine Glasschüssel aus einem anderen Schrank. Als das Wasser kochte füllte sie es in die Schüssel und stellte diese neben dem Kamin auf den Boden. Ich hatte ihr bis jetzt schweigend zugesehen.


  Sie setzte sich vor den Kamin und bedeutete mir es ihr gleich zu tun.


  „Guck“, flüsterte sie.


  Sie legte eine Hand über das kochende Wasser und die andere hielt sie vor den Kamin.


  Dann schloss sie die Augen und schien sich zu konzentrieren. Ich sah wie das Wasser gefror und sich ein kleines Feuer im Kamin entfachte.


  Ich keuchte. Ich hatte zwar viel mit ihr geübt, aber wir hatten nie mehr geschafft, als Kerzen anzuzünden.


  Aber jetzt verstand ich.


  Es war nie genug Wärme in der Luft gewesen. Shannon konnte Wärme absorbieren und wieder abgeben. Darum war das Wasser jetzt auch gefroren. „Shay, das ist ja super! Dann hast du jetzt ja endlich herausgefunden, wie du noch mehr Energie erzeugen kannst. Geht das jetzt auch wieder rückgängig, also, dass du das Wasser zum Kochen bringst und das Feuer ausmachst?“


  Sie nickte und führte es mir vor.


  Ich klatschte in die Hände und umarmte sie.


  Und glaubt mir, mit einem fünf Monate Bauch, auf dem Boden sitzend und vor Müdigkeit überquellend, war das eine Leistung.


  Verdammter Jetlag!


  Ich streichelte Crispy noch einmal kurz über die Nase und stand auf.


  „Ich glaub ich ruh mich ein bisschen aus…“


  Als ich schon auf dem Weg in mein Zimmer war überlegte ich es mir anders und ging zu Gabe.


  Mir war eine wichtige Frage in den Sinn gekommen, die mich in der letzten Zeit viel beschäftigt hatte.


  Ich nahm all meinen Mut und beschloss ihn einfach zu fragen. Ich klopfte an, aber niemand antwortete. Ich zuckte mit den Schultern und trat ein.


  Die Wohnung war leer.


  Ich sah auch im Bad nach, aber Gabe war weg.


  Auf seinem Bett lag aber eine Notiz.


  Ich hob die Augenbrauen und las.


  Bin einkaufen, komm in ca. 20 min wieder (9 ²¹)


  Gabe


  Ich sah auf meine Uhr.


  Halb Zehn.


  Also gut, ich warte.


  Ich machte es mir auf seinem Bett bequem und schloss die Augen.


  Ich summte gerade die Melodie von Hier kommt die Braut als ich hörte wie die Tür aufging.


  „Hey Gabe, bist du das? Ich muss mit dir über die Hochzeit reden!“


  Ich stand auf um ihn zu begrüßen, aber als ich ins Wohnzimmer kam, war es nicht Gabriel der in der Tür stand sondern ein Mädchen, das ich nicht kannte. Sie sah mich geschockt an, so als wäre nicht sie, sondern ich die Fremde hier im Haus.


  Ich muss zugeben, sie war eine imposante Erscheinung.


  Sie hatte lange schwarze Haare, die ihr bis auf die Hüfte hinab fielen, in die, ähnlich wie bei Chilali, bunte Bänder und Perlen eingeflochten waren.


  Ihre Kleidung war die einer Zigeunerin, sie hatte eine schulterfreie weiße Bluse an, die von vielen goldenen und kupfernen Ketten verdeckt wurde.


  Ich erkannte, dass es viele verschiedene Uhren waren. Dazu trug sie einen lila farbenen bodenlangen Rock, dessen Saum von einer goldenen Borte verziert war.


  Sie hatte sich ein grünes Seidentuch um die Hüfte geschlungen und mit einem dicken Lederband, das wohl als Gürtel diente verknotet.


  An ihrem Gürtel hingen viele kleine Säckchen in den verschiedensten Formen und Farben.


  Doch entgegen dieser Aufmachung wirkte ihr Gesicht vollkommen normal, nicht außerordentlich schön, oder außerordentlich hässlich.


  Überhaupt nicht außerordentlich.


  Bis auf ihre Augen. Es waren die grünen Augen einer Katze, die in diesem Moment verwirrt durch den Raum starrten und vermutlich nach Gabe suchten.


  Ich versuchte es mit reden.


  „Sorry, ich dachte, du wärst Gabe… Kann ich dir weiterhelfen. Ich bin Josie. Suchst du jemanden?“ Ich machte ein optimistisches Gesicht, das alles und nichts sagte. Lachen war auch eine Art Pokerface, und ich hatte keinen Grund ihr zu vertrauen.


  Sie musterte mich kurz und schien beschlossen zu haben, mich mit ihrer Stimme zu beehren.


  „Mein Name ist Cadence. Aber was machst du in seinem Zimmer? Warum bist du hier? Und ja, ich suche jemanden. Kannst du mir sagen wo Gabriel ist?“


  Sie hatte eine angenehme Stimme, das muss ich zugeben.


  „Nun, ich denke ich habe mehr Recht hier zu sein als du meine Liebe“, dabei wedelte ich mit meinem Verlobungsring vor ihr herum,


  „und Gabe ist momentan nicht hier, er kauft ein.“ Ich lachte immer noch, und versuchte sie meinen Ärger nicht spüren zu lassen.


  Was bildet die sich ein.


  So mit mir zu reden.


  Ts, ts.


  Sie warf einen Blick auf meine Hand und meinen Babybauch.


  Dann schluchzte sie.


  Sie ließ sich auf einen Sessel fallen und blickte auf den Couchtisch.


  Da bemerkte ich, dass noch Bilder auf dem Tisch verstreut lagen, die Gabe und Ich vor unserem „Urlaub“ durchgesehen hatten.


  Es waren Bilder von ihm und mir in Disneyland, oder auf einer Bootstour mit J.D. und Mari.


  Eines meiner Lieblingsbilder war das, von unserem Verlobungstag.


  Wir waren im Central Park gewesen.


  Es war ein sonniger Tag und wir alle machten dort ein Picknick.


  Also alle.


  Die ganze Akademie.


  Nach dem Essen bin ich auf dem Bauch liegend eingeschlafen.


  Da hat Gabe mir mit Sonnencreme „Marry me“ auf den Rücken geschrieben und ein Polaroid davon gemacht.


  Dann hat er mich geweckt und mir einen Umschlag und ein Kästchen gegeben.


  Ich sollte den Umschlag zuerst öffnen und dann das Kästchen.


  Natürlich bin ich total ausgeflippt!


  Tja, und das Polaroid hab ich immer noch.


  Süß, oder?


  Das Mädchen schien das anders zu sehen, denn nun war sie Tränen nahe.


  Sie hielt ein paar der Bilder in den Händen und schluckte. Plötzlich fasste sie sich und sie blickte mich hasserfüllt an.


  „Wie kannst du nur?! Gabriel und ich waren für einander bestimmt. Alle haben das gesagt. Und jetzt hast du ihn mir einfach weggenommen!“


  Jetzt wurde ich aber langsam auch sauer.


  „Tja, Pech gehabt. Wenn er dich nicht wollte ist das nicht meine Schuld. Er gehört jetzt mir. Ich bin die mit dem Ring, also lass uns in Ruhe!“


  Ich war kurz davor zu schreien.


  „Ja, das passt zu dir.


  Sag mir Josie, wolltest du jemals alleshinschmeißen?


  Hast du dich jemals ausgeschlossen gefühlt, als würdest du irgendwie nicht dazu gehören und niemand dich verstehen?


  Wolltest du schon mal vor all dem wegrennen, aber hast dich nicht getraut?


  Hast du dich schon mal in deinem Zimmer eingeschlossen und das Radio so laut gestellt, dass dich niemand schreien hört?


  Nein, du hast keine Ahnung, wie es ist, wenn nichts sich richtig anfühlt, hast keine Ahnung wie es ist Ich zu sein: Verletzt zu sein, verloren zu sein! In der Dunkelheit allein gelassen zu werden. Getreten zu werden, wenn du am Boden bist! An der Kante zu stehen und keiner ist da um dich zu retten…


  Nein du hast keine Ahnung was es heißt Ich zu sein. Willkommen in meinem Leben! Aber wie könntest du mich verstehen? Unsere kleine Miss Eitelkeit kriegt immer was sie will.


  Du musstest wohl noch nie für etwas arbeiten.


  Dein Leben war bestimmt immer ein Ponyhof und du die Hauptperson.


  Und dir fällt nichts Besseres ein, als mir den einzigen Menschen wegzunehmen, dem ich je etwas bedeutet habe.


  Soll ich dir meine Geschichte erzählen?


  Sie wird dir nicht gefallen, denn du kommst nicht darin vor. Das Ganze ist lange her, als ich ungefähr fünf war. Meine Mutter war längst tot und ich lebte mit meinen vier Brüdern und meinem Vater zusammen in Connecticut.


  Meine Kindheit war ein Fluch, denn weißt du was? Ich bin eine Hexe, aber das Gen kann nur an weibliche Nachfahren vererbt werden und all meine Brüder blieben verschont.


  Aber mich haben immer alle anders behandelt.


  Die Kinder haben mi Steinen nach mir geworfen, weil ihre Eltern Angst vor mir hatten.


  Und eines Tages, als ich wieder wegrennen musste, stellte sich den Kindern jemand in den Weg und rettete mich.


  Er war mein Schutzengel, noch mehr noch, als ich seinen Namen erfuhr.


  Gabriel.


  Ich fragte ihn, ob seine Eltern keine Angst vor mir hätten, weil ich doch eine Hexe war.


  Daraufhin sagte er, dass seine Eltern sich niemals vor einer Hexe gefürchtete hätten, denn sie waren Nephilim gewesen, „und die fürchten sich vor gar nichts.“ Er erklärte mir stolz, dass Nephilim nicht nur die Bösen zur Strecke brachten, sondern auch die Guten beschützten, also wollte er mich beschützen. Ich war überglücklich, denn seit diesem Tage haben die Kinder mich nie beworfen, wenn Gabriel bei mir war.


  Umso schöner die Zeit mit Gabriel wurde, umso schlimmer war die Zeit ohne ihn, wenn ich zuhause bei meiner sogenannten Familie war.


  Ich wurde älter und mächtiger.


  Mein Vater fürchtete mich sosehr, dass er mich mit Gewalt unter Kontrolle zu halten versuchte, während meine Brüder mich und meine Fähigkeiten für die schlimmsten Dinge missbrauchten.


  Sie gaben mir deutlich zu verstehen, dass ich für sie keine Schwester war, und sie mich nicht in der Familie wollten.


  Jeden Tag musste ich mich überwinden wieder nach Hause zu gehen, und es ist einzig und allein Gabriel gewesen, der mir die Kraft dazu gab.


  Mit fünfzehn bin ich schließlich von zuhause weggelaufen. Ich versuchte alles um bei Gabriel leben zu können, aber sein Mentor war streng. Trotzdem schlief ich heimlich in seinem Zimmer und natürlich sah ich ihn tagsüber.


  Diese Zeit war die schönste meines Lebens.


  Und dann hat das Schicksal mir wieder alles zerstört. Mir war viel durch den Kopf gegangen und so saßen wir beide im Park beim Picknick.


  Und dann fragte ich ihn, ob er nicht auch manchmal davon träumte eine eigene Familie zu haben, zu heiraten. Er sah mir tief in die Augen. Lange.


  Und ich wusste, er hatte die Anspielung verstanden. Und als er schließlich sprach war seine Stimme voller Traurigkeit.


  „Es tut mir Leid, Cady, aber ich habe nicht vor jemals zu heiraten, oder Kinder zu kriegen. Sieh uns doch an. Als Nephilim lebt man ein gefährliches, meist kurzes Leben, und als Hexe sowieso.


  Das möchte ich keinem Kind antun.


  Ich weiß, wie es ist ohne Eltern aufzuwachsen. Es verändert dich für immer. Es tut mir wirklich leid…“


  Ich bin damals weggerannt.


  Ich habe das alles hinter mir gelassen.


  Gabriel, mein altes Leben und mein gebrochenes Herz.


  Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.


  Aber ich dachte, vielleicht kann ich dennoch mit ihm zusammen leben, wenn wir auch niemals heiraten.


  Darum bin ich jetzt zurückgekommen.


  Und was muss ich jetzt hier sehen. Dieses Brünette Flittchen, für die er all seinen Prinzipien über den Haufen geworfen hat!“


  Ich hatte während ihrer Erzählung beschämt die Augen zugekniffen.


  Scheiße, das hatte ich nicht kommen sehen.


  Aber ihre Beleidigung holte mich wieder zurück. „Was redest du da für eine Scheiße, mein Leben ist einiges aber definitiv kein Ponyhof. Ich bin auch eine Waise. Wusstest du das? Nein!


  Denn du interessierst dich hier überhaupt nicht für meine Version dieser Geschichte.


  Alles, worum es sich bei dir dreht bist du, du und nochmals DU! Und noch etwas niemand, und ich meine NIEMAND nennt mich Flittchen unter meinem Dach!“


  Ich wurde aufbrausend und wusste trotzdem nicht, was ich tun sollte.


  „Sag mal, wie bist du eigentlich hier reingekommen?!“


  Sie sah mir tief in die Augen und ich wiederstand dem Drang den Blick abzuwenden.


  „Ich weiß nicht, wie du in Häuser reinkommst, aber ich habe geklingelt und mir wurde aufgemacht…“ Ich verdrehte demonstrativ die Augen.


  „Ich weiß, wie man in ein Haus reinkommt, aber was ich meinte ist, wie hast du herausgefunden, wo Gabe wohnt?“


  Jetzt war sie dran mit Augen verdrehen.


  „Natürlich hat er es mir gesagt. Vor einem halben Jahr habe ich versucht mit ihm Kontakt


  aufzunehmen, und später haben wir uns dann Briefe geschrieben. Daher wusste ich auch, wo er wohnt.“ Davon wusste ich nichts.


  Er hätte es mir doch sicherlich erzählt, wenn er mit einer alten Freundin wieder Kontakt aufgenommen hätte. Aber, wieso hat er es dann nicht getan.


  Es gibt nur zwei Möglichkeiten.


  Erstens, Cadence lügt, Zweitens, Gabe hat es mir verschwiegen. So gern ich es mir anders gewünscht hätte, und auch wie unwahrscheinlich ich es fand, so musste ich zugeben, dass Cadence keinen Grund hatte zu lügen und Gabe es mir wohl verschwiegen hatte. Das machte mich traurig.


  Ich meine ich bin keine dieser Kontrollfreaks, die über alles, was ihr Partner tut Bescheid wissen müssen, aber wenn er glaubt, dass er Cadence vor mir Geheim halten muss, dann muss da einfach mehr passiert sein, als Cadence mir gesagt hat.


  Aber gut, vergangenes ist vergangen und solange er ihr nur Briefe geschickt hat, ist das für mich in Ordnung.


  Glaube ich.


  Während ich noch in Gedanken versunken war redete Cadence weiter.


  „Tja, und dann haben wir uns in Esmeras verabredet, als Gabriel für 2 Wochen geschäftlich dort war. Aber als ich mich dann mit ihm in einem Café treffen wollte ist er nicht aufgetaucht.


  Also war ich für zwei Wochen erst mal beleidigt und habe ihm keine Briefe mehr geschrieben, aber schließlich konnte ich ihn doch nicht vergessen und habe wieder versucht Kontakt aufzunehmen, aber er hat nicht geantwortet.


  Als er mir nach zwei Monaten immer noch keinen Brief geschickt hat, kam mir die Idee in doch einfach zu Besuchen.


  Bis ich allerdings den Mut dazu aufgebracht hatte ist noch ein bisschen Zeit vergangen.


  Aber jetzt bin ich hier! Und weißt du was, er hat dich kein einziges Mal erwähnt.


  In den ganzen 6 Monaten hat er niemals von seiner Verlobten gesprochen.“


  Ich war vollkommen verwirrt, dass er ihr nicht mehr geschrieben hatte erklärte ich damit, dass wir zusammen in der Villa untergetaucht waren.


  Aber warum hatte er mir nicht gesagt, dass er sich mit ihr in Esmeras hatte treffen wollen?


  Und warum war er dann doch nicht gekommen?


  Das machte doch alles keinen Sinn!


  Ich lies mich auf das Sofa fallen und legte die Hände in den Schoß.


  Und warum hatte er mich ihr verschwiegen.


  Das machte noch weniger Sinn!


  Alles was ich jetzt noch tun konnte war darauf zu warten, dass Gabriel nach Hause kam.


  Ich beschloss Cadence zu ignorieren und sah mich beiläufig in dem Zimmer um, dass mir so vertraut war, wie mein eigenes.


  Mein Blick schweifte über ein Bücherregal, eine Zimmerpflanze und schließlich den Schreibtisch. Oben auf lag die Post, die Gabe bekommen hatte, während er abwesend war.


  Ich stand auf und näherte mich dem Schreibtisch. Ich hob den erst besten Brief auf, den ich fand und las den Absender.


  In ordentlicher Schrift stand darauf geschrieben


  Cadence Muinela


  1834 Radcliffe Ave, NY


  U.S.A


  Die Radcliffe Ave…


  Soweit ich wusste war die entweder im Bronx oder sehr nah dran…


  Muinela, woher dieser Name wohl kommt?


  Aber ich konnte es nicht mehr leugnen.


  Der Poststempel war von vor einem Monat.


  Sie hatte ihm tatsächlich geschrieben.


  Aber das heißt natürlich nicht, dass alles was sie sagt wahr ist. Vielleicht schickt sie Gabe schon seit Monaten Terrorbriefe, die er schon gar nicht mehr liest. Oder vielleicht er wollte sich gar nicht mit ihr treffen und sie hat ihn nur zufällig in Esmeras gesehen. Oder vielleicht messe ich all dem hier viel zu viel Bedeutung bei.


  Einfach zu viele Vielleichts für meinen Geschmack. Ich versuchte mich auf andere Dinge zu


  konzentrieren und beschloss, wieder mit Cadence zu reden.


  „Woher kommt der Name Muinela?“


  Ich sah sie dabei nicht an, sondern fuhr mit der Hand über den restlichen Stapel Briefe.


  „Es ist der Name meiner Mutter, sie kam vor 30 Jahren aus Rumänien hierher, denn als Hexe war sie dort nicht mehr sicher. Hier hat sie dann meinen Vater kennengelernt. Nachdem ich weglief habe ich ihren Namen wieder angenommen.


  Ich bin stolz auf das Erbe meiner Mutter.


  Das weiß ich jetzt.“


  Ich wusste nicht, wieso sie mir das alles erzählte.


  Sie hätte genauso unfreundlich wie ich sein und entweder nur Rumänien oder gar nichts sagen können.


  Stattdessen erzählte sie mir von ihrer Mutter.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie damit bezweckte.


  Langsam wurde ich müde. Ich drehte mich schließlich zu Cadence um, die mich ebenfalls nicht angesehen, sondern ein paar der Fotos vom Tisch in der Hand hatte.


  „Kannst du mir sagen, wie viel Uhr es ist“, sagte ich mit einem Blick auf die ganzen Uhren, die sie um den Hals trug.


  Jetzt lächelte sie schief und sah mich an.


  Sie warf einen flüchtigen Blick auf die golden und kupfern glänzenden Ketten und zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht.“


  Ich zog verwirrt die Augenbrauen zusammen und ging näher auf sie zu.


  Ich griff nach einer schmucklosen kupfernen Uhr. Das Zifferblatt war vollkommen leer und ein einzelner Zeiger drehte mit einem leisen Klicken seine Runden.


  Verdutzt griff ich nach einer weiteren Uhr.


  Sie war Gold und hatte diesmal ebenfalls nur einen Zeiger und keine Ziffern.


  Und trotzdem konnte ich sie ticken hören.


  All ihre Uhren waren aufgezogen.


  „Wieso haben deine Uhren keine Ziffern und nur einen Zeiger, wie willst du denn dann die Zeit wissen?“


  Sie sah mich mit einem geheimnisvollen Blick an. „Nun, ich sage es mit den weisen Worten Ernst Blochs: Die Zeit ist eine Uhr ohne Ziffern.“ Während ich noch über die Bedeutung dieses Satzes nachdachte hörte ich Schritte auf dem Gang.


  Ich war aufgeregt, ich ahnte schließlich, dass Gabe gleich herein kommen würde, und dann konnte ich nur für ihn hoffen, dass er mir beim ersten Blick auf Cadence sofort Alles, und ich meine Alles,


  beichtete! Die Türklinke wurde nach unten gedrückt und ich hörte Gabes Stimme


  „…wer ist zu Besuch…“, dabei betrat er das Zimmer. Ich konnte hinter ihm einen Blick auf J.D. erhaschen. Gabe hatte mit ihm geredet.


  Als mein Verlobter (das Wort hatte einen bitteren Beiklang angenommen) sich umdrehte und Cadence erblickte, weiteten sich seine Augen und er lachte. Mit einem Satz war er bei ihr und umarmte sie.


  Ich runzelte die Stirn.


  J.D. warf mir einen verunsicherten und beinahe ängstlichen Blick zu, und ich brauchte einen Moment um zu merken, dass er Angst vor mir und meiner Reaktion hatte.


  Gabe hielt Cadence immer noch fest umklammert und ich stemmte ungeduldig die Hände in die Hüften und schnalzte mit der Zunge.


  Jetzt erst schien Gabe mich überhaupt zu bemerken. Er zuckte leicht zusammen und ließ das andere Mädchen los. Er kam auf mich zu und wollte mich berühren, aber ich streckte nur einen Arm aus, den anderen verschränkte ich vor der Brust und hielt ihn auf Abstand. Er sah mich verwirrt an und öffnete fragend den Mund.


  Doch bevor er auch nur ein Wort hätte sagen können hatte ich ein paar von Cadence Briefen gepackt und sie ihm entgegen geworfen.


  „Warum hast du mir die ganze Geschichte mit Cadence immer verschweigen?! Sag nichts! Und weißt du was ich noch viel schlimmer finde, warum hast du ihr heimlich Briefe geschrieben und wolltest dich heimlich mit ihr treffen? Es ist doch nicht so, als würde ich dir nicht vertrauen, du kannst du dich mit allen deinen Ex-Freundinnen treffen, wenn es dir Spaß macht, aber du musst das nicht vor mir verheimlichen! Warum hast du mir nicht einfach erzählt, dass du dich mit einer alten Freundin in Esmeras treffen wolltest?


  Ich wäre nicht mitgekommen und hätte dir genug vertraut um dich zwei Wochen mit ihr allein zu lassen! Alles was ich über unsere Beziehung dachte hat sich als Lüge erwiesen!


  Ich dachte ich könnte dir vertrauen, genauso, wie du mir vertrauen kannst!


  Wir wollten uns immer die Wahrheit erzählen!“


  Ich drehte mich von ihnen allen weg.


  Plötzlich war mir einfach nur schlecht und ich fühlte mich müde. Unglaublich müde und erschöpft.


  Ich spürte Gabes Hand schwer auf meiner Schulter lasten.


  „Josie, ich würde es dir so gern erklären, aber das kann ich im Moment nicht…Ich will nur“, weiter kam er nicht denn ich hatte sein Handgelenk gepackt und drehte mich wieder zu ihm um.


  „Weißt du, Gabriel, ich weiß nicht mehr, ob es eine so gute Idee ist, das mit dir und mir, vielleicht sollten wir uns das Alles noch einmal überlegen“, damit nahm ich seine Hand in meine und sah ihn traurig an. Dann zog ich meine Hand zurück und flüchtete beinahe aus dem Zimmer.


  Ich blieb erst stehen, als ich vor meiner Tür stand. Mittlerweile liefen mir die Tränen brennend heiß die Wangen herunter und ich sank vor meiner Tür zusammen.


  Ich hielt meine Beine mit den Armen umschlungen und legte meinen Kopf auf meine Knie.


  Mein Kopf war völlig leer bis auf einen Gedanken. Verdammte hormonstörende Schwangerschaft.


  


  Gabe blieb völlig verdattert stehen und blickte Josie hinterher. Er sah hinunter auf seine Hand und fühlte etwas Zierliches darin liegen.


  Josie musste es ihm vorhin in die Hand gedrückt haben. Er öffnete die Hand und hatte gleichzeitig Angst es zu sehen.


  Auf seiner Handfläche lag der filigrane Goldring, den er Josie als Eheversprechen geschenkt hatte.


  


  Nach ein paar Minuten hatte ich mich wieder gefangen und stand auf.


  Ich war mir zwar nicht sicher, wie das alles hier nun weiter gehen sollte, aber ich brauchte erst mal ein bisschen frische Luft.


  Vielleicht würde die mir beim nachdenken helfen… Ich ging kurz in mein Zimmer um meine Jacke und meine Handtasche zu holen und machte mich dann auf den Weg nach draußen.


  Ich begegnete niemandem auf dem Weg und war in diesem Moment unendlich dankbar.


  Als ich auf der Straße stand lief ich einfach in eine Richtung ohne zu wissen wohin.


  Nach einiger Zeit kam ich an den Rand des Central Parks. Ich lief eine Weile die 5th Avenue entlang und sah schließlich die pompöse Fassade des Plaza Hotels. Plötzlich wusste ich, wohin ich gehen konnte. Benni und sein Vater wohnten schon seit Jahren als Stammgäste im Plaza Hotel und ich war immer bei ihnen willkommen.


  Ich ging die Marmorstufen hinauf und ein Page öffnete mir die Tür.


  Zielstrebig ging ich zu den Aufzügen. Benni und sein Vater wohnten in der Royal Plaza Suite, die den ganzen 20. Und 21. Stock einnahm.


  Diese Suite hatte sage und schreibe 4.490 m²!


  Wenn ich bei ihnen zu Besuch war bekam ich immer die Junior Suite 2.


  Die hatte ein eigenes Bad und King Size Bett, und war praktischerweise direkt neben Bennis Junior Suite. Als ich in den Aufzug trat fragte mich der Page wohin ich wollte und ich sagte nur „Mr.Katzen“.


  Seine Augen weiteten sich ein wenig, aber sonst reagierte er gar nicht.


  Er hatte keinen Grund misstrauisch zu sein, denn ich war einerseits zu selbstbewusst um zu lügen und andererseits sah ich zu unschuldig aus.


  Er drückte also den Knopf mit der Zahl 20 und der Aufzug setzte sich in Bewegung.


  Ich lauschte der obligatorischen Aufzugsmusik und meine Augen folgten dem Zeiger, der sich über der Tür befand und grade zwischen 14 und 15 stand. Nach ein paar weiteren Sekunden machte es leise Pling und die Tür öffnete sich.


  Ich trat aus dem Aufzug, wünschte dem Pagen einen schönen Tag und ging einen kurzen Gang hinunter. Neben der Eingangstür war ein Spiegel, und ich betrachtete mich.


  Meine Augen waren etwas zu glänzend aber ansonsten sah ich so aus, wie immer.


  Ich rückte meine Träger zurecht und drückte auf die Klingel. Beinahe im Selben Moment öffnete mir Blake. Er war schon Mr. Katzens Butler gewesen, als Benni und ich noch in die Grundschule gingen. Er hatte ein unglaubliches Talent für Kekse und er schaffte es immer gerade wenn ich kam ein Blech im Ofen zu haben.


  Als er mich sah lächelte er.


  „Josephine, es tut gut euch nach so langer Zeit wieder einmal hier zu sehen!“


  Ich lächelte zurück und trat ein.


  Er half mir wortlos aus der Jacke und brachte sie zur Garderobe. Er hatte kein Wort über meinen Bauch verloren, obwohl sein Blick kurz darauf verweilt war, da war ich sicher.


  Er war immer schon sehr diskret gewesen und dieses Mal war es eine Erleichterung.


  Er kam wieder zurück und geleitete mich in das Wohnzimmer.


  Beziehungsweise in eines der Wohnzimmer.


  Es gab zwei in jedem Stockwerk, aber das hier war mein liebstes. Die Möbel waren aus dunklem Kirschholz und sahen aus wie zur Zeit Ludwigs des 15. Und ich glaube Mr. Katzen hat einmal erwähnt, dass sie wirklich aus dieser Zeit stammen.


  Ich lies mich auf eine Chaiselongue fallen und sah zum gegenüberliegenden Flur.


  Am Ende dieses Flures war nämlich Bennis Zimmer und ich hoffte, er war zu Hause.


  „Ich gebe Master Benjamin Bescheid, dass sie hier sind.“


  Blake war gerade in dem Gang, der zur Küche führte verschwunden und ich kramte in meiner Tasche nach meinem Handy um es abzuschalten.


  Da hörte ich wie jemand den Raum betrat und blickte auf. Benni hatte sich in den letzten Jahren wirklich nicht verändert.


  Er hatte noch dieselben kurzen schwarzen Haare, die wie immer widerspenstig in alle Richtungen abstanden und trug immer noch lieber Hemden als T-Shirts. Ich konnte nicht genau sagen woran es lag, aber man sah Benni an und wusste, dieser Mann hat Geld. Er hat Geld und es stört ihn nicht.


  Er wirkte auf den ersten Blick immer etwas zerstreut und das lag nicht nur daran, dass seine Krawatte auf Halbmast hing.


  Er trug zwar glänzend polierte Lederschuhe, aber keine Anzughose sondern eine einfach Jeans.


  Ich musste nicht nachgucken, um zu sehen, dass er verschieden farbige Socken trug.


  Ich lächelte und stand auf.


  Er lachte ebenfalls und breitete die Arme aus.


  Ich stürzte zu ihm und schlang meine Arme um ihn. Ich roch sein Eau de Cologne und presste die Wange an seine Brust.


  Ich war nicht unbedingt klein, aber Benni war noch größer. Circa einen Kopf mehr als ich.


  Ich merkte erst, dass ich weinte, als ich spürte, wie sein Hemd nass wurde.


  Benni strich mir über das Haar und murmelte irgendetwas Beruhigendes.


  Schließlich löste ich mich von ihm und wischte mir mit dem Handrücken das verlaufene Mascara weg. Ich blickte zu ihm auf und betrachtete sein Gesicht. Er hatte die treuen braunen Augen eines Hundes und leichte Pausbacken, obwohl er schon 21 war.


  Ich hatte das immer süß gefunden.


  Er lächelte und dabei fiel ihm eine Strähne ins Gesicht. Ich nahm sie in die Hand und schob sie mit einer geübten Bewegung wieder hinter sein Ohr.


  Ich hatte das seit Jahren nicht mehr getan und die vertraute Bewegung gab mir etwas von meinem Selbstbewusstsein wieder. Ich seufzte.


  Benni nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mir tief in die Augen.


  „Was ist passiert?“


  Er sah auf meinen Bauch hinunter.


  „Will Gabe es nicht…“


  Er brachte den Satz nicht zu Ende, weil ich vehement den Kopf schüttelte.


  Ich wich seinem Blick nicht aus und sagte mit ruhiger Stimme


  „Ich hab mich mit Gabe gestritten. Und jetzt … ich


  weiß, dass ich überreagiert habe, aber ich war so wütend und so … so verletzt. Ich habe…“, ich sprach nicht mehr weiter und nun wich ich doch seinem Blick aus.


  Er lies mich los und versuchte meinen Blick einzufangen.


  „Was hast du getan?“


  Ich hielt ihm meine Hand hin, an der nun kein Ring mehr steckte.


  „Ich glaube, ich bin jetzt eine Ex-Verlobte… Eine verdammte schwangere Ex-Verlobte!“


  Benni sah mich ernst an und dann lächelte er dieses zuversichtliche Das-wird-schon-wieder-Lächeln.


  Er nahm meine immer noch ausgestreckte Hand in die eine Hand und legte die andere auf meinen Bauch. So führte er mich zum Sofa.


  „Du kannst mir alles erzählen, wenn du willst.


  Und wenn nicht, kann ich Blake bitten deine Suite herzurichten und du bleibst erst mal hier, bis alles sich beruhigt hat.“


  Er warf mir einen optimistischen Blick zu.


  Dafür liebte ich Benni, er hatte immer Verständnis für mich gehabt. In seinen Augen gab es nur einen einzigen Fehler, den ich gemacht hatte, und der war mich von ihm zu trennen.


  Umso mehr freute es mich, dass wir Freunde geblieben waren, und er immer für mich da war.


  Ich lies mich von ihm auf das Sofa setzen und lehnte mich an seine Schulter.


  „Vielleicht willst du ja mit etwas schönem anfangen. Ich hab dich seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen, wie ist es dir denn so ergangen?“


  Ich wusste was er meinte.


  „Nun, alles war wie immer bis Gabe aus Esmeras zurück gekommen ist“, wieder einmal war ich dankbar, dass ich vor Benni keine Geheimnisse zu haben brauchte, denn er wusste von den Nephilim, Dämonen und Vampiren.


  Das lag daran, dass seine Mutter von letzteren ermordet wurde, als er sieben war.


  Ein Nephilim namens James konnte ihr zwar nicht mehr helfen, aber wenigstens Benni retten.


  Seitdem war er eingeweiht, denn ich hatte ihm immer wieder den neusten Klatsch und Tratsch aus meiner Welt erzählt


  „Er war in Esmeras gewesen weil, hm, darauf komme ich später zurück, jedenfalls war das vor ungefähr vier Monaten, und als er dann wieder da war, hat er erzählt, dass Luzifer scheinbar die Erzengel entführt.


  Und Teile eines heiligen Amuletts, das ihm ungeheure Macht verleiht, siehst du das hier, es ist eines dieser Teile und ich habe es von Gabriel höchstpersönlich anvertraut bekommen!


  Aber dann hatte ich immer wieder so einen Albtraum…“


  Nach und nach erzählte ich Benni die ganze Geschichte, dass Chilali mir gesagt hatte ich sei schwanger, Luzifer nach uns gesucht hatte, Gabe seine Mutter getroffen und getötet hatte…


  Nur, dass ich und Gabe von Luzifer und Gabriel abstammten lies ich weg, weil, nun ja, ich weiß nicht wieso, einfach so ein Gefühl.


  Was ich ihm ebenfalls verschwieg war die Tatsache, dass ich das Amulett niemals ausziehen konnte.


  Die ganze Erzählerei hatte mich nun auch meine letzten Kräfte gekostet, darum lehnte ich mich an Bennis Schulter und war wirklich kurz davor einzuschlafen.


  „Josie, du siehst müde aus, vielleicht solltest du dich ein bisschen ausruhen…“, in Bennis Stimme schwang leichte Besorgnis mit.


  Aber es war eine Form von Besorgnis, die mir ein Gefühl der Geborgenheit gab.


  Hier bei Benni konnte ich einfach loslassen und schlafen. Ohne diese ständige Abrufbereitschaft, die in der Akademie immer zu herrschen schien. „Benni“, nuschelte ich müde „sag mir etwas Schönes. Ein paar schöne Lügen, die mich aufheitern. Ich will von der Wahrheit nichts mehr wissen.“


  Er küsste mich auf den Scheitel und murmelte.


  „Du wirst sehen, Gabe kann auch ohne dich leben.“ Ich drehte den Kopf und sah ihn an.


  „Ich wollte, dass du mir eine Lüge erzählst…“


  Mir fielen die Augen zu und ich bekam Bennis Antwort nur noch verschwommen mit.


  „Also gut, eine Lüge: Ich liebe dich nicht.“


  Es war ein traumloser Schlaf, für Träume war ich wohl zu erschöpft und ich war einfach nur dankbar dafür. Als ich die Augen aufschlug wusste ich kurz nicht wo ich war, was wohl daran lag, dass ich hier nicht eingeschlafen war!


  Ich lag unter einem Haufen Decken in einem riesigen Bett. Ich blickte zur Decke und erkannte einen zierlichen Kronleuchter.


  Die Kerzen waren zwar durch Glühbirnen ausgewechselt, aber sie waren so weit herunter gedimmt, dass der Unterschied fast gar nicht auffiel. Ich drehte meinen Kopf auf die Seite und erkannte das vertraute Nachtschränkchen, auf dem zu meiner großen Freud ein Teller mit Blake’s Plätzchen stand. Ich rollte mich schwerfällig auf die Seite und stützte mich auf den rechten Arm, während ich mit dem linken nach einem Keks griff.


  Es waren übliche Butterkekse, aber eigentlich wurde ihnen dieses banale Wort gar nicht gerecht.


  Da sah ich, wie Benni das Zimmer betrat und mich anlächelte.


  „Na, Dornröschen, bist du auch endlich aufgewacht. Du musst echt erschöpft gewesen sein, du hast nämlich ganze zwei Tage geschlafen…“


  Mir blieb der Mund (mitsamt halb zerkauten Keksen) offen stehen und ich starrte ihn an.


  „Zwei Tage?!“


  Ich musste echt schockiert ausgesehen haben, denn plötzlich grinste Benni breit.


  „War nur ein Scherz, du hast eigentlich nur zehn Stunden geschlafen.


  Und weißt du noch was.


  Du hast dich in letzter Zeit echt gehen lassen. Ich musste dich aus dem Wohnzimmer hierher schleppen und ich muss sagen, du hast echt ganz schön zugelegt seit ich das das letzte Mal tun musste. In dem Moment hätte ich mir echt einen Gabelstapler gewünscht, aber“,


  weiter kam er nicht, denn ich bewarf ihn mit einem der vielen Kissen um mich herum und zeigte ihm das böseste Gesicht das ich aufbringen konnte, allerdings verflog es in einem Lachanfall, denn Benni sah mich nur ganz unschuldig an, um mir dann das Kissen mit voller Wucht ins Gesicht zu werfen.


  Einzig das jahrelange Training bewahrte mich vor einem Nasenbruch.


  Daraufhin versuchte ich so viele Kissen wie nur irgend möglich auf einmal zu packen und schmiss sie ihm alle, mit einem Kampfesschrei, auf den sogar Atilla der Hunnenkönig stolz gewesen wäre, entgegen. Er wich einem Großteil meiner Attacke behände aus und rannte aus dem Zimmer.


  Na warte, dich krieg ich noch!


  Ich eilte ihm hinterher, mit einem Kissen hinter dem Rücken und lachte.


  Ich rannte den Flur entlang in das Wohnzimmer, und merkte plötzlich, dass Bennis Lachen verstummt war. Ich versuchte so schnell anzuhalten, dass ich über den Teppichboden schlitterte und schließlich kurz vor dem Torbogen zum Wohnzimmer zum stehen kam. Ich tastete in meiner hinteren Hosentasche nach einem kleinen Dolch und fühlte nur leere. Scheiße!


  Benni musste ihn mir ausgezogen haben, oder ich hatte ihn im Bett verloren.


  Ich überlegte, ob ich zurück rennen sollte um ihn zu holen, als ich Benni aufschreien hörte.


  Sonst war es mucksmäuschenstill im Haus und ich fragte mich, was mit Blake passiert war.


  Vielleicht war er grade einkaufen, oder im nächsten Stockwerk. Ich hoffte es zumindest.


  Ich hatte wohl keine Wahl und nahm als Waffe einzig einen siebenarmigen Leuchter von einer Kommode, und zehrte während dem Laufen alle Kerzen davon ab.


  Ich blieb im Türrahmen stehen und verschaffte mir einen Überblick. Rechts von mir war die Tür zur Küche, aber sonst niemand, links von mir sah ich einen Mann am offenen Fenster stehen, der Benni bei den Haaren gepackt hatte und seine Hand an dessen Kehle hielt.


  Nur das seine Nägel sich zu Krallen verformt hatte. An Bennis Hand tropfte Blut auf den hellen Parkett. Es sammelte sich in den Ritzen.


  Als der Mann mich sah drückte er Bennis Oberkörper aus dem Fenster, sodass Benni mich nicht sehen konnte.


  „Lass ihn los“, ich bemühte mich um eine ruhig und gleichgültig klingende Stimme, und wirkte selbst in meinen Ohren nicht überzeugend.


  „Gerne, Herzchen, du musst mir nur deinen Teil des Amuletts der Engel geben“, er grinste mich an, und ich konnte sehen, dass seine Eckzähne unnatürlich lang und spitz waren.


  „Ich, ich hab es nicht dabei“, log ich.


  Er verdrehte die Augen.


  „Spotte nicht über meine Intelligenz, ich weiß, dass Gabriel dich angewiesen hat, es immer bei dir zu tragen, also, wo ist es?“


  In dem Moment spürte ich, was ich nicht spürte.


  Die schwere Goldkette um meinen Hals war verschwunden. Alles Blut wich aus meinem Gesicht und ich versuchte ruhig zu bleiben.


  Wo konnte es nur sein?


  Ich war mir ganz sicher, dass ich es nicht ausgezogen hatte.


  Benni!


  Er musste es mir abgenommen haben, wieso auch immer.


  Oh Nein, wohin hatte er es gebracht…


  Ich zeigte dem Mann am Fenster meinen leeren Ausschnitt.


  „Siehst du, ich hab s nicht bei mir. Aber wenn du Benni hier rüber bringst, gehe ich es holen.“


  Ich hörte mich selbstbewusst dabei an, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich Benni unauffällig fragen sollte, wo es war.


  „Es ist versteckt, weißt du? Glaubst du wirklich, ich wäre so dumm, es immer bei mir zu tragen, nur weil Gabriel es mir gesagt hat?“


  Nun lachte er.


  Das verwirrte mich.


  „Nun, du hättest mal lieber auf ihn hören sollen, denn Luzifer hat es gespürt, und nun weiß er, dass es irgendwo hier sein muss. Ich weiß nicht wieso, aber du hast die Aura des Amuletts abgeschirmt, aber jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir es haben, und wenn ich nicht bald mit dem Amulett zurückkehre, wird Luzifer persönlich kommen, um es zu holen. Du siehst, du hast keine Wahl.


  Bring mich zum Amulett!“


  Scheiße, das hatte ich nicht gewusst.


  Danke Gabriel, dass du mir das vorher gesagt hast! Wäre es so schwer gewesen, das mal kurz nebenbei zu erwähnen?


  Nein!


  Aber Moment mal…


  „Warum konnte Luzifer das Amulett nicht einfach aufspüren, bevor ich davon wusste, so lange lag es nur in der Akademie rum.


  Und warum findet er nicht die fehlenden, wenn er sie spüren kann? Das ist unlogisch!“


  Er sah mich an und rollte mit den Augen. Er holte tief Luft und seufzte.


  „Bist du wirklich noch nicht von selbst drauf gekommen? Zauberglanz! Dieser verdammte Zauberglanz kann die Amulette abschirmen. Darum weiß auch niemand, wo das Amulett von Jophiel ist.“


  Oh.


  Na ja, später ist man immer schlauer.


  Ich verstärkte meinen Griff um den Kerzenhalter und in diesem Augenblick wünschte ich mir, er wäre aus Silber. Dann ging ich kaum merklich einen Schritt vorwärts, während ich sprach.


  „Aber warum hast du mir das jetzt erzählt, das ist doch total dumm. Müsste dich Luzifer nicht eigentlich dafür töten. Schließlich wissen wir jetzt, dass alles, was wir tun müssen, ein bisschen Zauberglanz auf das Amulett zu machen ist…“


  Ich hob eine Augenbraue und wartete.


  „Woher weißt du, dass ich die Wahrheit sage, und dich nicht einfach hinhalte?“, war seine Gegenfrage. „Hm, du bist gut. Na ja, gut, dann versuch ich was anderes, warum schickt er dich, und ist nicht sofort selbst angerauscht gekommen, als er gespürt hat, dass ich das Amulett nicht mehr trage?“


  Ich sah ein leichtes Zittern durch seinen Arm fließen und wusste, lange würde er Benni nicht mehr so halten können, ohne Muskelzuckungen zu bekommen. Das hieß, ich musste mich beeilen.


  Er schnalzte ungehalten und als hinter mir eine Tür ins Schloss fiel wandte er kurz den Blick von mir ab und suchte nach der Geräuschquelle.


  Dieser Moment reichte mir, um mich auf ihn zu stürzen. Ich schlug ihn mit dem Kerzenhalter vor die Stirn und packte mit der freien Hand Bennis Hemd. Keine Sekunde zu früh, denn als der Werwolf einen Arm hob um meinen Schlag abzuwehren ließ er Benni einfach los, und der wäre wohl aus dem Fenster in den Tod gestürzt, wenn ich ihn nicht gehalten hätte.


  Leider war mein Stand nicht stabil genug und ich rutschte ein Stück näher ans Fenster. Bennis Oberkörper hing über der Brüstung und sein eigener Schwung knallte sein Kopf gegen die Hausfassade. Ich hörte ein Knirschen und spürte, wie Benni das Bewusstsein verlor. Ich spürte das deshalb, weil er mir nun gar nicht mehr half, nicht aus dem Fenster zu fallen. Das alles passierte im Bruchteil einer Sekunde. Der Werwolf hatte meinen Angriff abgewehrt und verdrehte mir das Handgelenk.


  Ich biss die Zähne zusammen und trat ihm zwischen die Beine.


  Das half.


  Er keuchte und hockte über dem Boden.


  Diese Auszeit nutzte ich um Benni zurück zu ziehen. Ich hievte ihn auf die Chaiselongue und warf einen schnellen Blick auf seine Kopfverletzung.


  Es schien nichts Ernstes zu sein und ich drehte mich wieder um.


  Der Werwolf hatte sich wieder aufgerichtet und stürzte sich auf mich. Aber meine Reaktion kam eine Sekunde zu spät.


  


  Luzifer ging völlig gelassen durch die Eingangshalle des Hotels. In seinem Designer Anzug unterschied er sich kaum von all den anderen Hotelgästen. Zielstrebig ging er zu den Aufzügen.


  „20, bitte“, sagte er leise zum Pagen.


  Der grinste und entblößte zu viele Reihen scharfer Zähne.


  „Ja, Meister.“ Mit jedem Stockwerk wurde das Gefühl stärker. Das Amulett musste ganz in der Nähe sein. Der Page reichte ihm einen Briefumschlag. Als Luzifer aus dem Aufzug in einen leeren Gang trat konnte er Kampfgeräusche hören. Josephine war wahrlich Gabriels Tochter.


  So unglaublich dickköpfig…


  Gelassen schlenderte Luzifer zu der Tür, und öffnete den Briefumschlag. Darin befand sich ein kleiner Schlüssel, den er in das Schloss steckte und herum drehte. Mit einem Klick öffnete sich die Tür.


  Luzifer trat ein und lies die Tür dann achtlos ins Schloss fallen.


  


  Ich lag auf dem Boden und wusste nicht, wie ich dort hingekommen war.


  Blut sickerte mir in die Augen und ich musste blinzeln. Ich fasste mir an den Kopf und spürte klebriges Blut.


  Über mir stand der Werwolf und lächelte.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass er nicht mich ansah sondern über mich hinweg zum anderen Ende des Wohnzimmers blickte.


  Dann tat er etwas so unerwartetes, dass ich mich unwillkürlich umdrehte um zu sehen, was er sah.


  Er verneigte sich.


  Auf einmal lag keinerlei Spott mehr in seinem Blick. Er verneigte sich vor Luzifer.


  


  


  



  FORGET ME NOT


  We had just one day to recall

  Now all I want is something more

  Than just a fading memory

  Left wondering what could have been.


  Mir stockte der Atem, denn Angst schnürte mir die Luft ab.


  Ich versuchte aufzustehen und taumelte.


  Der Werwolf war auf Luzifer zugegangen und kniete vor ihm nieder. Demütig senkte er den Kopf. „Meister, ich habe versagt, sie sagt, sie hätte es versteckt, aber es muss hier in der Nähe sein. Aber sie ist widerspenstig, selbst, als das Leben ihres Freundes auf dem Spiel stand, hat sie es mir nicht verraten…“, unschlüssig hob er den Kopf daraufhin legte Luzifer ihm eine Hand auf den Kopf und sagte leise.


  „Ja…, du hast versagt.“


  Der andere wimmerte, bevor Luzifer ihm mit einer schnellen Bewegung das Genick brach.


  Als sein Körper zu Boden fiel waren seine Augen geschlossen, und es aus, als würde er nur schlafen. Einzig der Winkel seines Halses, störte die Illusion. Doch ich hatte neben dem Knacken noch ein Geräusch vernommen. Neben mir stöhnte Benni.


  Er war wieder wach. Während Luzifer noch ohne Bedauern auf die Leiche vor ihm blickte flüsterte ich Benni zu.


  „Das Amulett, wo ist es?“


  Er versuchte mich anzusehen, aber sein rechtes Auge brach immer wieder aus und blickt in eine andere Richtung.


  Er schluckte.


  „Safe…Josie…“, dann verlor er wieder das Bewusstsein.


  Ohne nachzudenken sprang ich auf und hastete aus dem Zimmer.


  Ich hörte, dass Luzifer mir hinterher rannte.


  Ich versuchte mir Zeit zu verschaffen, indem ich alle Möbel, an denen ich vorbeikam umstieß.


  Und tatsächlich, ich hörte Luzifer hinter mir fluchen. Dann hatte ich eine Idee.


  Statt in Bennis Zimmer zu rennen, hechtete ich durch die Tür zu meinem Gästezimmer.


  Ich konnte mich erinnern, dass Benni immer und überall die Fenster offen ließ, und hoffte, dass er heute keine Ausnahme gemacht hatte.


  Mit einem Satz war ich auf dem Bett und sah, dass das Fenster weit offen stand.


  Ich hätte Benni umarmen können.


  Noch während ich aus dem Fenster sprang dachte ich an meine Flügel. In den drei Monaten der Einsamkeit hatte ich meine Reaktionen deutlich verbessert und es war nun keine Aufgabe mehr für mich. Ich flog sofort nach rechts, und sah zu meinem Glück, dass Bennis Fenster ebenfalls offen war. Ich landete auf dem teuren Parkett schloss sofort das Fenster hinter mir, zog die Vorhänge davor und verriegelte die Tür.


  Als letztes packte ich meine Flügel wider ein. Dann ging ich zum großen Wandschrank und trat durch ihn in ein kleines Nebenzimmer ein. Von außen war es nicht zu erkennen, aber ich hatte es einmal entdeckt, als wir zwei verstecken gespielt hatten. In diesem kleinen Raum war ein Safe in die Wand eingelassen und daneben war ein Tastenfeld. Scheiße, wie war die Kombination?!


  Ich hatte nur drei Versuche, bevor der Alarm ausgelöst wurde. Ich könnte oben rechts auf dem Bildschirm drei kleine Punkte erkennen.


  Jeder stand für einen Versuch.


  Als erstes probierte ich 2 3 6 5 2 6 4 6.


  Benjamin.


  Mit einem hässlichen Piepsen verschwand einer der Punkte.


  Mist.


  Mir blieb nicht mehr viel Zeit…


  Ich dachte angestrengt nach.


  8 6 2 9.


  Toby, so hieß sein erster Hund, den er über alles geliebt hatte. Und ein weiterer Punkt verschwand. Ich stöhnte.


  Denk nach, Josie, denk nach!


  Was hatte er gesagt? Safe und Josie.


  War der Code etwa mein Name? Aber wenn ja, war es Josephine oder Josie.


  Ich hatte nur einen Versuch. Da hörte ich wie etwas Schweres gegen Benni Tür krachte.


  


  Josie oder Josephine?!


  5 6 7 4 3.


  Josie.


  Ich hielt den Atem an, und das Geräusch eines sich öffnenden Schlosses erlöste mich.


  Mit einem leisen plonk! Schwang die Tür ein wenig auf.


  Im Safe lag fast nichts.


  Nur ein paar Fotos, die ich mir jetzt aber nicht genauer ansehen konnte, ein kleines schwarzes Ringetui und schließlich meine goldene Kette.


  Ich griff danach und legte sie mir um den Hals.


  Das kühle Gefühl beruhigte mich. Aber nun wusste ich nicht, wohin ich gehen sollte.


  Der einzige Ausweg der mir einfiel war das Fenster, aber selbst wenn ich einfach wegfliegen würde, könnte ich Benni jetzt nicht einfach hier bei Luzifer liegen lassen. Also schlich ich aus dem Schrank und mein Blick huschte zur Tür.


  Sie hatte eine große Delle, aber noch hielt sie stand. Der Vorhang vor dem Fenster war immer noch geschlossen, sodass ich nicht dahinter sehen konnte. Vorsichtig ging ich zum Fenster und versuchte hinter den Vorhang zu spähen.


  Ich sah nichts, also riss ich den Vorhang in einem Schwung zur Seite und duckte mich.


  Doch dahinter war nichts.


  Ich öffnete das Fenster und sprang ins Nichts. Als meine Flügel erschienen hörte ich neben mir ein Lachen.


  Mein Kopf fuhr herum und ich sah Luzifer neben mir auf der Fensterbank des Gästezimmers sitzen.


  Er stieß sich ab und griff nach mir.


  Ich wich ihm aus und ließ mich ein paar Meter nach unten fallen. Er folgt mir und ich schlug so schnell mit den Flügeln, wie ich nur konnte.


  Ich war nun direkt unter dem Wohnzimmerfenster, dass niemand geschlossen hatte, seit Benni sich an der Fassade den Kopf gestoßen hatte.


  An der Wand klebte ein wenig Blut und das gab mir neue Kraft. Mit einem Satz kniete ich auf der Fensterbank und ließ meine Flügel erneut verschwinden. Dann rollte ich mich nach innen und auf dem Fußboden ab.


  Grade, als ich neben Benni in die Hocke ging trat Luzifer elegant durch das Fenster ein.


  „Josephine, warum gibst du mir da Amulett nicht freiwillig? Warum vertraust du mir nicht?“


  Die Direktheit mit der Luzifer das fragte, verwirrte mich. Das hatte ich nicht kommen sehen.


  „Du bist böse! Jeder weiß das. Du wirst das Amulett nur für deine bösen Machenschaften nutzen!“


  Er schnalzte mit der Zunge.


  „Ach mein Kind, wer hat dir denn das eingeredet. Das war mein Bruder Gabriel, nicht wahr? Ach er hatte schon immer einen schlechten Einfluss auf naive Gemüter. Warum vertraust du Gabriel und nicht mir. Ihn kennst du doch auch erst seit kurzer Zeit?“


  Das machte mich stutzig.


  Warum vertraute ich ihm?


  „Na, weil er mein Vater ist und mir immer ehrlich alles erzählt hat!“


  Nun hob Luzifer eine Augenbraue.


  „Bin und habe ich nicht genau das für den Vater meines Enkels getan?“


  Ich bemerkte seine merkwürdige Formulierung.


  „Ich war immer ehrlich zu euch, und habe nie gelogen.“ Jetzt wurde ich trotzig.


  „Es stimmt, ich habe keinen Beweis, dass du mich oder meine Freunde belogen hast, aber du hast früher viel Unrechtes getan!“


  Ich war hitzig einen Schritt auf ihn zu gegangen. „Und wer hat dir das erzählt? Oh, lass mich raten, die Nephilim. Und von wem haben die es? Von den Engeln. Und wer hat denen das Alles erzählt.


  Hm, las mich nachdenken. Ach, ich weiß es.


  Gabriel hat es ihnen eingeflößt.


  Tja, Gerüchte werden zu Wahrheiten, Wahrheiten zu Gerüchten. Dazu brauch es nur ein wenig Zeit.


  Ich verrate dir nun etwas: Gabriel mag selten lügen, aber im Verschweigen von bedeutsamen Dinge ist er ganz große Klasse.


  Nehmen wir zum Beispiel das Amulett.


  Ich wette, er hat dir nicht gesagt, dass ich es spüren kann, wenn du es nicht neutralisierst.


  Beziehungsweise der Zauberglanz“, mein


  beleidigtes Gesicht verriet wohl, dass er mitten ins Schwarze getroffen hatte.


  „Nun, ich biete dir etwas Offenheit. Du hast keine wirkliche Verwendung für deinen Teil des Amuletts. Ich hingegen, kann es sehr gut gebrauchen. Ich frage noch einmal, warum gibst du es mir nicht einfach freiwillig?“


  Dieses Mal überlegte ich wirklich kurz, aber besann mich dann wieder.


  „Nein! Du würdest es nur einsetzten, um Menschen zu Schaden! Nur über meine Leiche!“


  Jetzt lächelte er wissend.


  „Nun, das ist ein Opfer, für das ganz allein du zuständig bist. Allerdings den Tod meines Enkels willst du doch bestimmt nicht auf dich laden.


  Ein ungeborenes Kind, gestorben am Starrsinn seiner Mutter. Und noch etwas, wir wissen beide, dass es sehr schlecht um deinen reichen Freund hier steht. Er wird diese Nacht wohl nicht überstehen wenn ihm nicht bald jemand hilft.


  Nun, ich kann ihm helfen, und Alles was ich als Gegenleistung verlange baumelt an deinem hübschen Hals.“


  Er war mit jedem Wort ruhiger und gelassener geworden. Mir fiel die Entscheidung mit jedem Nachdenken schwerer, und so ungern ich es auch zugab, er hatte Recht.


  „Einmal angenommen, ich gäbe dir das Amulett, wie würdest du Benni heilen wollen?“


  Wortlos griff er in eine Falte seines Gewandes und holte etwas hervor.


  Er hielt mir die geballte Faust entgegen und öffnete langsam Finger für Finger und zum Vorschein kam ein kleiner lilafarbener Stein.


  „Weißt du, was das ist?


  Das ist ein Lapisconsanesco. Er ist in der Lage beinahe Alles zu heilen.


  Zusammen mit meiner Engelsgabe kann ich ihn heilen.“


  Ich kaute nervös auf meiner Unterlippe herum. Langsam gingen mir die Argumente aus…


  „Ich dachte, diese Steine wären verloren gegangen. Woher soll ich also wissen, dass dies ein echter Lapisconsanesco ist? Du könntest ja einfach warten, bis ich dir das Amulett gegeben habe und dann abziehen.“


  Ich hatte in der Zwischenzeit das Amulett aus dem Ausschnitt gezogen und fummelte nervös daran herum. Er schürzte kurz die Lippen, so als überlegte er, und dann zog er einen Dolch hervor.


  Ich hielt den Atem an und ging in Verteidigungshaltung.


  Doch er legte den Dolch an seinen eigenen Arm und machte einen dünnen sauberen Schnitt.


  Er zeigte dabei keine Geste des Schmerzes.


  Er zeigte mir die Wunde von allen Seiten wie ein Straßenmagier und legte behutsam den lilanen Stein auf die kaum blutende Wunde.


  Er flüsterte „Heile“, und wie von Zauberhand zog sich die Haut zusammen und es blieb nicht einmal eine Narbe zurück.


  „Überzeugt?“


  Es fiel mir nun wirklich immer schwerer seinem Angebot nicht nachzukommen, und ich weiß nicht, was ich getan hätte, wäre nicht gerade in diesem Moment die Tür aufgeflogen.


  Herein gestürmt kam eine Schar von Männern und Frauen in Uniformen.


  Mein erster Gedanke war:


  Oh Gott das Hotel hat das S.W.A.T. gerufen!


  Bis ich sah, dass jeder der Soldaten ein paar Flügel auf dem Rücken trug.


  Allen voran kam Nakisa ins Zimmer gehetzt.


  Sie bellte ein paar Befehle, doch bevor sie und ihre Leute Luzifer zu fassen bekamen war er schon aus dem Fenster gesprungen.


  Ich stürzte zum Fenster und sah gerade noch ein paar weiße Flügel zwischen den Bäumen des Central Parks verschwinden.


  Ich stieß einen Atemzug aus, von dem ich nicht mal gewusst hatte, dass ich ihn hielt.


  Mit eiligen Schritten ging ich zu Benni, der immer noch mit geschlossenen Augen auf der Chaiselongue lag. Ich kniete mich hin und legte ihm eine Hand auf die Stirn.


  Sie war eiskalt.


  Mit der anderen Hand besah ich mir die Platzwunde an der Schläfe. Es fehlten nur ein paar Zentimeter und er wäre schon jetzt nicht mehr zu retten.


  Als ich ihm die Haare aus der Wunde strich spürte ich auch am Hinterkopf eine Beule.


  Als ich die Hand zurückzog klebte kaltes Blut an meinen Fingern.


  Scheiße!


  Meine Augen brannten und ich musste mich stark zusammenreißen um nicht jetzt vor allen Zuschauern zu heulen. Ich presste die Lippen aufeinander und zog mit zwei Fingern seine Lider hoch.


  Die Iris seines linken Auges zog sich sofort zusammen nur sein rechtes Auge brauchte doppelt so lang wie gesund war.


  Ich klappte seine Lider wieder zu und setzte mich neben ihn. Währenddessen war Nakisa an mich heran getreten und warf einen besorgten Blick auf meinen Freund.


  Sie legte eine Hand auf meine Schulter.


  Ich sah zu ihr auf, und ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass mein Gesicht verzweifelt aussah. Mein Blick huschte kurz zurück zu Benni und dann wieder zu Nakisa.


  Die Botschaft war klar.


  Hilf ihm…


  Nakisa kam zu mir und sah mich ernst an. „Josephine, du weißt, das hier ist ernst. Ich kann ihm helfen, aber dann musst du mir erlauben, dass ich sein Gedächtnis verändere. Er weiß zu viel über unsere Welt. Das ist nicht gut. Weder für ihn noch für uns. Wenn ich ihn geheilt habe, wird er sich an nichts mehr erinnern. Bist du damit einverstanden?“ Sie sah mir fest in die Augen.


  Ich wusste, was sie nicht sagte, es war trotzdem klar. Wenn sie sein Gedächtnis verändert hatte, dann würde ich ihn nie wieder sehen können.


  Ich unterdrückte die Tränen, die mir in den Augen brannten und atmete tief durch.


  „Gib mir bitte noch einen Moment mit ihm…“


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Aber nicht zu lange, sonst kann ihm niemand


  mehr helfen.“


  Ich wollte Benni in sein Zimmer tragen.


  Einer der Soldaten merkte, dass ich es allein nicht schaffte und half mir ihn zu tragen.


  In seinem Zimmer angekommen legten wir ihn auf sein Bett. Dann ließ uns der Soldat wieder in Ruhe.


  Ich legte Benni eine Hand auf die Wange und da war es um mich geschehen.


  Die Erinnerungen schlugen über mir zusammen und ich hatte keine Wahl.


  Ich durchlebte jede einzelne noch einmal.


  1 Tag vor meinem 16. Geburtstag war Benni mit mir nach Paris geflogen und wir haben auf dem Eiffelturm angestoßen.


  Es war das beste Geburtstagsgeschenk, das er mir machen konnte. Nur er und ich und Paris.


  Das war wohl der Zeitpunkt, an dem wir inoffiziell zu einem Paar wurden.


  Ich habe den genauen Augenblick nämlich niemals mitbekommen. Eines Tages war es einfach so.


  Eine weitere Erinnerung. Früher diesmal. Sehr viel früher. Einschulung.


  Ich saß schon auf meinem Platz, als plötzlich ein kleiner Junge, der sich als Benjamin vorstellte neben mir stand und mich fragte, ob ich einen gewissen Mr.Katzen kenne.


  Verlegen antwortete ich mit Nein.


  Da lachte er und setzte sich neben mich.


  Damals verstand ich das nicht, heute schon.


  Eine nicht enden wollende Kette von Erinnerungen stach immer wieder auf mein Herz ein, wie Nadeln. Ich wusste nicht, wie viel Schmerz mein Herz noch ertragen konnte, bevor es endgültig brechen würde. Erst Gabe und nun Benni.


  Tränen verschleierten meinen Blick und ich blinzelte.


  Als mein Blick durch das Zimmer glitt, fiel er schließlich auf die offenstehende Tür des Wandschranks.


  Hatte ich vorhin den Safe zugemacht?


  Ich beschloss nachzusehen.


  Ich betrat zum zweiten Mal den kleinen Raum und sah, dass die Tür des Safes immer noch sperrangelweit offen stand. Gerade wollte ich die Tür grade ins Schloss fallen lassen, als mein Blick auf die Fotos und das Ringetui fielen, das ich vorhin schon gesehen hatte.


  Ja, ich bin einfach zu neugierig.


  Ich nahm alles heraus und ging zurück zu Benni. Ich setzte mich neben ihn auf das King Size Bett und fing an die Fotos durchzublättern.


  Ich merkte erst, dass ich wieder weinte, als heiße Tränen auf die Fotos tropften.


  Es waren alte und neuere Fotos von Benni und mir. Er hatte sie alle aufgehoben…


  Meine Finger fuhren über ein Bild auf dem Benni und ich Halloween gefeiert haben.


  Ich war Mina Harker und er Dracula.


  Die Kostüme waren unglaublich aufwändig in einer Schneiderei angefertigt worden, mit echtem Mieder für mich und Original Theaterblut vom Broadway für Benni.


  Auf dem Bild biss „Dracula“ mir gerade in den Hals. Zwischen all den Bilder war auch ein gefalteter Zettel. Er war alt und an den Ecken zerrissen. Ich erkannte ihn sofort wieder.


  Benni hatte mir einmal ein Lied geschrieben. Auch heute noch kann ich den Text, denn Benni hat es mir immer wieder vorgesungen.


  


  You are the best thing


  That’s ever happened to me.


  Every time I see you


  My heart just skips a beat.


  


  With you by my side


  I know what love is, baby!


  You are the one I want to grow old with.


  Never wanna be apart of my lady.


  


  


  When you found me I was wrecked


  But you fixed me.


  You know I’ll be there for you


  Your side’s my place to be.


  


  Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und war völlig fertig mit den Nerven.


  Der letzte Rest meiner Selbstbeherrschung war spurlos verschwunden. Ich sah mir noch das letzte Objekt aus dem Safe an.


  Das Ringetui.


  Ich holte tief Luft und klappte es auf.


  Darin war ein wunderschöner zierlicher Goldring, der mit einem kleinen, lupenreinen Diamanten verziert wurde. Ich konnte sehen, dass etwas in die Innenseite eingraviert war.


  Ich hielt mir den Ring nah ans Auge und entzifferte die Schnörkel.


  Für Josephine, weil du für mich das Wertvollste bist, das es gibt.


  Ich sah in Bennis Gesicht und spürte, wie etwas in mir zerbrach.


  Wieso hat er mir das nie gesagt?


  Ich weiß, wir waren sechzehn und heiraten kam eigentlich noch nicht in Frage, aber hätte er mir das denn nicht trotzdem schon sagen können? Wieso begriff ich erst jetzt wie viel Benni mir bedeutete, als es schon zu spät war?


  Ich nahm Bennis Hände in meine und sah in lange an. Es war alles meine Schuld.


  Ich hatte Luzifer hier her gelockt.


  Ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenzucken. Es war Nakisa.


  „Wir müssen es jetzt erledigen oder es ist zu spät.“ Ich nickte und machte Platz für Nakisa.


  Sie zog ebenfalls einen kleinen Stein aus ihrer Brusttasche. Er war allerdings um einiges kleiner als der von Luzifer.


  Dann holte sie eine kleine Glaskugel aus einer Tasche an ihrem Gürtel. Sie war hohl und leer.


  Mit der linken legte sie die Kugel auf Bennis Stirn, mit der rechten legte sie den Stein auf sein Herz.


  Sie schloss die Augen und atmete.


  Dann merkte ich, dass sie etwas murmelte.


  Es war zu leise um es verstehen zu können.


  Die Kugel auf Bennis Stirn begann zu leuchten. Bunte Nebelschwaden erschienen in ihr und füllten die Kugel. Währenddessen verlor der Stein seine lila Farbe und wurde schwarz.


  Bennis Atmung wurde lauter und er hustete.


  Da zog Nakisa beide Hände zurück.


  Der Stein in ihrer Rechten zerbröselte.


  Sie reichte mir auch die Kugel in ihrer Linken.


  „Ich denke, du solltest seine Erinnerungen an euch aufbewahren. Und nun gehen wir, ja?“


  Sie war schon beinahe zur Tür hinaus als sie noch sagte.


  „Ach, und bevor ich es vergesse: Chilali hat mir eine Nachricht geschickt. Sie möchte, dass du sie so bald wie möglich besuchst, am besten fliegst du gleich morgen…


  Du sollst, Zitat, für einen längere Zeit packen, und alles mitnehmen, was dir am Herzen liegt. Zitat Ende.“


  Zumindest der letzte Teil würde nicht schwer werden, denn davon war nun wirklich nicht mehr viel übrig. Ich nickte und ließ meinen Blick ziellos durch den Raum gleiten.


  Ich fühlte mich wie in Watte eingepackt.


  Behutsam steckte ich die Kugel, die Fotos und das Ringetui, die ich immer noch in meiner verkrampften Hand hielt in meine Tasche.


  Ich sah mich schließlich genau um, und prägte mir alles ein. Dabei fiel mein Blick auf ein Tablett mit Keksen, das auf einem Tischchen stand.


  Ein Gedanke zwängte sich an all der Watte vorbei in mein Hirn.


  Was war eigentlich mit Blake?


  Langsam ging ich auf die Küchentür zu. Dort klebte ein Zettel, der noch nicht da gewesen war, als ich kam.


  Bin einkaufen


  Blake


  Gottseidank, Er war nicht zuhause, als der Werwolf kam. Mit diesem Gedanken nahm ich meine Tasche, ging meine Jacke holen, verließ die Wohnung und betrat den Fahrstuhl.


  Während ich nach unten fuhr packte ich innerlich alle Erinnerungen an Benni in eine Kiste und verschloss sie.


  Dann schob ich diese Kiste soweit wie möglich ins hintere Ende meines Kopfes.


  Eigentlich war meine Kiste nicht viel anders als die Kugel, die in meiner Tasche lag…


  Nun war ich bereit zu vergessen.


  


  


  



  NOBODY’S HOME


  Open your eyes and look outside, find the reasons why.

  You’ve been rejected, and now you can’t find what you left behind.

  Be strong, be strong now.

  Too many, too many problems.

  Don’t know where she belongs, where she belongs.

  She wants to go home, but nobody’s home.


  


  Ich stand schon seit fast 5 Minuten vor der Tür der Akademie, den Schlüssel in der Faust.


  Ich wollte nicht zurück.


  Ich wollte ihm nicht begegnen.


  „Andererseits“, dachte ich trotzig,


  „die Akademie ist auch mein Zuhause geworden. Gabe wird mir das jetzt nicht vermiesen. Ich habe ein genauso großes Recht dort zu sein, wie alle anderen auch.“


  Entschlossen drehte ich den Schlüssel im Schlüsselloch und trat ein.


  Ich ging den langen Flur entlang zu meinem Zimmer, als ich jemanden an meiner Tür lehnen sah. Ungehalten wollte ich schon auf dem Absatz kehrt machen und später wiederkommen, doch da bemerkte mich Gabe.


  „Hey, Josie, warte!“


  Er kam auf mich zu.


  Ich wollte mich abwenden, doch meine Beine gehorchten mir nicht. Er legte mir eine Hand auf den Arm, aber als ich mich unwirsch losmachen wollte, packte er mich am Handgelenk.


  Ich fühlte mich von meinem eigenen Körper verraten, denn von dort, wo Gabe mich berührte breitete sich eine wohlige Wärme in meinem ganzen Körper aus.


  „Bitte, hör mir zu, ich kann dir alles erklären. Du musst mir nur 10 Minuten geben, dann wirst du verstehen.“


  Ich brauchte keinen Spiegel um zu wissen, dass mein Augen abweisend und kalt wirkten.


  „Ich hab dafür jetzt keine Zeit, ich muss meine Sachen packen, Chilali möchte, dass ich sie morgen besuchen komme, also verschwinde.


  Lass mich gehen“, mit dem letzten Satz meinte ich nicht den Weg in mein Zimmer und ich sah seinen Augen an, dass er das verstanden hatte.


  Ich wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging zielstrebig in mein Zimmer.


  Ich packte meinen großen Schrankkoffer aus und stopfte meine halbe Einrichtung hinein.


  Diesmal wollte ich vorbereitet verreisen.


  Dann sah ich einen Brief auf meinem Schreibtisch liegen, der noch nicht dort war, als ich ging.


  Auf dem Umschlag stand nur ein Wort Josephine. Ich wollte ihn schon ungeöffnet in den Müll schmeißen, als ich Gabes Handschrift erkannte, entschied ich mich aber dann doch ihn mit in den Koffer zu werfen.


  Ich weiß nicht, wieso ich das tat.


  Einfach nur so ein Gefühl.


  Mein Koffer wog vermutlich eine Tonne als ich die Schnallen zuschnappen ließ, aber das war mir egal. Dann bezahlte ich eben das Übergepäck.


  Und als ich den Koffer so in meinem kahlen Zimmer stehen sah, wusste ich, dass ich nicht vorhatte wieder hierher zurückzukommen.


  An den Ort, der mein Zuhause geworden war.


  


  


  



  PASS AUF DICH AUF


  All die Stunden warst Du für mich da,

  ich hab Dir Vieles zu verdanken,

  viel zu selten, dass man so was sagt,

  von Dir fühl ich mich verstanden.

  

  Ja, wenn wir uns bald wieder sehn,

  ich freue mich darauf,

  bis wir uns in die Arme nehmen,

  pass bitte auf Dich auf.


  


  Ich schleppte meinen Koffer hinter mir her und kam gerade in der Eingangshalle an, als ich sah, dass Gabe mit Nakisa sprach.


  Als sie mich hereinkommen hörten winkte Nakisa mich hinzu. Ich ignorierte Gabes Blicke und sah Nakisa an. Sie warf einen verwirrten Blick zwischen uns hin und her, und schien dann zu begreifen. „Josephine, ich habe Gabriel gerade erzählt, dass wir endlich eine Spur haben, wo Jophiels Teil des Amuletts sein könnte. Also werde ich Gabriel mit auf diese geheime Mission nehmen und es tut mir leid, aber du kannst nicht mitkommen, das wäre zu gefährlich. Darum“, ich unterbrach sie.


  „Warum zu gefährlich?“


  Trotzig schob ich das Kinn vor.


  „Nun, erstens, du bist schwanger Josephine, da musst du nun mal ein wenig zurückschalten. Und zweitens hat auch Luzifer eine ungefähre Ahnung wo es ist, es geht also darum das Amulett vor ihm zu finden! Gabriel ich erwarte dich in einer Stunde einsatzbereit in dieser Halle. Mach’s gut, Josephine!“


  Sie salutierte und verschwand durch die Tür.


  Ich blickte ihr hinterher und unterdrückte die Böse Vorahnung, die sich in meinem Magen breit machte. „Josie“, Gabe flüsterte und klang so unendlich traurig, dass ich ihn ansehen musste.


  „Ja?“


  Er schloss die Augen und atmete hörbar aus.


  „Ich weiß nicht wann wir uns wiedersehen werden… Ich möchte nur, dass du auf dich aufpasst…“, mit diesen Worten drehte er sich um und ging in Richtung seines Zimmers.


  Auf einmal fühlte ich mich verlassen.


  Ich sah ihm hinterher und spürte eine Beklommenheit, die mir klar machte, dass ich Gabriel immer noch liebte.


  Was ich nicht wusste war, ob es ihm genauso ging. Es gab nur einen Weg das heraus zu finden!


  „Gabe, warte!“


  Ich rannte ihm hinterher.


  Er drehte sich um und sah mich an.


  Er hielt jegliche Emotion aus seinem Gesicht fern. Ich nahm seine Hand und holte tief Luft.


  „Ich muss es wissen… Bin ich dir wichtig?“


  Er sah mich ernst an und sagte mit fester Stimme: „Nein.“


  Ich unterdrückte ein Keuchen.


  Meine Stimme war etwas weniger fest, als ich es gerne gehabt hätte, aber in Ordnung.


  „Wirst du um mich trauern, wenn ich sterbe?“


  Der Ernst in seinen Augen, begann mir Angst zu machen.


  „Nein.“


  Meine Augen brannten aber ich musste ganz sicher gehen.


  „Magst du mich überhaupt?“


  Er holte leise Luft und murmelte


  „Nein.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und rannte zurück.


  Ich nahm meinen Koffer und trug ihn die Treppen hinunter. Wie ich das geschafft habe, weiß ich bis heute nicht. Auf dem Bürgersteig rief ich mir ein Taxi und fuhr zum Flughafen.


  Im Terminal angekommen buchte ich last Minute einen Flug nach Lille in Frankreich.


  Nachdem ich meinen Koffer abgegeben hatte kramte ich in meiner Handtasche nach meinem Portmonee um das Ticket hineinzustecken als ich plötzlich meinen alten Hausschlüssel in der Hand hatte.


  Ohne zu zögern warf ich ihn in den nächsten Mülleimer und lief zum Gate.


  


  Nach mehreren Stunden stand ich vor Chilalis Haustür.


  Ich klopfte zaghaft an und wartete.


  Schon komisch, als ich das letzte Mal hier war, war ich noch eine völlig andere Josie, dachte Ich. Damals waren Gabe und ich noch zusammen…


  Ach Mann, das hilft doch auch nichts!


  Die Tür wurde geöffnet und Ich sah Chilalis strahlendes Lächeln.


  „Schön, dass du so schnell kommen konntest!


  Ach, du siehst müde aus, komm doch rein.


  Stell deinen Koffer einfach hier ab, darum kümmere ich mich später. Wie geht es denn dem Kind?


  Ich hoffe doch gut! Ich hab schon gehört, dass dein Gabriel mit den Erzengeln auf eine Reise gegangen ist, um Jophiels Amulett zu suchen. Setz dich!“


  Ich setzte mich auf eine Bank direkt neben ihren Baum. Chilali wuselte davon und kam mit einem Glas für mich in der Hand zurück.


  Ich nahm ihr das Glas dankend ab und probierte.


  Die Flüssigkeit hatte die Farbe von Bronze und schmeckte sehr süß. Ich hatte so etwas noch nie geschmeckt. Fragend hob ich die Augenbrauen. „Was ist das?“ Sie lachte und deutete auf den Baum neben mir.


  „Dieser Baum ist eine Darganie. Den Menschen ist seine Existenz nicht einmal bekannt, was tragisch ist, da sein Sirup köstlich ist, wie du gerade merkst, aber Darganien wuchsen früher nur im Garten Eden, und als der Allmächtige diesen dann verschloss geriet er in Vergessenheit, aber glücklicherweise ist Jophiel mit dem Auftrag betraut für die Pflanzen dieser Welt zu sorgen. Sie hat deshalb einen riesigen Garten in dem auch eine Darganie wächst.


  Als ich sie dann besuchen kam hat sie mir einen kleinen Setzling geschenkt, und daraus ist dieser Baum geworden. Seinem Sirup werden heilerische Fähigkeiten zugesprochen, aber so ganz sicher ist das nicht…“


  Sie legte eine Hand auf die Rinde und schien in Erinnerungen versunken.


  „Es gibt doch oben im Himmel dieses Bild, auf dem sie alle abgebildet sind. Jeder von ihnen trägt ein Merkmal, das für ihren Aufgabenbereich steht. Erinnerst du dich? Das ist auch ein Anspielung darauf, dass Jophiel für die Pflanzen zuständig ist. Ja, ja, dieses Bild wurde in sieben Tagen geschaffen… Aber ich schweife ab.“


  Tatsächlich erinnerte ich mich!


  Ich hatte mich schon ein wenig gewundert, was zum Beispiel die Mao Katze auf dem Bild zu suchen hatte…


  „Weißt du, wo sich Jophiels Amulett befinden soll, Chilali?“


  Sie sah mich mitfühlend an und hielt meine Hand. „Du musst dir keine Sorgen machen, es wird ihm nichts passieren, schließlich sind Jophiel, Gabriel, Michael und Nakisa mit ihren Soldaten dabei… Sie werden alle auf ihn aufpassen!“


  Ich merkte, dass sie mich falsch verstanden hatte. „Nein, Chilali, darum ging es mir gar nicht, ich habe mich von Gabe getrennt, ich wollte nur auch informiert werden, falls es wirklich übel wird…“ Chilali keuchte.


  „Du hast dich von Gabe getrennt?! Aber wieso denn, Kindchen! Ihr wart doch wie für einander bestimmt!“


  Ich sah sie unglücklich an.


  „Das dachte ich auch, aber Gabe scheint nicht mehr so zu fühlen, das hat er mir gezeigt indem er sich wieder mit seiner alten Jugendliebe getroffen hat, und er hat gesagt, als ich ihn fragte ob er mich liebt…“, ich merkte selbst, dass meine Stimme verbittert klang.


  „Und was wird nun aus dem Kind? Du behältst es doch, oder?“


  Ich riss die Augen auf.


  „Natürlich! Ich habe noch nie viel von Abtreibung gehalten. Es besteht dabei doch kaum ein Unterschied zu Mord. Auch wenn ich zugeben muss, dass es meiner Meinung nach Ausnahmen gibt.


  Ich fände es schließlich auch schrecklich wenn zum Beispiel ein 14 Jähriges Mädchen von ihrem Vater missbraucht wurde und plötzlich schwanger ist, oder ein Vergewaltigungsopfer oder solche Sachen…“ Ich spürte, wie Chilali neben mir sich entspannte. Ich wusste nur nicht wieso.


  „Also Chilali, warum sollte ich so schnell kommen?“


  Bei diesen Worten lächelte sie.


  „Ich möchte dich die Kunst der Prophezeiungen lehren. Du sollst lernen Prophezeiungen zu deuten, Prophezeiungen zu sammeln und vielleicht eines Tages sogar deine eigenen verfassen.


  Sprich, ich möchte, dass du meine Nachfolgerin wirst. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird dich auszubilden, aber wenn du fertig bist, dann werde ich diese Welt verlassen, und meinem Schöpfer gegenüber treten…“


  


  


  



  


  


  


  


  Buch Drei


  


  


  



  MY GIRL’S EX-BOYFRIEND


  He’s a guy that you should feel sorry for

  He had the world but he thought that he wanted more

  I owe it all to the mistake he made back then

  I owe it all to my girl’s ex-boyfriend


  If it wasn’t for him, I would still be searching,


  If it wasn’t for him, I wouldn’t know my best friend,


  If it wasn’t for him, he would be able to see,


  That if it wasn’t for him he’d be as happy as me


  


  Gabriel stand immer noch im Korridor und blickte Josie nach.


  Dann holte er tief Luft und ging in den Rüstungsraum. Er wählte ein paar Dolche und zwei Engelsschwerter aus, dann nahm er sich noch einen Beutel mit Yaras und ging in sein Zimmer.


  Dort saß Cady noch genauso auf der Couch, wie er sie verlassen hatte. Sie sah sich die Bilder auf dem Tisch an und Gabriel sah, dass sie geweint hatte. Entschlossen nahm er ihr die Fotos weg und legte sie in eine Schublade seines Schreibtisches.


  „Hast du mit ihr gesprochen“, fragte Cady.


  Natürlich war klar, wer sie war.


  „Ich hab’s versucht, aber sie wollte nicht mit mir reden. Nun ist sie nach Esmeras geflogen, weil Chi irgendetwas von ihr wollte. Ich muss übrigens jetzt auch bald los, denn Nakisa hat eine Spur was den Aufenthaltsort von Jophiels Amulett betrifft. In einer Stunde muss ich gehen, also packe ich jetzt…“, damit wandte er sich seinem Schrank zu und nahm Hosen und Hemden heraus.


  Er hörte, dass Cady aufstand und sich neben ihn stellte.


  „Es tut mir Leid wegen Josie, Gabriel…“, behutsam legte sie eine Hand auf seine Schulter.


  Er schüttelte sie unwirsch ab und spürte wie sich Kopfschmerzen anbahnten.


  Er seufzte.


  „Nicht jetzt, Cady…“


  Er drehte sich zu ihr um und sah, dass sie eine Haarsträhne um den Finger wickelte, so wie sie es schon immer getan hatte, wenn sie verärgert war. „Gabriel, es ist weder deine noch meine Schuld, wenn du mich fragst, dann war es doch nur eine Frage der Zeit, bis ihr euch trennt, so instabil wie ihr Vertrauen anscheinend in dich ist, wenn ich du wäre…“, Gabriel unterbrach sie


  „Bist du aber nicht, und es hat dich auch keiner gefragt! Und auch wenn es teilweise auch Josies Schuld ist, so tragen sowohl du als auch ich ebenfalls Schuld.


  Ich hätte es ihr schon früher sagen müssen, und ich hätte mir mehr Mühe geben sollen, am Ende alles aufzuklären, aber genauso wenig hattest du ein Recht sie so fertig zu machen und sie falsche Schlüsse ziehen zu lassen!“


  Gabriel wusste, dass seine Wut nicht wirklich Cady oder ihm selbst galt, es war nur eine angenehmer wütend zu sein und irgendjemandem die Schuld zu geben, als zu zeigen wie traurig er wirklich war.


  Er dreht sich wieder um und stopfte all seine Sachen in einen Rucksack. Ohne ein weiteres Wort ging er zur Tür.


  „Was wird eigentlich aus deinem Kind, jetzt wo ihr beide getrennte Wege geht“, rief Cady ihm hinterher.


  Plumps!


  Angewidert ließ Gabriel seinen Rucksack fallen und sah über die Schulter zurück.


  „Noch ein Wort, Cady, und ich garantiere für nichts mehr. Was erhoffst du dir davon? Ich erkenne dich gar nicht wieder… Wenn ich gleich gehe, gehst du auch“, damit öffnete Gabriel die Tür und trat hinaus.


  


  Als er in der Eingangshalle darauf wartete, dass Nakisa ihn abholte dachte er zurück und prägte sich Josies Gesicht ein, denn er wusste nicht, wann er sie wiedersehen würde.


  Dann erinnerte er sich an den Traum, den er von Chilali geschickte bekommen hatte.


  Er schauderte, was wenn er Josie gar nicht mehr traf, bevor er…starb? In seine Gedanken versunken merkte er nicht, wie Nakisa eintrat.


  Hinter ihr standen zwei Soldaten in Uniform.


  „Bist du bereit, Gabriel? Wir müssen nämlich jetzt aufbrechen!“


  Sie wies den Engel rechts von ihr an, Gabes Tasche zu tragen. Ohne ein Wort hob er den nicht ganz leichten Rucksack hoch und verschwand nach draußen. Gabe folgte ihm, Nakisa neben ihm.


  Vor der Akademie standen unglaublich viele Engel. Da waren Soldaten und Engel in weißen Roben und schließlich etwas abseits standen die drei letzten freien Erzengel.


  Michael, Gabriel und Jophiel.


  Keiner der Passanten, die auf der anderen Straßenseite vorbei gingen bemerkte sie, weshalb Gabe auf Zauberglanz tippte.


  Zielstrebig ging Gabe auf die Erzengel zu.


  Er neigte leicht den Kopf zur Begrüßung und stellte sich neben Jophiel.


  „Wohin müssen wir?“


  Michael zog eine Karte aus dem Gürtel, an dem auch eine Schwertscheide befestigt war.


  Er rollte sie auf und Gabe erkannte, dass es sich um eine sehr alte Karte handelte.


  Michael deutete auf eine Insel nördlich von Frankreich.


  Großbritannien.


  „Es muss irgendwo in Großbritannien sein, und uns bleibt wohl leider nichts anderes übrig, als alles ab zu suchen…“, er seufzte und steckte die Karte zurück in den Gürtel.


  „Dann mal los“, murmelte Jophiel und ließ ihre Flügel erscheinen.


  


  


  



  AUF DER SUCHE


  Du kannst tun was du willst, es ist ein Teufelskreis.

  Gut oder schlecht –


  Irgendwann sucht dich der Teufel heim.

  Niemand kann mir was erzählen, außer das Böse in mir!

  Weil jeder der in meiner Welt kommt, an Größe verliert!


  


  Gabe hatte sich immer noch nicht wirklich daran gewöhnt, fliegen zu können.


  Während er an vorne an der Spitze ihrer Truppe flog, blickte er wie gebannt auf das Meer, das er unter sich rauschen hören konnte.


  Es war bereits Nacht und Gabe konnte kaum noch etwas sehen. Der Wind auf hoher See verhinderte auch, dass er etwas hören konnte, und so konzentrierte sich Gabe einfach nur aufs fliegen. Plötzlich erkannte er etwas Dunkles am Horizont.


  Er wollte schon wie ein Seemann „Land in Sicht!“ rufen, hielt sich aber dann doch zurück, da ihn die anderen vermutlich eh nicht hören konnten und Großbritannien vielleicht auch schon selbst entdeckt hatten.


  Wer wusste schon, wie gut die Nachtsicht eines vollen Erzengels war…


  Sie landeten irgendwo mitten in der Pampa, so kam es Gabe vor, und gingen zu Fuß weiter.


  Er hatte keine Ahnung, wer entschieden hatte wohin sie gingen, und nach welchem System sie die ganze Insel absuchen wollten.


  Für ihn hatte das große Ähnlichkeit mit der Nadel im Heuhaufen. Nur das der Heuhaufen eine Fläche von 219.300 km² hatte und die Nadel etwas kleiner war als seine Hand…


  Plötzlich wurde ihm die Aussichtslosigkeit ihrer Suche bewusst und er fragte sich, wozu sie ihn überhaupt benötigten.


  Oder auch sonst die ganzen Soldaten.


  Wollten sie vielleicht ausschwärmen, oder was?


  In dem Moment begriff er, wozu die Soldaten gut waren, denn eine Horde Feuerdämonen rannte auf sie zu. Die Helligkeit, die vom Feuer der Dämonen ausging blendete ihn und raubte ihm das bisschen Nachtsicht, das er hatte.


  Also verließ er sich auf sein Gehör und rannte ihnen entgegen. Er stach mit seinem Dolch in eine Richtung, aus der ein Geräusch vernommen hatte. Inständig hoffte er, dass es sich bei dem Geräusch um einen Dämon und nicht um einen Engel handelte, als die Klinge auf Widerstand traf.


  Ein markerschütterndes Kreischen ertönte und eine Feuersäule neben ihm verriet ihm, dass er einen Dämon erwischt hatte.


  Er lachte innerlich. Gabe 1, Dämonen 0.


  Aber ihm blieb nicht viel Zeit um sich über den kleinen Sieg zu freuen, denn schon stürzte sich etwas auf ihn. Er hatte es weder kommen sehen noch hören können. Dort wo der Dämon seine Haut berührte breitete sich ein höllischer Schmerz aus.


  Er roch verbranntes Fleisch und versuchte den Dämon durch dessen eigenen Schwung von sich zu werfen, doch dieser krallte sich an ihm fest, wodurch Gabe selbst ins Stolpern geriet.


  Also zog er ein Engelsschwert und hieb es in die Richtung in der er den Kopf des Dämons vermutete. Stattdessen aber traf er nur seinen Hals, was den Dämon aber trotzdem veranlasste von ihm runter zu springen. Fauchend landete der Dämon auf dem Gras. Langsam hatten sich Gabes Augen an das Licht gewöhnt und er konnte wieder sehen. Eigentlich war das Feuer, das von den Dämonen ausging im Kampf gegen sie sehr hilfreich.


  Plötzlich hörte Gabe einen unglaublich hohen Pfiff. Der Dämon vor ihm hob den Kopf und lauschte, dann rannte er weg.


  „Oh, nein, du kommst nicht davon“, mit diesen Worten schleuderte Gabe ihm einen Dolch hinterher, der ihn zwischen den Schulterblättern erwischte.


  Mit einem dumpfen Geräusch stürzte der Dämon und blieb liegen.


  


  Sie suchten lange nach einem Hinweis, auf sonderbare Ereignisse. Sie wussten, dass das Amulett besondere Fähigkeiten besaß, aber niemand schien ihnen helfen zu können.


  Immer wieder begegneten sie Dämon, die sie aufzuhalten versuchten. Sie waren von Luzifer geschickt, und sollten dafür sorgen, dass die Engel das Amulett nicht vor ihm fanden.


  Aber Luzifer begegneten sie nie.


  Als sie auch nach beinahe 2 Monaten nichts gefunden hatten, fragte Gabe sich, ob sie vielleicht einer falschen Spur hinterher jagten, und Luzifer gerade irgendwo in Afrika war, und nach dem gleichen Amulett suchte.


  Eines Abends besuchte Gabe Michael in seinem Zelt und eröffnete ihm diesen Gedanken.


  „Könnte es sein, dass Luzifer uns auf eine falsche Fährte gelockt hat, und diese Dämonen, die uns immer wieder begegnen nur die Aufgabe haben, uns da Gefühl zu geben, der Sache näher zu kommen?“ Michael sah ihn nachdenklich an, dann rief er nach einem Boten.


  „Bringe Gabriel und Jophiel zu mir!“ wies er den Boten an. Nach wenigen Minuten standen sie im Zelt.


  „Meine Schwester, mein Bruder, Gabriel hat einen Gedanken ausgesprochen, der auch mich schon seit einiger Zeit beschäftigt: Was, wenn Luzifer uns hier einer Spur folgen lässt, während er selbst ganz woanders nach dem Amulett sucht?


  Mein Bruder, du hast uns diese Spur beschert, bist du sicher, dass deine Quellen zuverlässig sind?“


  Alle Augen wandten sich Gabriel zu.


  „Nun, in vergangen Zeiten war sie immer zuverlässig. Das heißt, vorsätzlich würde sie mich nicht hinters Licht führen, aber vielleicht wurde auch sie getäuscht…“


  Nachdenklich runzelte Michael die Stirn.


  „Das bedeutet eine Planänderung.


  Generalfeldmarschall Nakisa“, Gabe zuckte vor Schreck zusammen, als Michael plötzlich schrie. Nakisa hatte vor Michaels Zelt Wache gehalten und betrat nun das Zelt und salutierte.


  „Mylord?“


  Sie wirkte vollkommen unbeteiligt, nicht so, wie Gabe es von ihr gewohnt war.


  „Nakisa, es liegt eine Planänderung vor.


  Wir haben Grund zur Annahme, dass Luzifer weiß, wo das Amulett ist, aber uns durch eine falsche Fährte davon abhält das Amulett zu finden.


  Ich möchte, dass du mit deinen Soldaten hier bleibst und weiter auf dieser Insel nach dem Amulett suchst, währenddessen werden wir Erzengel und Gabriel nach Luzifer suchen. Wenn du das Amulett dennoch finden solltest erwarte ich Bericht.“


  Er neigte leicht den Kopf, Nakisa salutierte und verließ das Zelt.


  „Nun“, erhob Jophiel das Wort „dann würde ich vorschlagen, wir fliegen so bald wie möglich los…“ Gabe sah sie stirnrunzelnd an.


  „Und wohin sollen wir deine Meinung nach fliegen? Das war unsre einzige Spur…“


  Jophiel knabberte auf ihrer Unterlippe.


  „Du hast Recht! Was könnte uns denn einen Hinweis auf Luzifers Aufenthaltsort geben? Vielleicht könnten wir zu Chilali gehen, und fragen, ob es eine Prophezeiung gibt, die uns weiterhilft…“ Gabe wurde plötzlich eiskalt.


  „Nein!“


  Alle sahen ihn verwundert an.


  „Wir sollten nicht zu Chilali gehen, ich meine es muss doch einen anderen Weg geben… Ich will nicht nach Esmeras…“, er merkte, dass er niemanden überzeugte, also fügte er kleinlaut hinzu „Josephine ist dort…“


  Er hörte wie Jophiel neben ihm mitleidig seufzte. Während er mit den Engeln gereist war, hatte er ihnen irgendwann von ihrer Trennung erzählt.


  Die Engel hatten es mit gemischten Gefühlen aufgefasst. Jophiel hatte sich auf Gabes Seite gestellt, da Gabriel, wie ein normaler Vater das nun mal tat, Gabe die ganze Schuld an der Trennung von seiner Tochter gab und ihm schließlich sogar verbot sich jemals wieder mit seiner Tochter zu treffen. Michael, der Josephine noch nie vorher getroffen hatte hielt sich raus.


  „Es tut mir Leid, Gabriel, aber ich muss Chilali sowieso aus einem dringenden Grund besuchen, warum also, sollten wir das hier nicht verbinden?“ Gabe traute sich nicht Michael zu widersprechen, also willigte er ein.


  Sie würden nach Esmeras fliegen und mit Chilali fliegen, nur was er machen sollte, wenn er Josephine begegnete wusste er noch nicht.


  Er hatte ihr so schlimme Sachen gesagt, wahrscheinlich hasste sie ihn bereits.


  Was war, wenn sie sein Kind abgetrieben hatte?


  Er hatte keine Ahnung, wie er das verkraften würde…


  Schon am nächsten Morgen schwangen sie sich in die Luft um Chilali zu besuchen.


  Mit jedem Meter, dem sie sich Esmeras näherten, fühlte er sich einerseits besser, es war dieses Gefühl, das er schon immer in Josies Nähe gespürt hatte, und andererseits hätte er sich am liebsten übergeben. Dann sah er Esmeras mit seinen sieben Bezirken. Sie landeten auf einem Platz und legten das letzte Stück zu Fuß zurück.


  Und obwohl die Erzengel ihre Flügel eingefahren hatten blickten sie alle mit ehrfürchtigen Augen an. Wie oft sie wohl schon einen Erzengel erblickt hatten? Und dann gleich drei auf einen Streich…


  Als Gabe den Marktplatz sah, auf dem er auch schon mit Josie gewesen war, merkte er, dass er nicht mit zu Chilali kommen wollte.


  Er wollte Josie ausweichen.


  „Gabriel, kann ich vielleicht hier auf euch warten?“ Gabriel sah ihn kurz abschätzig an und nickte dann.


  Erleichtert schlenderte Gabe durch die Reihen der Stände. Sie würden ihn schon finden.


  In der Mitte des Platzes war ein Brunnen, auf dessen Rand Gabe sich schließlich setzte.


  Gedankenverloren sah er dem Treiben der Menge zu. Immer wenn er eine Frau mit langen braunen Haaren sah zog sich sein Bauch zusammen, aber er entspannte sich, wenn er ihre Gesichter sah.


  Und dann sah er sie.


  Ihre Haare waren noch länger geworden, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte.


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm an einem Buchstand, aber er musste ihr Gesicht nicht sehen um sich sicher zu sein.


  Sie trug ein blaues Kleid, das ihr bis zu den Knien reichte. Ein farblich passendes Band hielt ihre Haare locker zusammen. Dann drehte sie sich seitlich und Gabe sah, dass sie immer noch schwanger war.


  Das erleichterte ihn irgendwie, auch wenn er kein Recht dazu hatte. Sie verhandelte gerade um ein alt aussehendes Buch und steckte es schließlich in den Korb der an ihrem Ellbogen hing.


  Sie kramte kurz darin und zog ein wenig Geld heraus. Gabe wusste nicht, was er tun sollte. Aufstehen und versuchen ihr alles zu erklären, oder lieber unerkannt sitzen bleiben…


  Unschlüssig stand er auf und ging ein paar Schritte auf sie zu. Er sah, wie jemand sie ansprach.


  Es war schwarzhaariger junger Mann, der sie breit anlächelte. Plötzlich lachte sie und Gabe wurde es eng ums Herz, als er ihr Lachen hörte.


  Josie hob den Arm und fuhr ihm zärtlich mit den Fingern über eine kleine Narbe an der Schläfe, dann legte der Mann eine Hand auf ihren Bauch und Josie begann zu strahlen.


  Aufgeregt plapperte sie irgendetwas von dem Gabe nur „getreten“ und „bald“ verstand.


  Dann reichte der Mann ihr etwas, das in Seidenpapier eingewickelt war und blickte auf die Uhr. Er umarmte Josie und verschwand in der Menge. Schnell packte sie das Geschenk in den Korb und ging weiter.


  Gabe folget ihr mit einigem Abstand.


  Josie hielt zielstrebig auf die Stadtmauern zu und kam schließlich am Tor an, das nach draußen führte. Er fragte sich, was sie wohl dort draußen wollte.


  Sie schlenderte einfach weiter und kam schließlich an ein Waldstück. Sie zog einen Zettel aus ihrem Korb und studierte ihn kurz.


  Dann ging sie weiter, und blickte dabei immer wieder auf den Boden. Vielleicht sammelt sie Pilze oder Kräuter… Während Gabe ihr so zu sah hörte er ein Rascheln hinter sich.


  Er blickte sich um und versuchte herauszufinden, ob es sich um einen Freund oder einen Feind handelte. Sie kam an eine Lichtung, auf der unglaublich schöne Blumen wuchsen.


  Gabes Nerven waren zum zerreißen gespannt, als er sah, wie sie vollkommen unvorsichtig auf die Wiese hinauslief und sich ins Gras fallen ließ.


  Dann hörte er ein Krachen hinter sich. Auch Josie schreckte auf. Sie zog einen Dolch und rief


  „Wer ist da?“


  Gabe ließ sie kurz allein und suchte nach der Geräuschquelle. Wie er vermutet hatte, es war ein Lederdämon. Er saß auf einem Baum und winkte ihm zu. Dann nickte er in Richtung der Lichtung und grinste anzüglich. Gabe fluchte und rannte auf den Baum zu.


  Noch im Laufen bildeten sich seine Flügel und er war auf einer Höhe mit dem Dämon.


  Sie schraubten sich immer höher in die Luft, während der Dämon wild um sich kratzte und Gabe mit einem Engelsschwert auf ihn eindrosch.


  Gabe merkte, wie sie sich immer mehr der Lichtung näherten. Als er kurz nach unten blickte, sah er weit unter sich ein Meer aus Blumen mit einem größeren blauen Fleck in der Mitte.


  Der Dämon nutzte seine Unaufmerksamkeit und gab ihm eine schallende Ohrfeige.


  Benommen stürzte Gabe ein paar Meter ab, zog den Dämon aber an dessen Bein mit sich.


  Der Kreischte und versuchte ihn zu beißen.


  Obwohl Gabe die Zähne des Dämons abwehrte riss ihm der Dämon mit seinen Krallen ein Loch in seine Flügel, woraufhin er noch weiter abstürzte.


  Angelockt vom Geruch des Blutes stürzte sich der Dämon erneut auf ihn und er spürte, wie sie beide zu Boden fielen.


  


  Josie starrte ungläubig nach oben und beobachtete, wie ein Engel und ein Dämon in der Luft kämpften. Keiner schien wirklich die Oberhand zu haben, aber nach und nach stürzten sie beide immer weiter herab. Schließlich sah Josie, wie sie auf das Gras prallten. Der Engel hatte ihr den Rücken zugewandt, und seine Flügel versperrten ihr die Sicht, aber sie sah, dass sein linker Flügel arg mitgenommen war. „Hey, lass ihn in Ruhe!“, sie hüpfte auf und ab um den Dämon abzulenken.


  Der hob nun tatsächlich seinen Kopf und stürmte an dem Engel vorbei auf sie zu.


  Erst jetzt sah sie, dass es ein Lederdämon war.


  Sie hießen nicht umsonst so, denn sie waren so zäh wie Leder.


  „Scheiße“, murmelte sie und suchte nach einer größeren Waffe als ihren Dolch, denn der würde nicht ausreichen…


  Aber plötzlich fuhr ein gleißend helles Licht durch den Körper des Dämons.


  Ein Engelsschwert!


  Sie hob die Hand um ihre Augen abzuschirmen, während das Licht immer schwächer wurde.


  Als sie ihren Arm wieder senkte erkannte sie den Engel.


  „Ich passe auf dich auf…“


  Damit verschwand er in das Blau des Himmels. „Gabe, warte!“


  Aber er war schon weg.


  


  Gabe landete kurz vor den Toren Esmeras.


  Was sollte er jetzt machen, sein Flügel begann zwar schon zu heilen, aber wie sollte er den Erzengeln erklären, dass er Josie begegnet war.


  Besonders vor Gabriel sollte er es geheim halten… Gabe beschloss, dass er keinem von dem Treffen erzählte und seine Verletzung damit erklärte, das er ein bisschen draußen spaziert war und dann angegriffen wurde.


  Das entsprach zumindest teilweise der Wahrheit. Mit einem Seufzer schwang er sich wieder in die Luft und versuchte von oben Chilalis Haus zu erkennen. Schließlich sah er den riesigen Baum, der in ihrem Wohnzimmer stand und machte einen Sturzflug direkt vor ihre Haustür.


  Die öffnete sich leider gerade in dem Moment, in dem Gabe den ersten Fuß aufsetzte und so hatte er keine Möglichkeit mehr auszuweichen.


  Die Tür schlug ihm heftig gegen den Arm und er fiel zu Boden.


  „Verdammt, könnt ihr nicht besser aufpassen!?“


  Im Haus schlug Jophiel erschreckt die Hand vor den Mund.


  „Oh, Gabriel es tut mir leid!“


  Gabe grunzte und stellte sich wieder hin.


  Er ließ auch seine Flügel verschwinden und wartete. Nacheinander verabschiedeten sich die Engel von Chi und traten heraus. Als nur noch Chilali im Türrahmen stand warf sie Gabe einen vielsagenden Blick zu und schloss die Tür.


  „Und, konnte Chi euch helfen?“


  Entschlossen nickten sie.


  „Australien!“


  Damit flogen sie los. 


  


  


  



  AUSTRALIA


  And I’ll wait for her to come

  She won’t break my heart

  ‘cause I know she’ll be from Australia

  She’s so beautiful

  She’s my dream girl


  


  Gabe war noch nie in Australien gewesen.


  Aber er hatte es sich irgendwie anders vorgestellt. Was er im Moment sah war einfach ein kleines Dorf in Mitten einer Steppe, in der hier und da ein kleiner Busch wuchs. Er hatte noch keinen einzigen Koala gesehen, und auch kein Känguru.


  Missmutig stapfte er hinter den drei Erzengeln hinterher.


  „Gabe, könntest du uns ein Hotel besorgen? Wir haben schon viel zu lange in Zelten geschlafen…“, fragte ihn Jophiel über die Schulter.


  Er grummelte ein Ja und blieb stehen.


  „Und wohin muss ich dann nachkommen“, fragte er. Er war nicht der einzige, der merkte, dass seine Stimme ätzend klang.


  Überrascht drehte Jophiel sich um.


  „Was ist denn los?“


  Er schob das Kinn vor.


  „Nichts, schätze ich…“


  Aber das stimmte nicht.


  In Wahrheit war er sauer, dass er irgendwo im Nirgendwo war, während Josie hochschwanger mit irgendwelchen Typen in Esmeras flirtete.


  Es war nicht so schlimm für ihn gewesen, als er nicht wusste, wie es ihr ging, aber jetzt da er sie gesehen hatte bekam er ein Gefühl, sehr ähnlich wie Heimweh. Und dann konnte sie nicht einmal auf sich aufpassen. Wie hatte sie es bloß die zwei Monate ohne ihn ausgehalten?


  Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er gar nicht merkte, dass die anderen schon weiter gegangen waren.


  „Hey, wartet!“


  Er stolperte hinterher.


  „Also gut, wir suchen nachher gemeinsam nach einem Hotel, ja?“


  Jophiels Gesicht war vollkommen emotionslos, so als würde sie ihre wahren Gefühle verstecken.


  Gabe nickte. Irgendwann bogen sie in eine Straße ein und standen vor einer Reihe von kleinen weißen Häusern. Jedes hatte einen weißen Gartenzaun und eine kleine Veranda vor der Haustür.


  Sie glichen sich beinahe wie ein Ei dem Anderen. Einzig die Türen hatten verschiedene Farben.


  Ein war blau, eine Andere rot.


  Sie gingen zu einem Haus mit himmelblauer Tür. Der goldene Türgriff hatte die Form einer Schwinge. Michael klopfte drei Mal und wartete.


  Drinnen waren Geräusche zu hören.


  Schritte.


  Als die Tür nach innen aufschwang erhaschte Gabe einen Blick auf eine junge Frau, deren schwarze Haare zu einem Zopf nach hinten geflochten waren. Sie hatte große braune Augen und sah sie verwirrt an. Gabe fand, dass sie beinahe aussah wie ein weiblicher Indiana Jones.


  Sie trug Khaki Shorts und ein weißes Tank-Top, mit einer kurzärmligen Khaki Weste.


  Außerdem trug sie feste Wanderschuhe, ebenfalls Khaki. Sie war eine Erscheinung in Khaki…


  „Kann ich euch allen helfen?“


  Gabe musste beinahe kichern, schließlich war es schon komisch, wenn plötzlich vier Erwachsene Menschen auf der Veranda stehen, die weder Vertreter noch Handwerker sind. Michael trat vor. „Bist du Taliv? Taliv Hane?“


  Sie wirkte etwas verunsichert und lachte nervös. „Ähm, woher wisst ihr, ach das Namensschild auf der Klingel… Die ihr nicht benutzt habt… Was sagtet ihr, was ihr wollt?“


  Gabe konnte sie nur zu gut verstehen.


  „Nun, Taliv, wir müssen etwas sehr wichtiges mit dir besprechen, dürfen wir eintreten?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe.


  „Ähm, ich weiß nicht…“


  Gabe trat vor.


  „Es ist schon okay, wir können, das auch woanders besprechen, wenn du willst. Zum Beispiel im Garten oder so. Ich heiße Gabriel McIntire, aber nenn mich Gabe.“


  Er streckte eine Hand aus und Taliv ergriff sie sichtlich erleichtert.


  Gabe zog überrascht die Hand zurück.


  Die Berührung hatte ein starkes Gefühl der Vertrautheit ausgelöst, das er nicht verstand.


  Taliv wirkte ebenfalls verwirrt.


  Sie runzelte die Stirn.


  „Hm, na gut, gehen wir in meine Küche … Gabe.“ Sie zog die Tür weiter auf um Platz zu machen. Meinte sie nur ihn, oder sollten die anderen jetzt auch mitkommen?


  Nicht mein Problem.


  Er zuckte die Schultern und trat ein.


  Er stand in einem engen Flur.


  Überall an den Wänden hingen Zeichnungen von Tieren. Auf einem kleinen Telefontisch lagen ebenfalls Notizen auf denen Tiere abgebildet waren. Vor allem Reptilien.


  „Die Küche ist am Ende des Ganges.“


  Gabe zuckte zusammen, denn Talivs Stimme hatte ganz nah an seinem Ohr geklungen.


  Er nickte und ging geradeaus.


  Er hörte wie nun hinter ihm auch die anderen eintraten. Die Küche war ein heller Raum, was an den großen Glastüren lag, die in den Hintergarten führten. In der Mitte war ein kleiner Tisch mit vier Stühlen auf denen blaue Kissen lagen.


  Gabe nahm auf einem dieser Stühle Platz und wartete. Die anderen traten ein, Taliv zuletzt.


  Sie ging zur Küchentheke und holte eine Karaffe mit Orangensaft aus dem Kühlschrank.


  „Möchtet ihr etwas trinken?“


  Michael und Gabriel winkten dankend ab, und Jophiel und er nickten.


  Sie nahm drei Gläser aus einem Schrank und stellte sie auf den Tisch. Sie bedeutet den Engeln sich ebenfalls hinzusetzten und lehnte sich dann selbst an die Küchenzeile. Gabe nahm sein Glas und trank einen großen Schluck Orangensaft.


  Er schmeckte köstlich, so wie es nur frisch gepresster tat.


  „Nun, Taliv, wir müssen dich etwas sehr wichtiges fragen. Glaubst du an Engel?“


  Sie hob die Augenbrauen.


  „Wollt ihr mir nicht erst eure Namen nennen? Es kommt doch wirklich blöd, wenn ich jetzt von euch ausgeraubt würde, und dann nur sagen kann, wie ihr ausseht, dass zwei von euch keinen O-Saft trinken und ihr ansonsten relativ gute Manieren habt. Keine Namen. Die Polizei würde mich für einen naiven Vollpfosten erklären…“


  Das Mädchen gefiel Gabe. Er schmunzelte, und sie warf ihm einen belustigten Blick zu.


  „Es tut mir Leid, das wir dir solche Umstände machen, Taliv, aber wir können dir unsere Namen erst verraten, wenn du die Frage beantwortest. Außerdem kannst du ja Gabe anklagen, wenn dir das ein Trost ist. Seinen Namen kennst du ja.“


  Auch in Michaels Stimme schwang Belustigung mit. „Findet ihr nicht, dass das eine komische Frage ist?“ Sie schien zu überlegen.


  „Oh mein Gott, ich habe die Zeugen Jehovas in mein Haus gelassen!“


  Gabe lachte.


  „Wenn’s nur so einfach wäre, Taliv… Dann hätten wir wenigstens ein Ziel, wir sind momentan mehr auf der Suche, und haben leider keine wirkliche Spur. Außer dieser hier. Und jetzt beantworte bitte die Frage, aber sei ehrlich“, auch Gabe wurde langsam ungeduldig. Sie wich der Frage aus.


  „Also gut, ich weiß zwar nicht, warum euch das so unglaublich wichtig ist, aber ja, ich glaube an Engel! Zufrieden?“


  Alle anwesenden Engel im Raum schienen auszuatmen. Das machte die Sache erheblich einfacher.


  „Nun, wie versprochen, werden wir dir jetzt sagen, wer wir sind. Am einfachsten wird das mit einer kleinen Demonstration zu machen sein. Kommst du mit in den Garten?“


  Damit stand Michael auf und öffnete die Terrassentür. Er trat in das helle Sonnenlicht und atmete einmal tief ein.


  Währenddessen folgten wir ihm, allen voran Taliv. Dann atmete Michael aus und nach und nach materialisierten sich seine Flügel hinter ihm.


  So hatte Gabe das noch nie gesehen, für ihn war das mit den Flügeln, wie mit einem Schalter.


  Entweder an oder aus. Neben ihm keuchte Taliv und schlug die Hände vor den Mund.


  „Oh Gott…“, quietschte sie.


  „Mein Name ist Michael, ich bin einer der sieben Erzengel…“


  Sie runzelte die Stirn.


  „Sieben?! Soweit ich weiß gibt es acht Erzengel! Michael, Gabriel, Jophiel, Chamuel, Raphael, Uriel, Zadkiel und Luzifer…“


  Über Gabriels Gesicht huschte ein Ausdruck der Belustigung, der aber ebenso schnell verschwand, dass Gabe sich nicht sicher war, ob er es sich nur eingebildet hatte.


  „Nein, Taliv, es tut mir leid, aber ich finde nicht, dass man Luzifer zu uns Erzengeln zählen kann“, entgegnete Jophiel energisch.


  „Aber auch Luzifer wurde von Gott geschaffen und bekam ein Stück des Amuletts der Engel…


  Warum sollte er nicht zu ihnen gehören…“


  Bei der Erwähnung des Amuletts wurden die Engel hellhörig.


  „Du weißt über das Amulett Bescheid!?“,


  fragte Gabriel.


  „Ach, übrigens, das hier ist unsere Schwester Jophiel, ich bin Gabriel, und Gabe kennst du ja bereits.“


  Gabriel erwähnte nichts von Gabes Abstammung. „Na ja, ich interessiere mich schon seit langem für Engel, und dabei bin ich auch auf das Amulett gestoßen…“, sie zuckte mit den Schultern, als wäre das ganz selbstverständlich.


  Gabe musste (schon wieder) schmunzeln, Taliv hatte mehr oder weniger eines der größten Geheimnisse der Engel entdeckt.


  Es gab nicht viele Nephilim, die von der Existenz des Amuletts wussten, und sie ist nichts weiter als ein normaler Mensch. Ironie des Schicksals.


  Als Gabe einen Blickwechsel zwischen Michael und Gabriel bemerkte, erinnerte er sich, dass sie auf dem Weg hierher darüber gestritten hatten, ob sie einfach sofort mit der Wahrheit herausrücken wollten, oder doch erst einmal subtil eine Vertrauensbasis aufbauten. Gabe merkte, dass Michael gewann, er war dafür, dass wir erst einmal ein bisschen über Taliv herausfinden und uns mit ihr anfreunden wollten. Was wohl dann mein Job sein wird, überlegte Gabe.


  „Ähm, Taliv, jetzt weißt du zwar, dass wir Erzengel sind, aber ich bitte dich dennoch um striktes Stillschweigen, das verstehst du doch, oder“, fragte Michael vorsichtig.


  Taliv winkte ab.


  „Natürlich, ich verstehe schon. Euer Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Außerdem, wer würde mir schon glauben?“


  Sie geht wirklich locker damit um, dass vier wildfremde Menschen auf einmal auf ihrer Veranda stehen und behaupten sie seinen Erzengel…


  


  Sie hatten noch eine Weile, beinahe belanglos mit Taliv über Engel und Co.


  Geredet und versucht herauszufinden, woher


  sie wusste, was sie wusste.


  Dann war Taliv in der Küche verschwunden und hatte angefangen Spaghetti Soße zu kochen.


  Die drei Engel hatten sich verabschiedet um „sich in der Stadt umzusehen“.


  Eigentlich wollten sie Gabe nur die Möglichkeit geben, allein mit Taliv „von Mensch zu Mensch zu reden“. Jophiel hatte Gabe noch ein Mal eingetrichtert, dass er auf gar keinen Fall erwähnen sollte, dass er auch Flügel hatte, weil sie ihr eine Vertrauensperson geben wollten.


  Gabe trat von der Veranda in die Küche und sah Taliv ein wenig beim hin und her wuseln zu.


  Sie holte Töpfe aus einem Schrank und stellte Wasser auf. Dann verschwand sie kurz in einer Speisekammer und kam mit ein paar Dosen zurück. Dabei summte sie eine Melodie, die Gabe irgendwie bekannt vorkam.


  „Stört es dich, wenn ich das Radio anstelle“, fragte sie ihn über die Schulter, während sie eine frische Tomate klein schnitt.


  „Nö, gar nicht…“


  Sie legte das Messer auf der Anrichte ab und drehte sich um.


  Dann ging sie an Gabe vorbei auf die hintere Wand zu, an der ebenfalls Schränke befestigt waren.


  Und ganz oben auf dem Schrank stand das Radio. Gabe sah ihr stirnrunzelnd dabei zu, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellt und versuchte das Radio zu erreichen. Er schnaubte und stand auf.


  Er stellte sich hinter sie und griff über ihren Kopf hinweg nach oben. Er merkte, dass auch er sich ein wenig auf die Zehenspitzen stellen musste, drückte aber schließlich doch den kleinen roten Knopf.


  Leise erklang ein Lied von Enrique Iglesias. Plötzlich war Gabe sich dem Körper vor sich sehr deutlich bewusst. Er roch den Kokos Geruch von Talivs Shampoo in ihren Haaren, und darunter ihren eigenen Geruch. Langsam ließ er seinen Arm sinken und wartete. Sie atmete flach und bewegte sich nicht. Es baute sich eine Spannung zwischen ihnen auf, die Gabe die Luft anhalten ließ.


  Langsam drehte sie sich um, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte. Sie öffnete langsam den Mund und flüsterte.


  „Gabe…“


  Die Spannung zwischen ihnen war beinahe greifbar. Sie legte eine Hand auf seine Brust und hob das Kinn an. Ihre Augen wirkten noch größer, als er sie in Erinnerung hatte.


  „Du…“, hauchte sie.


  Mit einem schrillen erklang die Eieruhr neben dem Herd. Plötzlich war der Moment verflogen.


  Taliv zog ihre Hand zurück und ging schnell an ihm vorbei zum Herd.


  Verdammt, was war das gerade eben?!


  Misstrauisch sah er ihr wieder zu und setzte sich an den Tisch. Er fühlte sich schuldig und wusste nicht wieso, schließlich waren er und Josie nicht mehr zusammen. Und doch, war ihm der Gedanke unangenehm. Vertrauensperson hatte Jophiel gesagt, ob sie das damit meinte, dachte Gabe sarkastisch. Sie wechselten keine Worte mehr, bis es schließlich an der Tür klingelte. Taliv war gerade dabei die Nudeln abzugießen, und so drehte sie sich zu Gabe um.


  „Würdest du vielleicht an die Tür gehen?“


  Gabe nickte kurz und stand auf. Draußen stand Gabriel. Gabe öffnete die Tür.


  „Wo sind die anderen?“


  Gabriel zuckte mit den Schultern.


  „Sie wollten ein Hotel suchen, oder so. Ich bin gekommen um dich zu fragen, wie es läuft. Fasst sie schon Vertrauen zu dir. Hat sie dir vielleicht schon von selbst etwas erzählt?“


  Gabe grinste.


  „Also erstens seid ihr erst seit acht Minuten weg, und so schnell bin ich nun auch wieder nicht mit dem Vertrauen aufbauen und zweitens, hm, es gibt eigentlich kein zweitens… Na ja, ich würde sagen, sie mag mich, aber sie hat noch nichts über das Amulett gesagt…“


  Gabriel sah ihn verwundert an.


  „Warum grinst du so?“


  Gabe warf einen Blick über seine Schulter und sah, dass Taliv immer noch mit dem Essen beschäftigt war. Dann beugte er sich näher an ihn heran.


  „Ich meine nur, dass ihr definitiv aufgefallen ist, wie gut aussehend ich doch bin…“, damit drehte er sich um und ging zurück in die Küche.


  Taliv deckte gerade den Tisch und blickte auf.


  „Wer war da?“


  Gabe deutete mit dem Daumen über seine Schulter. „Gabriel.“


  Gabe ging zum Herd, um die Soße zu probieren, und merkte, dass Taliv ihm auswich.


  Er musste stark ein Grinsen unterdrücken, während er einen Löffel in den Topf steckte.


  Als er ihn wieder herauszog war er rot und duftete nach Tomate. Er drehte sich mit dem Löffel in der Hand um und sah, dass Taliv ihn beobachte.


  Mit einer langsamen Bewegung leckte er den Löffel ab und schaffte es sogar dabei zu grinsen.


  Er ließ sie keine Sekunde aus den Augen und hob die Augenbrauen. Tatsächlich verfärbten sich ihr Wangen leicht rosa.


  Dann bemerkte er einen Schemen, der sich hinter Taliv bewegte. Es war Gabriel, er stand nun ebenfalls in der Küche. Missbilligend schüttelte er den Kopf. Gabe musste lachen und tarnte es mit einem Husten.


  Das wird noch lustig.


  


  Als auch Michael und Jophiel wieder zurückkehrten war das Essen fertig. Sie aßen schweigend, aber Gabe merkte, dass Taliv ihm über den Tisch hinweg immer wieder Blicke zuwarf.


  Und er bemerkte, dass Gabriel das auch bemerkte.


  Sie schliefen diese Nacht im Hotel.


  Zumindest die Engel schliefen im Hotel, Gabe sollte bei Taliv bleiben, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Ja, klar…


  Da Talivs Haus nur ein Schlafzimmer hatte, musste Gabe auf dem Sofa schlafen.


  Er verfluchte die anderen, die jetzt in einem 4 Sterne Hotel am Rande der Stadt schliefen.


  Irgendwie war ihm Talivs Haus unheimlich, auch im Wohnzimmer hingen überall Zeichnungen von Schlangen und Echsen, und an den Wänden waren sogar ein paar ausgestopfte Schlangen zu bewundern. Es war ein komisches Hobby für ein knapp zwanzig jähriges Mädchen.


  Aber, na ja, er hatte auch nicht gerade die normalsten Hobbys.


  Wenn andere Jugendliche was trinken waren, hatte Gabe meistens ein paar Vampiren das Herz durchstoßen. Er hatte wirklich kein Recht zu meckern.


  Es war zwei Uhr nachts und Gabe lag unter einer dünne Steppdecke und fragte sich, wie lange Michael eigentlich vorhatte, dass Gabe zu Taliv „Vertrauen aufbauen“ sollte.


  Und was würde mit ihr passieren nachdem sie hatten, was sie wollten?


  Am nächsten Morgen wurde er vom Geruch frischer Waffeln geweckt. Er konnte sich kaum noch an seinen Traum erinnern, irgendetwas mit Schlangen und Mädchen … und Josie.


  Verschlafen schlurfte er in die Küche, als er auf dem Weg an einem Spiegel vorbei kam sah er, dass seine Haare in alle Richtungen abstanden.


  Sie waren ziemlich viel gewachsen seit er die Akademie verlassen hatte.


  Vielleicht sollte er Taliv nach einem Friseur fragen…


  „Morgen“, nuschelte er, als er Taliv am Tisch sitzen sah, eine Zeitung vor ihr aufgeschlagen.


  Sie blickte auf, eine Tasse Kaffee in der Hand. „Morgen.“


  Er schlurfte weiter zur Kaffemaschine und nahm sich eine Tasse, die neben der Maschine stand. Hinter sich hörte er Musik aus dem Radio.


  Mit einer Tasse setzte Gabe sich an den Tisch.


  Taliv las in ihrer Zeitung, was Gabe dazu nutzte sie anzusehen. Sie war wirklich hübsch.


  Sie hatte ihre Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich eine Strähne gelöst hatte, die ihr jetzt ins Gesicht fiel.


  Gabe fiel jetzt erst auf, was für lange Wimpern sie hatte. Sie umrahmten ihre Rehbraunen Augen, die wie immer riesig wirkten.


  Mit einer unbewussten Geste strich sie sich die Strähne hinters Ohr. Diese Geste erinnerte ihn schmerzlich an Josie und er sah weg.


  Er sah aus dem Fenster, und in der Spiegelung erkannte er, dass Taliv nun ihn ansah.


  Sie waren schon ein lustiges Pärchen…


  „Wie hast du geschlafen?“


  Er drehte seinen Kopf zurück und sah sie an.


  „Hm?“


  Sie lächelte.


  „Träumer… Wie du geschlafen hast, hab ich gefragt?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Ach ganz gut. So…Allein…“


  Er sah wieder aus dem Fenster.


  „Woran denkst du?“


  Er drehte sich wieder ihr zu.


  „Ich weiß nicht…“, er drehte gedankenverloren den Ring an seinem Finger.


  Sie sah auf seine Hände und dann wieder ihm in die Augen.


  „Wie geht es ihr?“


  Plötzlich sah er Taliv klar vor sich.


  „Wen meinst du?“


  Sie nickte mit dem Kinn in Richtung seiner Hand. „Deiner, ähm, Verlobten, Frau,


  Freundin…Derjenigen zu der dieser Ring gehört.“ Er hob die Hand und sah sich seinen Verlobungsring an.


  „Ach, nein, ich habe keine Freundin, nicht mehr… Aber es geht ihr bestimmt gut …“


  Sie sah ihn mitfühlend an. Dann stand sie auf und setzte sich auf den Stuhl neben ihn.


  „Willst du darüber reden? Wie war denn ihr Name?“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm.


  Er ballte die Hand zur Faust und kniff die Augen zusammen. Sie nahm seine Faust in ihre Hände und strich mit dem Daumen über seine Fingerknöchel. Langsam entspannte er sich.


  „Ihr Name ist Josie. Wir haben uns vor dreieinhalb Jahren kennen gelernt. Vor ungefähr einem Jahr habe ich ihr einen Antrag gemacht, und vor ca. acht Monaten wurde sie dann schwanger…


  Aber vor drei Monaten habe wir uns dann gestritten, und ich glaube sie hat Schluss gemacht, ich weiß um ehrlich zu sein nicht, ob sie denkt ich habe Schluss gemacht, aber meiner Meinung nach hat sie Schluss gemacht. Jetzt lebt sie bei einer guten Bekannten von uns. Ich habe sie vor ein paar Tagen zuletzt gesehen, und da ging es ihr glaub ich ziemlich gut. Was aus unserem Kind wird weiß ich nicht, aber das werden wir schon sehen…


  Ich weiß auch nicht warum ich dir das alles erzähle…“, er hatte sehr leise geredet, und Taliv hatte ihm schweigend zugehört.


  Jetzt zog sie ihre Hände zurück und sah ihn an.


  Es lag sehr viel Mitgefühl in ihrem Blick, aber auch etwas anderes. Gabe brauchte einen Moment um zu erkennen, was es war.


  Triumph.


  War er sich sicher, dass es da war?


  Warum sollte Taliv sich darüber freuen, was ihm widerfahren war? Er schüttelte den Kopf und wischte damit auch alle Gedanken an Josie zur Seite. „Wird es eine Tochter oder ein Sohn?“


  Gabe zog empört die Stirn kraus.


  „Ein Sohn natürlich, ich zeuge ausschließlich Söhne! Aber warum fragst du?“


  „Nur so. Weißt du, ich kam heute Nacht am Wohnzimmer vorbei, und da hast du immer wieder gesagt „Josie, du darfst ihr nicht vertrauen, du darfst ihr nicht vertrauen“. Und da hab ich mich natürlich gefragt, wen du meintest…“


  Gabe runzelte die Stirn, er wusste auch nicht, wenn er mit ihr gemeint haben könnte.


  Schließlich zuckte er mit den Schultern.


  „Keine Ahnung, was ich da gesagt habe… Ist doch auch egal. Also, was hast du heute vor? Du schienst mir mehr der Mensch zu sein, der draußen ist.


  Willst du vielleicht auf Safari gehen, oder so?“


  Sie lachte auf. „Auf Safari? Nicht ganz. Mein Job ist es, Tiere in ihrer natürlichen Umgebung zu beobachten, beziehungsweise, Reptilien zu beobachten.“


  Gabe hob die Augenbrauen.


  „‘Tschuldige, T, aber das klingt ganz schön langweilig… Den ganzen Tag einer Schlange dabei zu zuschauen, wie sie eine einzige Maus erwischt… Willst du nicht lieber was Lustiges machen?“


  Sie kniff die Lippen zusammen.


  „Du weißt schon, dass das mein Job ist. Also ich verdiene damit das Geld, von dem ich den Kaffe bezahle, den du gerade trinkst…


  Ich habe einen Lehrstuhl an der Universität von Bourke. Ich bekomme dafür Forschungsgelder, damit ich, wie war das, einer Schlange dabei zuschaue, wie sie eine einzige Maus erwischt.


  Dank meinen Forschungen bekommen die Mediziner hier Gegengifte und können Leben retten!“


  Gabe überlegte, wie er diese Situation noch retten konnte.


  „Picknick! Das ist der Kompromiss! Wir machen ein Picknick! Du kannst Schlangen beobachten und ich kann essen. Das ist die ideale Lösung.


  Mann, ich bin genial! Also, was hältst du davon?“ Gabe sah, dass sie versuchte ein Grinsen zu unterdrücken.


  „Also gut, G, wir machen ein Picknick!“


  Taliv stand auf und holte ein paar Sachen aus dem Kühlschrank.


  „Würdest du bitte ein paar Sandwiches machen, ich hole solange meine Ausrüstung…“, mit diesen Worten verschwand sie in den Flur.


  Kurz darauf hörte er Schritte auf der Treppe. Entschlossen machte Gabe sich daran Toasts mit Käse, Gurken und Salami zu belegen, als er Schritte hinter sich hörte.


  „Gabriel, ich muss mit dir reden“, es war Gabriel.


  Er wunderte sich nicht im Geringsten, dass der Engel hier irgendwie hereingekommen war.


  Gabe drehte sich mit einem Sandwich in der Hand um. Dann zuckte er mit den Schultern.


  Gabriel führte ihn auf die Terrasse.


  Er wies auf die Bank, die an der Hauswand stand. Gabe ließ sich nieder, und biss herzhaft von seinem Sandwich ab.


  „Gabriel, ich habe dir etwas verheimlicht. Weißt du von der Prophezeiung, die so alt ist, wie die Welt selbst? Ich weiß, dass Chilali Josephine das Buch zum Geburtstag geschenkt hatte, kurz bevor wir drei in den Himmel aufgestiegen sind. Habt ihr darin gelesen?“


  Er sah ihn durchdringend an. Etwas verlegen schüttelte Gabe den Kopf.


  „Nun, dann muss ich dir das wichtigste einmal zusammenfassen.“


  Gabriel zog ein dünnes schwarzes Buch aus der Tasche. Er schlug eine Seite auf, in der ein Lesezeichen steckte und las vor:


  


  Doch fern ab all jener Kriege begann ein Erzengel ein falsches Spiel, er verriet die seinen, in dem er mit den Halbdämonen ein Bündnis einging.


  Man beschloss, dass der Erzengel, welcher niemand anderes als Gabriel war, hinab zur Erde gehen und eine wahres Kind zeugen solle, und dessen Zukunft die Entstehung einer neuen Rasse sein sollte.


  Es musste ein wahres Kind eines Erzengels sein, damit das Kind dieses Kindes auch die Kräfte der Engel behielt. Eine neue Rasse, eine Kreuzung aus Nephilim und Halbdämonen soll auferstehen und die Menschheit unterjochen, so war der Plan.


  Und er schien perfekt.


  

  Doch ausgerechnet Luzifer erfuhr von den Plänen und wollte sie zu seinen Gunsten nutzen.


  Und so kehrte er noch vor der Ausführung durch den Verräter auf die Erde zurück, suchte sich eine Frau bei den Germanen und zeugte mit ihr einen Sohn, legte ihm das Schicksal auf, das wahre Kind des Erzengels zu finden und an sich zu binden.


  Doch obwohl Luzifer zu einem Dämonen Fürsten geworden war, so war seine wahre Natur immer noch die eines Erzengels und so wuchs sein Sohn nach den Lehren der Nephilim auf.


  

  Zwei Monate später kehrte Gabriel nun auf die Erde zurück, fand eine Frau, die ihm eine Tochter gebären sollte, eine wahre Tochter, welche die Frucht der Veränderung hervor bringen sollte.


  Doch ohne das Wissen des Bruders legte auch hier Luzifer eine ganz andere Zukunft, verknüpfte ihr Schicksal unlöslich mit dem seines eigenen Sohnes, sorgte dafür, dass sie, wenn die Zeit gekommen war, zueinander finden würden und dass die Frucht, welche dieser Verbindung entspringen würde, den Plänen Gabriels und der Dämonen Fürsten widersprechen würde.


  

  So vergingen die Jahre, der Sohn Luzifers, als auch die Tochter Gabriels gingen ihre Wege, getrennt voneinander, kämpften im Namen ihrer Ahnen, ihrer Herkunft und wussten nicht von ihrem Schicksal. Und ebenso ahnte niemand etwas davon, außer vielleicht die Propheten der Menschen und auch wenn sie es niederschrieben, so glaubte niemand an eine solche Begebenheit, an eine solche Zukunft.

  

  Die Kämpfe zwischen Gut und Böse zogen sich über die Jahrhunderte und Jahrtausende hin, bis in die heutige Zeit. Der stille Krieg zwischen Nephilim und Halbdämonen, Himmel und Hölle fand seinen erneuten Höhepunkt im heutigen New York.

  Hier lebten auch die beiden wahren Kinder, jene, welche das Schicksal zu einem Leben bestimmt hatte, welches ihnen viel Leid, Schmerz und Verzweiflung gebracht hatte und bringen würde.

  Es tauchten immer wieder Artefakte und Bücher aus den vergangenen Zeiten auf, die Schriften der Propheten begannen Wahrheit zu sprechen und die Oberhäupter der Halbwesen begannen aufzuwachen und zu erkennen, dass dort Dinge in Gang waren, die so nicht geplant und vorausgesehen wurden.

  Die Menschen selbst ahnten noch immer nichts von dem Krieg um sie, lebten weiterhin für sich selbst und wurden doch mitten hinein gezogen in die Kämpfe. Die Kirche versuchte weiterhin zu verbergen, dass es diese Wesen wirklich gab, sahen sie doch aus wie jeder andere.


  


  „Nun, Gabriel, du bist der Sohn Luzifers, dein Kind wird das Dämonenkind sein. Doch ich bemerkte erst vor kurzem ein Problem, wie du vielleicht denkst, handelt es sich bei „Gabriels Tochter“ um Josephine. Was du allerdings nicht weißt, ist, dass ich noch eine weitere Tochter auf der Erde habe.


  Sie wurde sechs Monate vor Josephine geboren.


  Die Prophezeiung sagt leider nicht genau, welche meiner Töchter, die Mutter des Dämonenkindes werden wird…“


  Er wirkte nachdenklich.


  Gabe spürte, dass das noch nicht Alles war.


  „Und warum suchen wir nicht nach deiner ersten Tochter und sehen, ob sie als potentielle Mutter in Frage käme?“


  Gabriel schloss die Augen und seufzte.


  „Wir haben sie schon gefunden.


  Taliv ist meine Tochter.“


  


  


  



  MALENA


  Svoje tajne bi skrila da ist nitko ne dira,

  samoća je sigurnost – u njoj tražiš malo mira!

  a slobodu sanjaš jer je daleka ko Svemir.



  (Sie verbirgt ihre Geheimnisse, damit niemand sie berührt,

  Einsamkeit ist die Sicherheit – in ihr ein wenig Frieden zu suchen!

  eine Freiheit träumen)


  


  Gabe hielt im Kauen inne.


  Er nickte zur Tür.


  „Wenn Taliv deine Tochter ist, warum erkennt sich dich dann nicht? Du warst noch nie hier, also weiß sie es auch nicht, stimmt’s? Warum sagen wir ihr es dann nicht?“


  Gabriel blickte gedankenversunken in den Hintergarten.


  Gabe schnippte vor seinem Gesicht herum.


  „Hallo?! Gabriel, warum sagst du es ihr nicht?“ Jetzt sah er Gabe an. „Ich möchte nicht, dass sie sich dazu gezwungen fühlt…“ Gabe sah ihn verwirrt an. „Wozu gezwungen?“ Gabriel hob leicht die Schultern.


  „Na ja, wenn es in der Prophezeiung um sie geht, dann möchte ich nicht, dass sie denkt, ich würde sie dazu zwingen dein Kind zu bekommen…“


  Gabe sprang auf.


  „Mein Kind?! Wieso denn mein, ach, verdammte Prophezeiung! Ähm, Gabriel, ich will ja nicht unhöflich erscheinen, aber du kannst mich doch nicht benutzen wie einen Zuchthengst!


  „Schicken wir ihn dort hin, das könnte die Richtige sein, oh Schade, er hat die falsche geschwängert, wir müssen mal die da ausprobieren…“


  Also Danke, aber ich habe keinerlei Interesse Taliv zu schwängern!“


  „Soll ich mich darüber freuen, oder war das eine Beleidigung“, Taliv lehnte im Türrahmen, einen Rucksack über der Schulter.


  „Tut mir leid, aber ihr wart so laut, dass man euch wahrscheinlich in der ganzen Stadt gehört hat…“ Gabe wandte sich ihr zu.


  „Es tut mir leid, dass du es so erfahren musstest... Ich hoffe wir können dennoch Freunde bleiben…“, Gabe seufzte theatralisch.


  „Nun, Taliv, Schatz, es liegt nicht an dir, das musst du mir glauben, es liegt an mir…“


  Mittlerweile war es vor ihr auf die Knie gefallen und verkniff sich mehr schlecht als recht ein Grinsen. „Es mag dir vielleicht unfair vorkommen, und du wirst wohl nie über mich hinweg kommen, aber versprich mir, dass du versuchst, es mit der Liebe noch einmal zu versuchen…


  Versprichst du mir das?“


  Taliv trat nach ihm.


  Sie hatte ihn kaum getroffen, trotzdem fiel Gabe nach vorne.


  „Au! Dieser Schmerz! Oh, dieser Schmerz, ich werde nie wieder tanzen können!“


  Taliv zog ihn hoch.


  „Jetzt komm du Dramaqueen. Ich hab alles vorbereitet, wir können los.“


  Gabe sah zu Gabriel, legte zwei Finger an seinen imaginären Hut und nickte ihm zum Abschied zu. Gabriel winkte lustlos.


  Dann blieb Gabe noch einmal im Türrahmen stehen. Wir sind noch nicht fertig, formte er mit den Lippen. Jetzt lächelte Gabriel.


  


  Gabe trat in die Küche und sah einen großen Picknickkorb auf dem Tisch stehen.


  Taliv saß auf einem der Stühle und zog sich ihre Schuhe an. Gabe ging in den Flur und holte seine eigenen Schuhe.


  Nachdem er sie angezogen hatte ging er zurück in die Küche. Dabei wäre er fast mit Taliv zusammen gestoßen, die gerade aus der Küche kam.


  Sie hielt den Korb in der einen und ein Fernglas in der anderen Hand.


  Sie wedelte mit der Hand.


  „Husch, auf nach draußen.“


  


  Sie fuhren mit Talivs Jeep ungefähr eine halbe Stunde durch die Steppe bis Taliv schließlich bremste und stehen blieb. Der Baum, neben dem sie standen sah für Gabe genauso aus, wie alle anderen vorher.


  „Ähm, wieso halten wir genau hier?“


  Sie deutete auf ein Loch im Baum. „Ich war vor zwei Wochen schon einmal hier, dort in dem Loch hat ein Todesotter Weibchen seine Eier hinein gelegt, und ich hoffe, dass sie heute ausschlüpfen, oder vielleicht schon ausgeschlüpft sind…“


  Sie stieg aus und näherte sich dem Baum. Sie spähte in das Loch und klatschte schließlich glücklich in die Hände.


  „Komm, Gabe, sieh dir das an!“


  Gabe stieg ebenfalls aus, und näherte sich langsam dem Baum.


  „Todesotter, sagtest du? Muss ich Angst haben?“


  Sie lächelte verschmitzt.


  „Vielleicht… Wenn du dich zu schnell bewegst oder sie sich durch dich bedroht fühlt schon.“


  Gabe runzelte die Stirn.


  „Ach komm, dir passiert schon nichts, außerdem hab ich das Gegengift dabei.“


  Er atmete aus und sah in das Baum-Loch.


  Dort drin sah er ein kleines Knäul aus rot und braun glänzenden Schuppen. Er brauchte eine Sekunde um zu merken, dass sich dort viele kleine Schlangen alle übereinander lagerten und zischten.


  Talivs Begeisterung konnte er allerdings nicht verstehen. Als er sich zu ihr umdrehte sah er, dass sie einen Handschuh anzog und beherzt in das Loch hineingriff. Sie hielt eine kleine braune Schlange direkt hinter dem Kopf gepackt, deren Schwanz wütend hin und her peitschte, während sie ärgerlich zischte. Taliv steckte die kleine Schlange in eine Plastikdose, in deren Deckel Luftlöcher gestochen waren.


  „Warum nimmst du sie mit?! Können wir sie nicht einfach hier lassen?“


  Sie rollte mit den Augen.


  „Ich möchte diese Schlange später noch zu Hause untersuchen, und ich brauche eine kleine Probe von ihrem Gift, um es Dr. Virgil Rosen zu geben.


  Er ist Abteilungsleiter im Forschungsinstitut an dem ich auch arbeite. So aber jetzt können wir erst mal essen. Ich möchte sehen, ob wir noch ein paar andere Schlangen mitnehmen können…“


  Also breitete Gabe die Decke auf dem Boden aus und platzierte Teller mit Essen und Besteck vor ihnen aus. Taliv setzte sich, stellte die Plastikbox neben sich ab und griff in ihren Rucksack.


  Dort zog sie ein Fernglas hervor.


  Mit der freien Hand nahm sie sich ein Sandwich und biss eine Ecke ab. Während sie kaute sah sie durch das Fernglas.


  Gabe zuckte die Schultern, warf der Plastikbox noch einmal einen kritischen Blick zu und nahm sich ebenfalls ein Sandwich.


  Er ließ seinen Blick über den Baum wandern, und erkannte, dass an seinen Wurzeln eine kleine Höhle gebaut war. Neugierig rutschte er etwas näher an den Baum heran, warf aber immer wieder einen Blick zu dem Baum-Loch hinauf.


  Dann hörte er das leise Fiepen, das aus dem Baum zu kommen schien. Als er noch ein kleines bisschen Näher rückte fiel ein Stück Gurke aus seinem Sandwich, direkt vor die Wurzeln des Baumes.


  Da sah er eine kleine Nase, die sich unter einer Wurzel herausstreckte.


  Seine Schnurrhaare zuckten und eine kleine graue Maus schlich lautlos auf das Stück Gurke zu.


  Mit einer schnellen Bewegung schlug sie die Zähne in die Gurke und trug sie zurück zu dem Loch. Drinnen fiepten noch viel mehr Mäuse, und er erkannte, dass viele kleine Mäusebabys darin lagen. Mit einem Lächeln nahm er eine Erdbeere von einem Teller und legte sie vorsichtig vor der Höhle ab. Wieder schnupperte eine kleine Nase, und Gabe lockte sie etwas weiter hinaus, indem er die Erdbeere langsam zurückzog.


  Nun war die Maus schon beinahe an der Picknickdecke angekommen.


  „Du Gabe, was…“, Taliv drehte den Kopf und sah die Maus an.


  Dann, schoss ihre Hand blitzschnell nach vorne und sie packte die Maus am Schwanz.


  Diese fiepte und zappelte, während Gabe überrascht aufsah.


  „Taliv, was tust du da?!“


  Taliv hielt die Maus in der einen und die Box mit der Schlange in der anderen Hand.


  Vorsichtig hob sie den Deckel an und warf die Maus hinein.


  „Taliv!“


  Sie sah Gabe in die Augen und lächelte.


  „Du hast doch gesagt, dass ich Schlangen zugucke, wie sie Mäuse fressen. Das ist mein Job…“


  Gabe schüttelte den Kopf und lies die Erdbeere in seiner Hand sinken. Er warf einen Blick durch das transparente Plastik der Box und sah, wie die Hinterbeine der Maus gerade im Maul der Schlange verschwanden.


  „Mir ist der Appetit vergangen…“


  Auch Taliv sah sich die Schlange genau an, zog dann einen Notizblock hervor und schrieb ein paar Sätze.


  „Hey, Tal, sind wir hier vielleicht fertig, können wir was anderes machen?“


  Taliv runzelte die Stirn.


  „Und was schlägst du vor?“


  Gabe zuckte mit den Schultern.


  „Keine Ahnung, aber mir ist gerade ziemlich heiß, also könnten wir … Eislaufen!“


  Er sah Taliv erwartungsvoll an.


  „Was hältst du davon? Ich glaube wir sind vorhin an einer Eisbahn vorbei gefahren, oder?“


  In Talivs Gesicht stand das pure Entsetzen. „Eislaufen? Ich? EISLAUFEN?!“


  Gabe hüstelte.


  „Oder kannst du etwa nicht eislaufen? Ich könnte es dir beibringen…“


  Sie sah ihn völlig entgeistert an.


  „Warum sollte ich mit Messern unter den Füßen auf einer eiskalten und eisglatten Eisfläche herum stolpern wollen? Das ist nur was für Menschen die sich wünschen zu sterben…“


  Gabe rollte mit den Augen.


  „Also jetzt übertreibst du aber…“


  Plötzlich wurde Taliv ernst.


  „Soll ich dir erzählen, warum ich nicht eislaufen möchte. Weißt du, ich kann eislaufen, aber ich habe vor langer Zeit beschlossen nie wieder zu laufen. Es war vor ca. 4 Jahren. Ich war eine wahre Eisprinzessin. Ich konnte Pirouetten und den Doppelten-Morosen-Flip. Damals war ein sehr harter Winter, und der See am Haus meines Cousins aus Julia Creek war zugefroren.


  Mein Cousin war 3 Jahre jünger als ich. Seine Eltern waren übers Wochenende verreist und baten mich, auf ihn aufzupassen.


  Er wollte unbedingt, dass ich ihm eislaufen beibringe, also liehen wir uns von ein paar Nachbarn Schlittschuhe aus und ich brachte ihm die Grundlagen bei.


  Wir übten von morgens bis abends, und er wurde immer besser. Schließlich wagten wir uns immer weiter auf den See hinaus… Ich, ich bin umgedreht um mir einen Schal zu holen, da es immer kälter wurde. Ich bat ihn, nicht zu weit nach draußen zu fahren ohne mich.


  Aber als ich mit einem Schal zurück aufs Eis kam konnte ich Devon nirgendwo sehen.


  Panisch lief ich bis zur Mitte des Sees, und wäre um ein Haar ebenfalls in das Eisloch gefallen. Das Wasser war schwarz und eiskalt…


  Ich suchte alles nach meinem Cousin ab, ich schrie um Hilfe, aber niemand hörte mich. Ich habe Devon nie mehr wieder gesehen. Auch im nächsten Sommer haben wir seine Leiche nicht gefunden…“


  Gabes Gesicht war wie versteinert.


  „Das, das habe ich nicht … Taliv es tut mir so leid… Ich wollte…“


  Taliv sah ihm genau in die Augen, und dann lachte sie.


  „Haha, du solltest dich mal sehen, als wäre ich ein Geist. Komm schon, Gabe, du hast mir das ernsthaft abgenommen? So eine gute Schauspielerin bin ich nun auch wieder nicht…


  „Doppelter-Morosen-Flip“ ich weiß nicht mal wer oder was ein Morosen ist…“


  Gabe war kurz davor ihr das Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen.


  „Du Miststück, damit macht man keine Witze!


  Du, oh, lass mich raten, dein Cousin Devon existiert auch nicht?“


  Er warf mit einer Banane nach ihr, der sie geschickt auswich. Dann zuckte sie mit den Schultern.


  „Doch ich habe einen Cousin, der heißt wirklich Devon, aber er ist 4 Jahre älter als ich und, nur zu deiner Info Julia Creek liegt mitten in einer Wüste, dort findest du weit und breit keinen See… und auch keinen Schnee.“


  Gabe hatte immer noch das dringende Bedürfnis irgendetwas, vorzugsweise Taliv, gegen eine Wand zu schlagen und sagte ganz leise.


  „Jetzt hast du es dir verdient, wir gehen auf die Eisbahn, und es ist mir egal, dass du so viel Angst davor hast, dass du sogar eine traumatische Geschichte erfindest um es nicht machen zu müssen. Wir gehen Eislaufen, und wenn es das letzte ist was ich tue … Auch wenn ich mir schönere Dinge zum Abschied vorstellen kann, als mich mit dir auf dem Eis herum zu plagen…“


  „Na schön“, sie stand auf und packte ihre Sachen in den Rucksack.


  „Aber ich habe dich gewarnt, wenn ich falle, ziehe ich dich mit in den Abgrund.“


  Unvermittelt streckte ihr Gabe die Hand hin.


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Friede?“


  Sie schüttelte seine Hand mit einem kleinen, unschuldigen Lächeln.


  „Friede.“


  


  Taliv und Gabe stiegen aus dem Jeep und betraten die Eissporthalle. Vor der Kasse stand eine lange Schlange und genervt stellten sie sich hinten an. Taliv sah ihn böse an, und Gabe merkte, dass sie wirklich nervös war.


  Sie warf immer wieder einen unruhigen Blick auf die Schlittschuhe, die ebenfalls an der Kasse ausgegeben wurden.


  Gabe schnippte vor ihrem Gesicht.


  „Keine Panik, wenn du fällst fang ich dich wahrscheinlich auf…“


  Er lächelte schief.


  Sie lachte, aber es wirkte nur halbherzig.


  „Erwarte aber nicht zu viel von mir, ja? Es gibt doch bestimmt so was wie Stützräder für Schlittschuhe, oder?“


  Gabe zuckte mit den Achseln.


  „Nun, es gibt Leute, die schwören auf Einkaufswagen, sie schieben den immer vor sich her, weil ihnen das angeblich hilft. Wenn du mich ganz lieb fragst, klau ich dir vielleicht einen.“ Taliv hatte ihm gar nicht richtig zugehört.


  „Mhm.“


  Plötzlich hörten sie eine Sirene und sahen einen Notarzt durch den Haupteingang stürmen. Unwillkürlich hatte Taliv sich an Gabes Arm geklammert. Sie wimmerte leise.


  „Können wir nicht lieber schwimmen gehen?


  Ich weiß in deiner männlichen-testosteronen Logik habe ich es verdient, aber warum quälst du mich so?“ Jetzt grinste er und warf einen Blick auf ihre verkrampften Hände, die kurz davor waren seine Jacke in Fetzen zu reißen.


  „Na ja einmal wegen der Sache von eben“, sie sah ihn mit einem Schmollmund an.


  „Wir hatten Friede gesagt…“


  „Okay, dann eben nur weil es Spaß macht dich einmal verletzlich zu sehen… Ähm, ich meine natürlich, es geht doch nicht, dass du kein Eis laufen kannst!“


  Sie ließ seinen Ärmel los und faltete die Hände. „Lieber Gott im Himmel, bitte schütze mich auf dem Eis, und sorg dafür, dass Gabe so richtig auf die Fresse fliegt, ich meine natürlich sorge für ein gerechtes Gleichgewicht. Ach ja, und bring der Welt den lang ersehnten Frieden und so…“


  Gabe sah sie nur an.


  „Hast du jemals in Erwägung gezogen, dass in deinen Adern teuflisches Blut fließen könnte? Nein? Solltest du mal tun…“


  „Das sagt gerade der Richtige!“


  Er knuffte ihr in die Seite und wandte sich ab.


  Mit einem gelangweilten Blick beobachtete er die anderen Besucher. Am Tresen einer kleinen Saftbar stritten sich drei Kinder um einen großen Eisbecher, der vor ihnen stand, während eine junge Frau, in ein Gespräch mit einer anderen Frau, ihnen immer wieder zurief leiser zu sein.


  Gabe schaute ihnen beinahe eine Minute so zu.


  „Ich will den Löffel!“ – „Er gehört dir nicht!“ – „Ich will auch mal!“- „Kinder seid bitte leise, also Terri, wo war ich…“ – „Löffel!“- „Leise!“- „Löffel!“ – „Leise!“


  „Gut, dass ich keine Kinder habe“, murmelte er leise und sah in die andere Richtung.


  „Hast du was gesagt“, Taliv sah ihn fragend an.


  „Ich hab mich gefragt, warum die Banane krumm ist, ich meine warum?!“


  Sie verdrehte die Augen und wandte sich ab.


  Sie sah einem Mann zu, der ein kleines Mädchen hinter sich her schleifte.


  „Wenn man vom Pferd gefallen ist, soll man wieder aufsteigen, also los, Chrissie, du kannst das.“


  Jetzt begann sie sogar zu weinen.


  Der Mann lachte einem stirnrunzelnden Ehepaar nervös zu. Kinder, schien sein Blick auszudrücken. Gabe hörte, wie Taliv hörbar neben ihm schluckte. „Sag mal, T, wovor hast du denn solche Angst? Schlittschuh fahren ist doch nicht so gefährlich…“ Sie sah ihm fest in die Augen.


  „Du hast doch auch Angst vor Flugzeugen, Gabe…“ „Weil sie abstürzen!“


  „Ach so, ja… Egal, das ist nicht der Punkt. Ich will nur sagen, dass es viel wahrscheinlicher ist, mit Schlittschuhen hinzufallen, als mit einem Flugzeug abzustürzen!“


  Gabe verdrehte die Augen.


  „Ja, aber wenn ich hinfalle werde ich ja auch nicht grausam in den Tod gerissen.“


  Beleidigt zog sie die Unterlippe vor. Dann streckte sie ihm die Zunge raus.


  „Hast du mir gerade die Zunge rausgestreckt?! Sag mal, wie alt bist du?“


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu.


  „Sagt der, der gestern Nacht mit einer Tüte Salzstangen das 5-Stunden-Simpsons-Special auf Fox gesehen hat. Und zwar alle fünf Stunden!


  Das ist wirklich kindisch.“


  Gabe hob die Hände.


  „Whoa, whoa, whoa! Du findest Gesellschaftskritik also kindisch? Denn darum geht es bei en Simpsons… Na ja, wir wissen doch alle, wer die Simpsons nicht mag, versteht sie nur nicht.


  Ich meine, die Simpsons sind genial und lustig, die Zunge raus strecken ist Grundschule. Aye Caramba, was sagt man zu dieser Unwissenheit.


  Pff! Die Simpsons und kindisch… Das ich nicht lache.“


  Taliv hob eine Augenbraue


  „Aye Caramba?“


  Gabe griff sich ans Herz.


  „Oh mein Gott, sie versteht das Zitat nicht?! Jetzt weiß ich, dass aus uns nichts werden kann…


  Weißt du, Josephine, du weißt schon, meine Ex, die konnte jede Folge auswendig, genau wie ich. Wenn du sie jetzt anrufen würdest, dann könntest du sie fragen, in welchen Folgen Bart „Aye Caramba“ gesagt hat, und sie würde dir Staffel und Episodenname nennen. Tja…“


  Demonstrativ hatte Gabe sein Handy gezückt und tat, als würde er Josies Nummer einwählen. Geschickt nahm ihm Taliv das Handy aus der Hand. „Prahlen kann jeder, ich will Beweise, ob deine tolle Josephine das auch wirklich kann!“


  Nach kurzem Suchen fand sie Josies Nummer und drückte auf den grünen Knopf.


  „Das wird nicht funktionieren“, murmelte Gabe. Taliv sah ihn an.


  „Wieso nicht? Hat sie dein Nummer etwa gesperrt?“ Gabe überlegte, wie er Taliv erklären sollte, dass Handys in Esmeras nicht funktionierten ohne von Esmeras zu erzählen.


  Er beschloss einfach nichts zu sagen.


  Taliv schaltete auf Lautsprecher und Gabe wartete auf das altbekannte „Kein Anschluss unter dieser Nummer“, das Handys immer von sich gaben, wenn die Verbindung nach Esmeras ging.


  Aber stattdessen hörte er, wie jemand abnahm. Er hörte ein verschlafenes „Hallo…“.


  Mit einem Blick auf die Uhr rechnete er um und merkte, dass es in Esmeras ca. 6 Uhr morgens war. Gabe keuchte.


  Taliv zögerte kurz und sprach dann mit leiser Stimme.


  „Ähm, ‘tschuldige Josephine, dass ich dich so“, sie warf einen Blick auf die Uhr,


  „früh anrufe, aber dein Ex hat vorhin…“ – „Gabe? Du kennst Gabe?“ – „Ähm, ja, also vielleicht ist jetzt nicht die beste Zeit um dich das zu fragen, aber Gabe hat gesagt…“ – „Josephine, hey, sorry, ich konnte sie nicht aufhalten“, Gabe lachte nervös. „Gabe?! Du bist auch da?“


  Plötzlich klang Josie hellwach.


  „Gabe, wieso bist du einfach weg, ähm, gegangen, nachdem du dich mit ihm geprügelt hast?“


  Ganz klar, Josie glaubte, dass Taliv nicht eingeweiht war.


  „Gabe, mit wem hast du dich geprügelt, das passt ja gar nicht zu dir…“ – „Josephine, um ehrlich zu sein wollte ich nicht mit dir reden… Ich hab dich mit diesem schwarzhaarigen Mann auf dem Marktplatz gesehen, bevor du in den Wald gegangen bist.“ – „Schwarzhaariger … hm, oh, ich glaube du meinst, Maël, ach auf den musst du nicht eifersüchtig sein, momentan liege ich nur mit Tom im Bett…“ – „Tom? Wer ist Tom!?“


  Taliv hustete, aber es klang stark nach einem Lachen. Gabe konnte förmlich sehen wie Josie mit den Augen rollte.


  „Tom Tailor. Mein Schlafanzug. Verdammt Gabe, den Spruch hast du mir doch beigebracht, was ist bloß los mit dir, seit wann bist du denn eifersüchtig?“


  Jetzt prustete Taliv los.


  „Gabe, so kenne ich dich ja gar nicht…“


  Taliv und Josie hatten zur Gleichen Zeit das Gleiche gesagt.


  „Josephine, haben wir uns eigentlich schon auf einen Namen geeinigt?“


  Am andern Ende der Leitung war es still. Er wusste, dass sie wusste wovon er sprach.


  Sie blieb sogar so lange still, dass er schon glaubte, sie hätte aufgelegt oder wäre wieder eingeschlafen. „Hey, Josephine, schläfst du?“


  Sie seufzte.


  „Was? Hab ich kein Entscheidungsrecht mehr, jetzt da du einen Ersatz für mich gefunden hast? Ich denke, ich darf zumindest ein bisschen mitbestimmen, wie das Kind heißt, das zur Hälfte meine Gene hat, oder etwa nicht?“


  Sie seufzte nochmal.


  „Na gut, aber ich will kein blödes Kommentar über meine Idee hören, klar? Nun, ich finde Felia schön, das ist Latein und bedeutet Glück. Oderiuiihn Vidhi. Das bedeutet Schicksal auf Sanskrit. Ich finde das sind schöne Namen. Wenn’s denn ein Mädchen wird… Und ansonsten hätte ich noch Menahem anzubieten, das ist ein Jungename, der der Tröster bedeutet, ist das nicht schön. Oh, und dann noch Falok, der Falke. Das sind alles wunderschöne Namen, was meinst du?“


  Gabe schaute entsetzt auf sein Handy, und merkte, dass Josephine es nicht sehen konnte.


  „Vidhi und Felia? Menahem? Falok?! Und warum muss sein Name etwas bedeuten?! Kann unser Kind nicht einfach Christina, Leo oder Miriam heißen.


  Ich meine, das arme Kind würde sich immer so vorstellen.


  Hallo mein Name ist Vidhi. Das ist Sanskrit und heißt Schicksal, und meine Eltern wollten mir keinen normalen Namen geben.


  Oder wie würdest du dich fühlen, wenn du als pubertierender Junge so einen schwulen Namen wie Menahem hättest. „Hey Ladies, ich heiße Menahem, aber ihr könnt mich Men nennen, weil ich so extrem Men-lich bin.“


  Bitte, ich hoffe du kommst noch zur Vernunft.“ Aber eigentlich wusste Gabe, dass sie ihn nur aus Höflichkeit gefragt hatte.


  Wenn Josephine sich etwas in den Kopf gesetzt hatte kam es so, oder die Welt ging unter.


  Eine Weile sagte keiner mehr was


  „So, da du offensichtlich nichts gegen meine Namensideen zu haben scheinst werde ich jetzt ein wenig schlafen. Also ich wünsche dir Gabe und dir, dessen Name ich nicht kenne eine gute Nacht. Und wenn dir wieder einmal langweilig ist, und du deshalb deine hochschwangere Ex-Freundin morgens um sechs aus dem Bett klingeln willst, dann such dir ´ne Frau, hab Sex mit ihr, spiel Billard oder betrinkt dich, oder was junge Kerle sonst so machen, wenn ihnen langweilig ist und lass deine arme gutaussehende Ex in Ruhe, ja?“


  Damit legte sie auf.


  Taliv pfiff anerkennend. „Wow, das war ja mal ein interessantes Gespräch. Aber jetzt weiß ich leider immer noch nicht, ob du vorhin nur übertrieben hast, oder ob sie wirklich so ein großer Simpsons Fan ist wie du…“


  Gabe sah sie einfach nur unverwandt an.


  Josie, wo bist du?


  Wie kommt es, dass ich dich anrufen kann?


  „Oh-kay, lassen wir das Thema, ja?“


  Sie lächelte.


  Plötzlich hob Gabe die Mundwinkel an.


  „Ja, zweimal bitte, Größe 43 und, Tal, welche Schuhgröße hast du?“


  Sie waren so beschäftigt gewesen, dass sie gar nicht gemerkt hatten, dass sie am vorderen Ende der Schlange angekommen waren.


  „Hm, was, oh ich habe Größe 39.“


  Taliv nahm die zwei Paar Schuhe, während Gabe einen Schein und seinen Ausweis auf den Tresen legte, als Pfand.


  „Bist du bereit, T“, fragte Gabe ausgelassen.


  Taliv schüttelte heftigst den Kopf.


  „Na dann los!“


  


  Gabe setzte sich neben Taliv auf eine Bank und zog die Schnallen an seinen Schlittschuhen noch enger. Er warf einen verstohlenen Blick auf Taliv, die ungeschickt eine Schnalle nach der anderen schloss. „Au! Ich hab mir den Finger eingequetscht!“


  Sie hielt Gabe ihren Finger unter die Nase, der ganz rot angelaufen war.


  „Schade, ich kann wohl doch nicht…“, Gabe hatte ihren Finger gepackt und pustete, so wie man das bei Kleinkindern machte.


  „Besser?“


  Sie sah ihn verträumt an.


  „Ach Gabe, lass uns heiraten!“


  Gabe sah sie leicht verwundert an.


  „Wann, und wo?“


  Jetzt verzog sie beleidigt den Mund.


  „Oh Mann, du hättest jetzt erschrocken gucken müssen, und ich hätte dann gelacht und gesagt, haha, du hättest mal dein Gesicht sehen sollen…“


  Er beugte sich ganz nah zu ihr, und sie hielt den Atem an.


  „Weißt du“, flüsterte er und sie sah ihn erwartungsvoll an.


  Er atmete aus. Dann beugte er sich noch weiter nach vorne, sodass er ihren Atem auf seinen Lippen spüren konnte.


  „Wir sollten wirklich los“, hauchte er, beugte sich nach unten und schloss schnell die letzte Schnalle.


  


  Mit wackeligen Beinen stapfte Taliv in Richtung Eisbahn. Gabe folgte ihr. Am Eingang zur Bahn blieb sie stehen. Entschlossen trat Gabe an ihr vorbei aufs Eis und drehte sich zu ihr um.


  Dann streckte er ihr eine Hand entgegen.


  „Gabe, ich glaube ich will doch nicht mutig sein…“ Er lächelte und nahm ihre Hand.


  „Du schaffst das, ich glaube an dich!“


  Sie nickte entschlossen und hob das rechte Bein. Kaum hatte sie es auf das Eis gesetzt rutschte sie weg und taumelte.


  Gabe versuchte das Gleichgewicht zu halten während sie, wild mit den Armen rudernd, mit einem Aufschrei gegen ihn fiel. Sie landeten unsanft auf Gabes Rücken. Zumindest Gabe landete unsanft. Mit einem Stöhnen rappelte er sich wieder auf.


  „Das war doch schon mal ein guter Start…“


  Taliv zog er einfach mit hoch und sie klammerte sich an seinen Arm.


  „Okay, also wir gehen den Leuten jetzt erst mal aus dem Weg“, damit zog er sie ein wenig weiter an eine freie Stelle. Behutsam löste er ihren Klammergriff und nahm ihre beiden Hände in seine.


  „Also gut, bist du schon mal Inline Skates gefahren?“


  Sie nickte.


  „Aber das war als ich 10 war…“


  Er begann rückwärts zu laufen und zog sie mit sich. „Im Prinzip ist das ganz ähnlich, du musst einfach nur einen Fuß vor den anderen setzten und, ja!“


  Sie begann kleine Schritte nach vorne zu machen, während er sie behutsam zog. Langsam wurde sie mutiger und ihre Schritte wurden größer.


  „Oh Gott, ich glaub ich kann es!“


  Er ließ ihre linke Hand los und schließlich auch ihre Rechte. Sie ruderte ein wenig in der Luft, hielt sich aber ganz gut.


  „Guck mal Gabe, ich kann es, ich, oh nein, eine Kurve, GABE was mache ich nun?!“


  Sie griff nach seinen Händen und er nahm sie wieder an die Hand.


  „Also du kannst jetzt einfach versuchen ein wenig schräg zu laufen, oder du lernst gleich mal das übersetzten, und guck mal, das geht so“, er macht ihr vor, wie man die Beine immer wieder kreuzte und somit ganz elegant um die Kurve fuhr.


  Sie versuchte es erst mal auf die leichte Tour, also ließ Gabe wieder ihre Hände los, drehte sich um und fuhr ein Stück vor. Er warf immer wieder einen Blick zurück um zu sehen, ob sie noch da war.


  Dann gab er ein wenig Gas und fuhr geradewegs auf die Bande zu, bremste haarscharf vor ihr ab, und lehnte sich lässig dagegen. Auch Taliv beschleunigte ein bisschen und wollte es ihm nach tun.


  Bis sie merkte, dass sie nicht bremsen konnte… „Gabe! Wie bremse ich?“


  Gabe kniff die Augen zusammen, denn natürlich war es jetzt viel zu spät für sie zum Bremsen und sie raste mit vollem Karacho in die Bande.


  „Uff!“


  Gabe schüttelte den Kopf.


  „Tal, du lernst es echt auf die harte Tour…“


  Taliv versuchte wütend auf ihn zuzustapfen schien allerdings vergessen zu haben, dass sie Schlittschuhe trug, und fiel prompt aufs Eis.


  „Das liegt, Au, vielleicht daran, dass du, AUA, mein Lehrer bist, und jetzt hilf mir auf!“


  Gabe grinste immer noch als er Talivs Arm ergriff und sie hochzog.


  Taliv warf Gabe ihren besten bösen Blick zu also drehte Gabe sich um und lief in die Mitte der Eisfläche.


  Plötzlich hörte er einen überraschten Aufschrei hinter sich und drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, dass zwei Kinder einem rothaarigen Mädchen vor die Füße liefen, worauf diese schrie und stolperte.


  Gabe sah sie zwar auf sich zukommen, konnte sich aber nicht mehr rechtzeitig bewegen um ihren Sturz zu verhindern. Da spürte Gabe wie sie gegen ihn knallte und sie beide zu Boden fielen.


  Rote Locken versperrten ihm die Sicht und er pustete sie weg. Er hörte sie leise kichern und fluchen.


  Beides gleichzeitig.


  Sie rollte sich von ihm runter und richtete sich stockend auf.


  „Sorry! Aber das waren die Kinder…“


  Sie reichte ihm eine Hand und half ihm ebenfalls auf. Dann zog sie ihren Rock glatt und lächelte ihn an. Sie trug einen Jeansrock über einer grauen Strumpfhose.


  Über die Schlittschuhe hatte sie blaue Stulpen gezogen, die zu ihrem Pullover passten.


  Gabe lächelte.


  Als sie nichts sagte sprach er:


  „Hm… Dieses Lächeln…Und diese


  Ausstrahlung…Hach, und dieses hübsche Gesicht und erst diese wunderschönen Augen! Aber, genug von mir, ich heiße Gabe und du?“


  Sie prustete los und reichte ihm die Hand.


  „Malena.“


  „Freut mich dich kennen zu lernen, Malena.“


  Hinter sich hörten sie ein lautes Plumps!


  Sie drehten sich beide um und er erkannte, dass Taliv schon wieder auf dem Hintern gelandet war. Suchend sah sie sich um und schrie: „Gabe!“ Malena sah ihn fragend an.


  „Kennst du sie?“


  Er zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. „Nope. Noch nie gesehen. Kein Plan wer das ist… Wollen wir uns an die Bar setzen? Da könnten wir uns wunderbar unterhalten.“


  Sie nickte.


  


  In der Bar war es gerappelt voll.


  Die beiden setzten sich an einen kleinen Tisch in der hintersten Ecke.


  „Also Malena, wo kommst du her? Australien?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich bin eigentlich aus Kanada, und mache hier nur mit meinen Freunden Urlaub…


  Obwohl Australien ehrlich gesagt nicht meine erste Wahl wäre. Zu viele, zu tödliche Tiere.


  Ich meine hier gibt es doch alles! Schlangen, Haie, Spinnen und Quallen! Gruselig!“, sie wedelte mit den Händen vor seinen Augen als sie plötzlich die Hand vor den Mund schlug


  „Oh, du bist von hier… Scheiße, Fettnäpfchen…“ Gabe sah sie theatralisch an.


  Dann lege er seine Hand auf seine Brust.


  „Das tut weh, dich so über das Land reden zu hören, in dem ich aufgewachsen bin, und das ich liebe… Oh, Australia…“, er summte eine selbst ausgedachte Hymne, bis er merkte, dass es die kanadische war. Jetzt grinste Malena.


  „Du bist auch nicht von hier, oder?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Ich komme aus New York, aber ich lebe dort, wo meine Flügel mich hintragen…“


  Malena seufzte.


  Gabe wusste, dass Mädchen auf poetische Typen standen, und so unwahr war es ja auch nicht.


  Dann fing Malena an zu lachen.


  „Was ist das denn für ein Scheiß-Spruch.


  Ganz ehrlich, wie viele hast du damit denn schon rum gekriegt? Oder bin ich die Erste?


  Das Versuchskaninchen? Gut, dann hör auf den Rat einer Frau. Lass den Spruch mal lieber sein, ja. Sehen wir also darüber mal hinweg. Was machst du hier in Australien, Yankee?“


  Sie sah ihn durchdringend an.


  Gabe ließ sich nichts anmerken, von seinem poetischen Ausrutscher und sah sie ebenfalls an. „Oh, halt Stopp! Wenn du mir jetzt gleich sagst, wenn ich dir das sage, müsste ich dich leider töten, dann fall ich lachend vom Stuhl und werde gehen.“ Gabe sah sie einfach nur weiter an.


  Malena runzelte die Stirn.


  „Okay… Ist dir die Frage unangenehm, oder so was? Na gut, neue Frage.“


  Gabe lächelte zufrieden.


  „Wann fliegst du wieder zurück nach Hause?“


  Gabe zuckte mit den Schultern.


  „Keine Ahnung. Willst du denn, dass ich aus irgendeinem Grund länger hier bleibe?“


  Er grinste. Sie verdrehte wieder die Augen.


  „Weißt du, ein Gespräch entsteht dadurch, dass beide Parteien reden. Dabei muss man manchmal auch Sachen von sich und seinem Leben erzählen und es ist noch dazu echt nicht einfach mit deiner Anbaggerei fertig zu werden und gleichzeitig ein normales Gespräch zu führen…“


  Er musste lachen.


  „Nun, wenn du das schon anbaggern nennst, dann hast du keine Ahnung wie ich in Hochform bin.“


  Er zuckte die Schultern.


  „Danke ich glaube ich verzichte. Nein, aber jetzt mal ernsthaft, du weichst schon wieder meiner Frage aus. Wieso?“


  „Nun ich habe gehört, Mädchen stehen auf geheimnisvolle Typen… Das gibt mir so eine mystische Aura, der du nicht wiederstehen kannst, oder? Also, lass mich dir doch zur Abwechslung mal eine Frage stellen. Du kannst Essen, oder?“


  Malena runzelte die Stirn.


  „Äh, jaaa…“


  Gabe nickte.


  „Und du kannst gehen, wenn ich mich recht entsinne.“


  „Auch dessen bin ich mächtig, stimmt.“


  Jetzt lächelte Gabe selbstzufrieden.


  „Na wenn das so ist! Lass uns Essen gehen!“ Malena klatschte in die Hände.


  „Das war kein schlechter Spruch, aber wir sind rein zufällig schon in einem Café… Wozu also weg von hier?“


  Gabes Lächeln wurde zu einem Grinsen.


  „Also gut. Wollen wir eine Pizza essen und dann bei dir…“


  Er grinste anzüglich und hob beide Augenbrauen. Sie prustete und gab ihm eine halb ernst gemeinte Ohrfeige. Er sah sie unschuldig an.


  „Was ist, magst du keine Pizza?“


  Sie sah ihn ebenfalls grinsend an.


  „Stimmt, ich hasse Pizza, aber ernsthaft was muss man tun, um ein halbwegs ordentliches Gespräch mit dir zu führen?“


  Gabe zuckte mit den Schultern.


  „Die richtigen Fragen stellen.“


  „Und was sind die richtigen Fragen?“


  Er wollte gerade etwas erwidern, als er sah wie Malena die Brauen zusammenzog und über seine Schulter blickte. Verwirrt sah er auch er nach hinten und erkannte Taliv, die mit hochgezogenen Augenbrauen über ihm aufragte.


  War sie immer schon so groß?


  „Tal, das ist“, weiter kam er nicht, denn Taliv verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.


  Geschockt und beleidigt sah er sie fragend an.


  „Du mieser, ich habe dich gebraucht, und du lässt mich buchstäblich einfach auf dem Eis sitzen! Du bist ein kläglicher Freund! Ich kann nicht fassen, dass ich mit dir zusammen bin...“


  Ah, da liegt das Problem. Sie ist eifersüchtig…


  „Hey du, Rotschopf, mach das du wegkommst! Der gehört mir.“


  Malena zog eine Augenbraue hoch.


  „Noch nie gesehen, ja?“


  Damit stand sie auf.


  „Und halt dich fern von meinem Freund!“


  Betont lässig zückte Malena von irgendwoher einen Stift und schrieb (vermutlich) ihre Nummer auf eine Servierte. Dann warf sie Gabe eine Kusshand zu und verschwand. Gabe lehnte sich mit einem zufriedenen Grinsen zurück. Er hatte es wieder einmal geschafft, dass die holde Weiblichkeit um ihn herum total verrücktspielte…


  „Warum hast du das gemacht?“


  Taliv sah ihn abschätzig an.


  „du hast mich einfach auf den Todeskuven stehen lassen, schon vergessen? Ich musste mir von einem kleinen Jungen helfen lassen, um vom Eis runter zu kommen. Ich musste ihn sogar bezahlen. Kleiner Rotzbengel. 5 Mäuse hat mich das gekostet!“


  Gabe mussten lachen und schließlich lachte Taliv auch. Gabe legte das Geld für die Getränke auf den Tisch und stand auf.


  „Willst du es noch mal versuchen?“


  Er reichte ihr eine Hand. Sie zögerte.


  „Nur, wenn du versprichst, nicht wieder abzuhauen…“ Er legte die Hand aufs Herz, dann schnalzte er mit der Zunge und zwinkerte lässig. Sie verdrehte die Augen, seufzte und sie machten sich wieder auf zur Eisbahn.


  


  Als sie abends vor Talivs Haus standen bemerkten, sie dass im Wohnzimmer Licht brannte.


  „Gabe, wer ist das“, Taliv hatte nach Gabes Hand gegriffen. Er zuckte die Schultern, und sie gingen langsam auf die Haustür zu.


  Mit der freien Hand griff Gabe sich an die Seite, wo er unbemerkt ein Messer trug.


  Um Taliv allerdings nicht zu beunruhigen ließ er die Klinge in der Scheide, und hielt lediglich den Schaft fest in der Hand. Taliv zog den Schlüssel aus der Tasche und drehte ihn vorsichtig im Schloss.


  Es machte leise Klick!


  Und die Tür schwang auf. Gabe bedeutet Taliv zu warten und er trat ein. An die Wand gepresst lugte er um die Ecke ins Wohnzimmer.


  Dort saß jemand mit dem Rücken zu ihm und sah fern. Er hatte rote Haare, so viel konnte Gabe erkennen. Es war also keiner der Engel.


  Er blickte wieder über die Schulter und sah, dass Taliv mit großen Augen zu ihm blickte.


  Er legte den Zeigefinger vor den Mund und scheuchte sie mit der Hand weg.


  Dann zog er den Dolch und betrat das Wohnzimmer. Er atmete flach und versuchte so wenig Lärm wie möglich zu machen.


  Mit einem Sprung packte er die Person an den Haaren und hielt ihr das Messer an die Kehle.


  Die Person wimmerte. Das Wimmern klang irgendwie unterdrückt, als wäre die Person geknebelt. Mit einem schnellen Schritt trat er um das Sofa herum und erkannte sie.


  Es war Malena.


  Sie saß gefesselt und geknebelt auf dem Sofa.


  


  


  



  RESCUE YOU


  Say I’m coming through to rescue you

  I can be your super hero

  Say I’m coming through to rescue you

  Girl don’t be afraid to let go

  Say I’m coming through to rescue you

  You can hold me till you feel alright

  Say I’m coming through to rescue you

  Stay with you till the morning light


  


  Als Malena ihn sah wackelte sie und versuchte zu rufen.


  „Sch… Es wird alles gut, ich helfe dir“, versuchte Gabe sie zu beruhigen.


  Er ging vorsichtig auf sie zu, und sah, dass ihr rechtes Auge blau und geschwollen war.


  Sie schniefte und Gabe machte einen weiteren Schritt. Dann beugte er sich leicht über sie, und befreite sie zuerst von dem Klebeband auf ihrem Mund. Sie öffnete den Mund und schrie.


  Gabe zuckte zusammen und hielt ihr schnell den Mund zu.


  „Du musst leise sein! Der, der dir das angetan hat könnte immer noch hier sein…“


  Gabe zog langsam sein Messer hervor und wollte ihre Fesseln auftrennen.


  Allerdings musste er all seine Kraft aufwenden um ihr weiterhin den Mund zuzuhalten.


  „Bitte, Malena, ich will dir nur die Fesseln abmachen.“


  Sie hyperventilierte zwar immer noch wehrte sich aber nicht mehr.


  Mit einem schnellen Schnitt war sie befreit.


  Da hörte Gabe ein Rumpeln im oberen Stockwerk. Auch Malenas Kopf ruckte nach oben.


  „Ich geh jetzt da hoch und sehe nach, wer das ist, du gehst bitte nach draußen, dort findest du Taliv, das Mädchen von der Eisbahn. Bleibt bitte unbedingt zusammen! Hier ist mein Messer. Ich hoffe, dass ihr es nicht brauchen werdet…“


  Er drückte ihr das Messer in die Hand und sie stand auf. Gabe hatte sich schon umgedreht und suchte das Wohnzimmer nach seiner Tasche ab, dort waren nämlich seine Waffen drin.


  Er entdeckte sie neben dem Kamin.


  Er zog eine Yara, zwei Engelsschwerter und je eine Phiole mit Weihwasser und Silbernitrat heraus. Dann zeichnete er sich schnell eine Kraftrune auf den Unterarm und schlich nach oben.


  Als er an Talivs Zimmertür vorbei kam, hörte er wieder das Rumpeln.


  Er blickte kurz durchs Schlüsselloch und konnte nichts erkennen. Er stellte sich vor der Tür in Position und trat sie ein. Mit einem lauten Knall flog sie auf.


  Die Gestalt drinnen zuckte nicht einmal mit der Wimper. Jetzt erkannte er, dass eine Frau auf dem Bett saß. Sie hatte dunkelblaue Haare, die ihr wie ein Wasserfall über die Schultern flossen.


  Ihre schwarzen Augen blitzten auf, als sie ihn musterte. Um den Oberkörper hatte sie sich eine Art Bordeaux-roten Kimono geschlungen, dessen einzige Körperbetonung von einer schwarzen Schärpe direkt unterhalb des Brustansatzes kam.


  Als Gabe vorsichtig näher trat verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln, das irgendwie zu viele Zähne zu zeigen schien.


  „Hallo, Nephilim“, raunte sie.


  Es klang fast wie ein Schnurren.


  „Ich musste hier oben lange auf dich warten… Du bist einfach nicht gekommen“, sie zog einen Schmollmund.


  „Glaub mir, Fremde, ich bin der letzte der eine schöne Frau in einem Schlafzimmer warten lassen würde… Allerdings müssten wir uns vorher noch ein wenig näher kennen lernen…“


  Sie stand vom Bett auf, und instinktiv wich Gabe einen Schritt zurück.


  „Nun, gut, du kannst mich Cavicola nennen, auch wenn ich viele Namen habe. Ich kam hierher, weil ich musste, Luzifer hat es so angeordnet. Das rothaarige Mädchen scheint übrigens ausgesprochen nett zu sein, sie hat sich kaum gewehrt, als ich ihr Heribert gezeigt habe…“


  Gabe hob fragend eine Augenbraue, während er fieberhaft überlegte, wo die Schwachstelle dieser merkwürdigen Frau sein könnte. Fürs erste musste er sie reden lassen, denn das gab ihm Zeit.


  Cavicola bemerkte Gabes Blick und steckte die Hand in eine Falte des Kimonos.


  Als sie die Hand wieder hinauszog hatte sie sie zur Faust geballt. Dann hielt sie die Hand ausgestreckt mit dem Handrücken nach unten, und öffnete sie. Auf ihrer Handfläche saß ein kleiner brauner Skorpion, seinen Stachel drohend erhoben.


  Gabe kniff die Augen zusammen.


  „Weißt du, ich liebe Heribert, ich bin schließlich auch nach ihm benannt. Er ist ein Typhlochactas Cavicola. Eine besonders seltene und schöne Skorpionart, wie ich finde.“, sie hob den Skorpion zum Mund und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Rückenpanzer.


  „Sie sind eher Einzelgänger, so wie ich, und wenn man sie reizt, dann stechen sie, so wie ich. Du siehst, ich habe viel mit ihm gemeinsam…“


  Gabe lächelte halbherzig. Was ist die Schwäche eines Skorpions?! Denn dass Cavicola ein Skorpion-Dämon war, daran zweifelte Gabe jetzt nicht mehr. „Moment, sagtest du, Luzifer schickte dich? Wieso?“ Sie lachte und es klang unglaublich… Gabe fiel kein Adjektiv ein, um ihr Lachen zu beschrieben, aber so etwas hatte er ganz bestimmt noch nie gehört.


  „Dir fällt jetzt erst auf, was ich vor ´ner Minute gesagt habe? Du bist wohl doch nicht so helle, wie ich dich anfangs eingeschätzt hätte…


  Und ja, Luzifer hat mich geschickt. Er hat mir allerdings nicht gesagt, wieso ich hier sein soll, falls du das fragen wolltest. Luzifer drückt sich immer nur sehr knapp aus, du bist ihm schon mal begegnet, dann müsstest du das ja wissen, auf jeden Fall ist alles was er mit gesagt hat, ich zitiere, >Cavicola, Liebes ich verlange, dass du nach Australien gehst, dort suchst du nach Gabriel und folgst ihm, dann beobachtest du, mit wem er sich trifft, und nimmst sie gefangen, woher ich weiß, dass es eine sie sein wird, nun, Gabe hat eine Schwäche für das weibliche Geschlecht… dann setzt du dich in sein Haus, und wartest auf ihn<, den Rest verrate ich dir nicht, dass würde die Spannung nehmen, und wenn du dich jetzt fragen solltest, warum ich dir so freiwillig alles erzähle, dann kann ich nur sagen, du solltest besser vorsichtiger sein, in Australien kreucht und fleucht es aus allen Ecken…“, nun lachte sie noch lauter, aber es klang bösartiger als vorher.


  Da hörte Gabe das Geräusch winziger Füße auf Parkett. Mit einem Satz drehte er sich um, und sah, dass aus dem Flur hunderte Skorpione auf dem Weg zum Schlafzimmer waren. Selbst durch die Fensterritzen versuchten sie sich zu drängen. Skorpione, überall wo er hinblickte.


  Er drehte sich wieder zu Cavicola um, aber sah nur noch, wie sie ihm eine Kusshand zuwarf, mit unglaublicher Geschwindigkeit an ihm vorbei zur Tür rannte und sie ins Schloss fallen ließ.


  Dass dabei auch einige Skorpione im Türrahmen eingeklemmt wurden störte sie nicht.


  Gabe wusste ohne zu prüfen, dass er diese Tür nicht mehr aufbekommen würde, also rannte er zum Fenster, als er einen spitzen Schrei hörte.


  Im Vorgarten konnte er ebenfalls Bewegung auf dem Rasen stehen, und er erkannte, dass Taliv und Malena sich auf einen Baum geflüchtet hatten. Leider konnten Skorpione klettern, zumindest nahm er das an. Auch das Fenster ließ sich nicht öffnen, da überlegte er, ob hier drin genug Platz für seine Flügel wäre. Vermutlich nicht. Plötzlich kam ihm ein Gedanke.


  Die Erzengel, er hatte sie völlig vergessen, aber sie wussten bestimmt, wie man diese Plage aufhalten konnte. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte rasch Gabriels Nummer.


  Schon nach dem zweiten Klingeln hob dieser ab. „Hallo Gabriel, was ist?“


  Gabe seufzte theatralisch.


  „Weißt du, ich komme hier rauf in Talivs Schlafzimmer, und da sitzt diese mega-heiße Dämonin auf dem Bett, aber auf einmal kommen hier Skorpione aus allen Ecken und dann verschwindet dieses Teufelsweib auch noch und lässt mich hier hinter verschlossenen Türen und Fenstern zurück, ist das zu“, beherzt trat er auf einen Skorpion, der sich ihm genähert hatte „glauben!“


  Mittlerweile wimmelte der ganze Boden von Skorpionen, und der einzig freie Platz bildete das Bett. Mit einem Satz kniete er auf der Matratze. Gabriel hatte schweigend zugehört.


  „Hast du eine Ahnung, wie du die Skorpione töten willst?“


  Gabe sah sich suchend im Raum um, da ihm sein Dolch wohl kaum etwas bringen würde. Da fiel sein Blick auf Talivs Schminktisch. Neben haufenweise Kosmetikprodukten stand dort auch eine Deodose. „Gabriel, bist du noch dran“, aber Gabe klappte schon sein Handy zu. Er hatte eine Idee.


  Er warf einen kritischen Blick auf den Boden, der zwischen ihm und dem Tisch war.


  Wie eine Raubkatze machte er sich sprungbereit, und landete auch schon auf einem Sofa, das ihn dem Schminktisch näher brachte.


  Von hier aus konnte er die Dose erreichen.


  Dann zog er sein Zippo aus der Tasche und hielt die Flamme in den Sprühnebel, der wohltuend nach Mango roch. Mit seinem á la McGyver


  selbstgebasteltem Flammenwerfer bahnte er sich einen Weg zum zweiten Fenster des Raumes, welches praktischerweise direkt über der Garage war. Da auch dieses Fenster magisch verschlossen war, nahm er sich einen Stuhl und schmiss ihn gegen das Glas, das klirrend zerbrach.


  Warum er darauf nicht früher gekommen war wusste er auch nicht…


  An den Rändern des Rahmens waren immer noch messerscharfe Glasspitzen zurückgeblieben, aber er hatte keine Zeit mehr, um sie anders zu entfernen als kurzerhand dagegen zu treten und dann schwungvoll auf das Garagendach zu springen.


  Von hier aus konnte er auch die bedrängte Lage der Mädchen entdecken, die immer höher auf dem Baum flüchteten, da die Skorpione offenbar wirklich klettern konnten. Glücklicherweise waren es hier draußen nicht mehr so viele…


  „Cavicola! Komm raus und ruf deine Haustiere zurück, oder ich werde sie alle einzeln zertreten müssen!“


  Neben sich vernahm er plötzlich den beißenden Geruch von Schwefel und sah, dass Cavicola wieder da war.


  „Ich würde dir nicht empfehlen sie zu zertreten, denn ihre Stacheln stechen auch durch deine Schuhsohlen. Selbst wenn sie danach sterben, du stirbst mit ihnen. Weißt du, ihr Gift lähm alle inneren Organe also auch dein Herz…“


  Sie machte ein bedauernswertes Gesicht, sagte sonst aber Nichts mehr. Gabe hörte Taliv schreien, als sie den Halt verlor, und beinahe hinunter gestürzt wäre, wenn Malena sie nicht gehalten hätte. Gabe kniff die Augen zusammen.


  „Cavicola, was will Luzifer hiermit bezwecken? Will er Taliv und Malena töten, denn wenn er das nicht explizit erwähnt hat, dann bitte ich dich, lass sie in Ruhe?“


  Cavicola lachte.


  „Du bittest mich? Das ist aber nett von dir, aber ich bin ein Dämon, ich brauche deine Anerkennung nicht. Luzifer hat zwar wirklich nichts von ihnen erwähnt, aber sie sind ein netter Bonus. Du musst schon mehr anbieten, damit ich die beiden gehen lasse.“


  Gabe sah wieder zu den Mädchen hin, lange würde das nicht mehr so weiter gehen, sie waren beinahe oben im Baum angekommen.


  „Also gut, ein Deal, was willst du für das Leben der beiden?“


  Cavicola schien zu überlegen.


  „Nun, ich weiß, dass du und die Erzengel nach dem Amulett der Ma’lak suchen. Luzifer sucht es ebenfalls, hm, was mache ich mit dir, welchen Deal schließen wir…“


  Gabe sah immer wieder zum Baum, aber noch war es nicht zu spät.


  „Das Amulett werden wir dir nicht geben, außerdem wird Luzifer es dir sowieso abnehmen…“ Cavicola überlegte wieder.


  „Hm, stimmt, das Amulett selbst bringt mir nichts…Ich hab eine Idee, Luzifer weiß, dass das Amulett von einem Bannkreis umgeben ist, nur sein rechtmäßiger Besitzer, also Jophiel ist in der Lage dort heraus zu holen. Ich bin meinem Meister natürlich eine treue Dienerin, deswegen:


  Sollte Jophiel meinem Meister jemals das Amulett freiwillig geben, dann gibt es keine Möglichkeit für euch, es zurückzuverlangen. Wenn mein Meister das Amulett in seinen Händen hält, werdet ihr Engel kapitulieren und euch nicht mehr widersetzen. Haben wir einen Deal?


  Dafür werde ich alle Skorpione, die ich herauf beschworen habe wieder mit nehmen.


  Der Deal würde ab dem Moment gelten, ab dem du mir deine Hand gibst. Du weißt, dass ein Deal mit einem Dämon für beide Seiten verbindlich ist, also kannst du dir sicher sein, dass ich liefern werde. Haben wir ein Abkommen?“


  Sie streckte ihm die Hand hin. Gabe warf noch einmal einen letzten Blick zum Baum.


  Es gab keine andere Möglichkeit, als den kompletten Vorgarten, in der Trockenzeit Australiens wohlgemerkt, anzuzünden, oder den Deal einzugehen.


  Gabe sah Cavicola in die Augen und schlug ein.


  Außerdem würde Jophiel doch niemals das Amulett freiwillig an Luzifer weitergeben, oder?


  


  


  



  THE CONTRACT


  Your god failed you

  In this moment

  Spreading black wings now

  Losing yourself

  To the thrill of the game

  Your dying emotions are feeding the flame

  

  Can’t turn back, it’s too late to run now

  Stand and face your fate

  Time to pay with your soul

  (You’re) caught inside the spell


  


  Auf seinem Handrücken entstand ein brennender Schmerz und als er hinsah, konnte er feiner schwarze Linien erkennen, die sich wie eine Rune zu einem verschnörkelten Muster rankten.


  Er sah auf. Cavicola schob wortlos einen Ärmel hoch, und er konnte das Gleiche Phänomen auch bei ihr beobachten, nur, dass auf ihrem Arm bereits unzählige andere Muster gezeichnet waren.


  Sie hatte schon viele Verträge abgeschlossen.


  „Also los, wir haben einen Vertrag. Entferne die Skorpione. Sofort.“


  Gabes Stimme war sehr leise und bedrohlich.


  Er konnte nur hoffen, dass er mit dem Vertrag keinen Fehler gemacht hatte.


  Aber wahrscheinlich war genau das der Fall, denn ein Vertrag mit einem Dämon war immer ein Fehler.


  Cavicola schnippte gelangweilt und sofort wurde es still.


  Gabe kniff die Augen zusammen, und tatsächlich, auf dem Rasen war keine Bewegung mehr zu erkennen.


  Er drehte sich wieder zu Cavicola um, aber sie war bereits verschwunden. Er sprang vom Garagendach herunter, und musste sich abrollen, um den Aufprall abzuschwächen.


  Dann ging er auf den Baum zu.


  Taliv und Malena hatten sich noch nicht bewegt. „Hey, Alles ist wieder gut, ich hab mich um die Mistviecher gekümmert, euer Held ist jetzt da!“


  Die beiden sahen zu ihm runter und lächelten unisono. Gabe breitete die Arme aus und Malena sprang.


  Geschickt fing er sie auf, obwohl er kurz ein wenig in die Knie ging, tarnte das aber indem er sie in einem Schwung auf dem Boden absetzte.


  „So und jetzt du Tal“, rief er hoch.


  Er breitete wieder einladend die Arme aus, aber Taliv schüttelte den Kopf.


  „Auf keinem Fall! Ich kletter lieber wieder runter…“


  Damit machte sie sich an den Abstieg. Gabe schüttelte den Kopf.


  „Taliv, du bist so stur. Guck mal, Malena hat mir einfach vertraut, aber du konntest es mir ja nicht so einfach machen der Held zu sein, oder?“


  Jetzt lachte sie.


  „Du glaubst wirklich, du bist der Held dieser Geschichte? Na ja, ich sag mal nichts…“


  Gabe sah, dass sie festhing und nicht wirklich weiter nach unten kam, aber sie war zu stur um Hilfe zu bitten. Resigniert zuckte Gabe mit den Schultern und wandte sich Malena zu.


  „Wie geht es dir?“ Sie sah ihn müde an.


  „Heißt es das, deine Freundin zu sein? Angst vor einer Entführung oder Killer-Skorpionen zu haben, oder war das gerade die Ausnahme?“


  Gabe zuckte die Schultern.


  „Ich weiß nicht, aber…Hey!“


  Malenas Beine schienen plötzlich nachzugeben und Gabe musste sie auffangen.


  „Ich glaub, mich hat vorhin irgendwas gestochen…“ Gabe sah an ihrem Bein entlang und entdeckte eine Stelle, die blau angeschwollen war, direkt oberhalb des Knöchels.


  „Ich fühl mich nicht gut …“, dann verlor sie das Bewusstsein.


  


  


  



  SCHWACHES GIFT


  Ich spüre wie es in mir ist

  wie‘s sich in meine Adern mischt

  ich fühl die Wärme in den Venen

  in den Muskeln, in den Sehnen

  wie die Wellen durch mich gehen

  ich spür‘s in jeder meiner Zellen


  


  Ein schwaches Gift, das langsam wirkt


  


  „Taliv! Wir brauchen ein Gegengift! Sofort!“


  Taliv rannte ins Haus.


  Gabe warf sich Malena kurzerhand über die Schulter und eilte ihr hinterher. Im Wohnzimmer legte er Malena auf die Couch.


  „Können wir sie hier behandeln, oder müssen wir sie ins Krankenhaus bringen?“


  Taliv kramte bereits in einem kleinen Kühlschrank, der im Flur stand, bis sie triumphierend eine kleine Ampulle mit einer durchsichtigen Flüssigkeit hochhielt.


  „Das könnte es sein!“


  „Könnte?! Taliv, wir brauchen mehr als könnte!“ Taliv zuckte bloß mit den Schultern.


  „Es muss reichen, ich hab nämlich noch nie von so einem Skorpion gehört, aber das hier ist ein universelles Gegengift, das verhindert, dass sich das Gift im Körper zu schnell verteilt. Hoffentlich wirkt es…“


  Gabe warf einen kritischen Blick auf Malena, der der Schweiß auf der Stirn stand. Taliv zog mit einer geübten Bewegung das Gegengift in eine Spritze. „Gabe, du kannst ihr Bein abbinden, das könnte es ebenfalls kurz aufhalten.“


  Dann nahm Taliv Malenas Arm und stach oberhalb der Armbeuge ein. Die Haut dehnte sich zuerst nur, bis die Nadel durch die Haut drang. Malena murmelte leise:


  „Keine … Spritzen!“


  Gabe hatte in der Zwischenzeit seinen Gürtel ausgezogen und ihr Bein abgeschnürt.


  „Tal, es passiert nichts, sie hat immer noch Fieber!“ Taliv hatte ebenfalls einen zweifelnden Blick aufgesetzt, hielt Malenas Handgelenk und maß ihren Puls.


  Immer wieder sah sie nervös auf ihre Uhr.


  „Das sehe ich!“


  Gabe hatte schon sein Handy gezückt und wählte 911. Er beschrieb kurz die Lage und keine 2 Minuten später stürmte ein Notarzt ins Haus.


  Wow, das ging schnell, wie gut das Taliv ziemlich nah am Krankenhaus wohnt…


  Der Arzt kniete sich neben die Couch und maß ebenfalls ihren Puls. Dann leuchtete er ihr mit einer Lampe in die Augen.


  „Pupillen stark geweitet, Pupillenreflex normal, hoher Puls…“, er murmelte alle Symptome vor sich hin. Dann wandte er sich an Gabe.


  „Was genau war das für ein Skorpion?“


  Gabe überlegte wie das Wort vor Cavicola gewesen war.


  „Ähm, ich weiß nicht mehr den ganzen Namen, nur das das erste Wort irgendwas lateinisches war, und das zweite Wort war Cavicola.“


  Der Arzt schüttelte den Kopf.


  „Noch nie gehört…“


  Das fiel Gabe etwas ein, und er rannte ohne eine Erklärung in Talivs Schlafzimmer, dort lag auf dem Boden immer noch der Skorpion, den er zertreten hatte. Schon war er wieder im Erdgeschoss und überreichte dem Arzt das Tier.


  Malena war inzwischen auf eine Trage gehoben worden.


  „Kann man daraus schnell ein Antiserum machen?“ Taliv runzelte die Stirn.


  „So viel Zeit hat sie vermutlich nicht mehr…


  Aber wenn wir uns beeilen schafft sie es vielleicht doch“, fügte sie hinzu nachdem Gabe sie flehend angesehen hatte.


  „Also, wir können es probieren…


  Allerdings glaube ich nicht, dass das Krankenhaus das so gut hinbekäme wie ich…


  Darum bin ich dafür, dass wir uns einen Teil des Giftes abzwacken, den Rest denen geben, und in meinem Labor ein eigenes Antidot herstellen, einverstanden?“


  Gabe lachte.


  „Taliv, du bist die Beste!“


  


  Der Notarzt fuhr mit Malena ins nächste Krankenhaus. Gabe war hin und her gerissen, denn er wollte sie einerseits begleiten und andererseits bei Taliv bleiben um ihr zu helfen.


  Verdammt, sollte er nicht irgendwelche Freunde von Malena anrufen, oder so?


  Aber er hatte keine Nummer…


  So stand er hilflos in der Tür, während Taliv in der Küche auf Hochtouren arbeitete.


  Auf einmal standen die drei Engel vor Gabe. „Gabriel, du hast vorhin einfach aufgelegt. Was ist hier passiert!“


  Gabe schilderte ihnen kurz die Lage und dann ging alles drunter und drüber. Michael und Jophiel verschwanden um im Krankenhaus dafür zu sorgen, dass Malena keine Informationen zu ihrer Kidnapperin oder ähnlichem ausplauderte, auch wenn Gabe zweifelte, dass ihr irgendjemand glauben würde, wenn sie im Fieber von Dämonen erzählte. Gabriel blieb bei ihnen um Taliv bei dem Gegengift zu helfen.


  Gabe lief unterdessen unruhig im Wohnzimmer auf und ab. Viel zu lange. Sie brauchten viel zu lange.


  Schließlich kamen Gabriel und Taliv aus der Küche und Taliv hielt triumphierend eine kleine Ampulle in der Hand.


  „Hier ist es. Da Gegengift!“ Gabe war auf Taliv zugerannt, hatte sie am Handgelenk gepackt und zur Tür gezerrt.


  „Worauf warten wir noch. Los, los, los!“


  Die Zeit, die sie damit verschwendeten in Talivs Jeep zu fahren machte Gabe beinahe verrückt.


  Als sie schließlich vor dem Krankenhaus parkten war er schon aus dem Auto gesprungen, als der Motor noch lief.


  Zielsicher rannte er in die Notaufnahme.


  Mehrere Krankenschwestern wollten ihn aufhalten, doch er rannte sie einfach um.


  Gabriel und Taliv waren ihm dicht auf den Fersen.


  Bei jeder Krankenschwester an der sie vorbei kamen hob Gabriel eine Hand und ließ sie die letzte Minute vergessen.


  Er wollte grade in das Behandlungszimmer stürmen in dem Malena liegen musste, als eine Krankenschwester sich ihm in den Weg stellte.


  „Halt, halt, halt. Wo wollen Sie denn so schnell hin? Sie haben hier nichts zu suchen.“


  Gabe war kurz davor sie niederzuschlagen besann sich dann aber, da sie ja nur ihren Job machte. Hinter kam Taliv angerannt und blieb keuchend und nach Luft ringend stehen.


  Völlig erschöpft hielt sie nur die Ampulle hoch. „Wir haben… ein Gegengift…schnell!“


  Gabe nahm ihr die Ampulle ab und versuchte sich an der Krankenschwester vorbei zu drücken.


  „Wie heißt der behandelnde Arzt da drin. Holen sie ihn und wir bringen das hier hinter uns, bevor Malena zu Schaden kommt!“


  Gabe sah sich hilfesuchend um.


  Aber die Krankenschwester schien ihn gar nicht gehört zu haben. Ihr Blick schien von Gabriels beinahe magisch angezogen zu werden.


  „Lassen sie uns dort rein. Es ist wichtig“, murmelte Gabriel. Die Krankenschwester drehte sich um. „Wichtig“, war alles was sie sagte.


  „Doktor Prescott. Hier sind die Freunde der Patientin. Sie haben ein Gegengift. Es ist wichtig.“ Dann blinzelte sie und verschwand aus dem Zimmer. Auf der Trage lag Malena.


  Ihre Augen waren geschlossen und ein Tubus steckte in ihrem Mund.


  Dr. Prescott sah der Krankenschwester kurz verwirrt hinterher und ließ sie dann ohne ein Widerwort weiter eintreten. Wortlos hielt Gabe ihm die Ampulle entgegen. Dr. Prescott nahm sie und hielt sie sich vors Auge.


  „Ich kann nur hoffen, dass dieses Zeug es nicht noch schlimmer macht. Andererseits gibt es nicht mehr viele Möglichkeiten es noch schlimmer zu machen, wenn ich ehrlich bin. Es steht schlecht um sie.“ Dann mit einem Achselzucken nahm der Arzt eine Spritze und zog den Inhalt der Ampulle hinein. Dann setzte er sie knapp oberhalb des Handgelenks an und leerte sie.


  Sollte er als Arzt nicht zögerlicher damit sein, einer Patientin irgendetwas zu spritzen, dass ihm wildfremde als „das Gegengift“ verkauften?


  Muss ich mir Sorgen machen?


  Dann sah Gabe zu Gabriel und wusste was passiert war. Der Erzengel hatte den Arzt


  höchstwahrscheinlich verzaubert, denn er hatte noch immer eine Hand erhoben und sah ihm konzentriert ihn die Augen.


  Voller Anspannung sah Gabe zu Malena.


  Das unregelmäßige Piepsen ihres EKG machte ihn noch ganz wahnsinnig. Aber solang es nicht zum Kammerflimmern und dieser dramatisch piepsenden Nulllinie kam war er zumindest noch nicht ganz aus der Ruhe gebracht. Auf einmal piepsten die Geräte wie verrückt und Dr. Prescott musste Malena auf ihr Bett drücken, damit sie nicht herunterfiel.


  „Was ist? Was hat sie denn?!“


  Dr. Prescott schien Gabe gar nicht gehört zu haben, er erteilte Anweisungen.


  „Sie hat einen Anaphylaktischen Schock! Ich brauche hier ein Antihistaminikum, ein


  Kortisonpräperat und eine Adrenalinspritze. Jetzt! Sofort-Maßnahme einleiten.“


  Eine Krankenschwester kam mit drei Spritzen an Malenas Bett geeilt und beeilte sich, die Nadeln allesamt in ihren Schlauch zu spritzen. Es dauerte nicht lange und Malenas Blutdruck stieg wieder an. Das war knapp!


  „Wer hat dieses Antiserum angefertigt“, fragte Dr. Prescott in die Runde.


  Taliv trat vor, und Gabe merkte, dass er sie vollkommen vergessen hatte.


  Der Arzt sah sie von oben bis unten an und es begann ein Schlagabtausch bei dem Gabe nur die Hälfte verstand.


  „Welches Wirtstier?“


  „Kaninchen.“


  „Stadium der Antikörper Kulturen?“


  „Früh Stadium. Mangels Zeit.“


  „Polyvalent?“


  „Monovalent.“


  „Gereinigte Antikörper?“


  „Nein.“


  „Fermentiert?“


  „Soweit möglich natürlich!“


  Gabe hatte vom einen zum anderen geguckt wie bei einem Tennisturnier.


  Sie schienen fertig zu sein mit ihrer merkwürdigen Befragung, denn der Arzt nickte und drehte sich wieder zu Malena um.


  „Vermutlich haben die tierischen Antikörper den Schock ausgelöst. Jetzt braucht sie Ruhe, wenn sie wieder aufwacht werde ich mich mit ihr unterhalten und ich werde sie noch für einen Tag zur Beobachtung hier behalten. Und nun verlassen sie meine Notaufnahme.“


  


  Die Engel, Taliv und Gabe gingen zurück in die Cafeteria des Krankhauses und setzten sich dort an einen Tisch, der so weit abseits stand wie möglich. Dann stand Taliv auf um ihnen allen einen Kaffee zu besorgen. Kaum war sie außer Hörweite begann Michael ihn auszufragen.


  „Was ist passiert?“


  Mehr sagte er nicht. Es war keine Frage es war ein Befehl ihm sofort alles zu berichten, was es zu berichten gab.


  Und Gabe begann zu erzählen, in Kurzform, er fasste die Begegnung mit Malena auf der Eisbahn so kurz wie möglich, und war fertig noch bevor Taliv zurück gekommen war.


  „Das arme Mädchen“, das war Jophiel.


  Gabriel warf Gabe einen bedeutsamen Blick zu. Sicherlich nahm er es Gabe übel, dass er so kurz nach der Trennung von seiner Tochter schon wieder ein anderes Mädchen am Start hatte.


  Er sagte jedoch nichts. Jophiel bemerkte das Blickduell zwischen Gabriel und Gabriel.


  Sie wechselte das Thema, allerdings nicht zum besseren, wie auch sie bald merkte.


  „Und, wie geht es mit dir und Taliv voran Gabe? Fängt sie schon an, dir zu vertrauen?“


  Gabriel grunzte. Ein Laut, den Gabe niemals von ihm erwartet hätte. Er war einfach so un-engelhaft.


  Gabe runzelte die Stirn.


  „Ich denke wir kommen uns näher“, er warf seinem Ex-Schwiegervater einen verächtlichen Blick zu „aber es wäre natürlich noch viel zu früh sie nach dem Amulett zu fragen bevor ich mit ihr geschlafen und sie geschwängert habe. Das versteht sich von selbst…“ Jophiel und Michael ließen sich davon nicht aus der Ruhe bringen, aber Gabriel warf Gabe einen vernichtenden Blick zu.


  „Schwängern? Redet ihr schon wieder über mich?“ Taliv war zurück.


  Gabe grinste sie an.


  „Warum fühlst du dich immer angesprochen, wenn ich davon rede, ein Mädchen zu schwängern? Das zeugt nicht gerade von deiner Unschuld…“


  Taliv schnaubte abwertend.


  „Pff! Ist es denn meine Schuld, dass alle Männer in meiner Gegenwart verrücktspielen? Ich hab mir dieses fantastische Aussehen nicht ausgesucht.


  Es ist mein Segen und mein Fluch…“


  Gabe rollte die Augen.


  „Jetzt hör doch auf Nackt in Tokyo Vol. 1 zu zitieren… War doch von da, oder?“


  Jetzt war es an Taliv mit den Augen zu rollen. „Nackt in Tokyo? Ernsthaft? Was weiß ich, kann sein, dass es auch da vorkommt, aber eigentlich ist das eine ganz normale Redewendung, nicht wahr?“ Sie sah die Engel fragend an. Als sie nicht reagierten seufzte Taliv.


  „Whatever…“


  


  Als Malena aufwachte war das erste was sie sah ein Engel. Nur wusste sie das nicht.


  Hätte sie es gewusst, hätte sie wohl gefürchtet, dass der Biss sie getötet hatte und sie nun im Himmel war, an den sie nicht glaubte, so nebenbei bemerkt. So war es nur ein blonder Mann, der am Fußende ihres Bettes stand und sie anlächelte.


  „Du bist wach, das ist sehr schön. Dann hole ich mal Gabe, er holt sich gerade einen neuen Kaffe, und hat mir aufgetragen, die zwei Minuten, die er nicht da ist, dass ich auf dich aufpasse. Oh, das sollte ich dir gar nicht sagen, wenn du aufwachst hat er gesagt. Na ja, tu einfach so, als wüsstest du von nichts…“ Damit verschwand er aus ihrem Blickfeld.


  Erst jetzt sah Malena sich genauer um.


  Sie lag in einem Krankenzimmer, klar erkennbar an den piepsenden Geräten, die neben ihr standen.


  Das Zimmer war so steril, wie es Krankenhäuser nun mal immer sind. Sie wollte das Bein heben, aber sie fühlte sich so schwach, dass sie es doch sein ließ. Da hörte sie, wie die Tür aufging und sie drehte den Kopf. Es war Gabe. Er lächelte.


  „Ist dein Leben nicht furchtbar langweilig ohne mich?“


  Malena grinste und sah ihn an.


  Er sah müde und zerzaust aus, aber seine Augen waren hellwach. Er trat näher an ihr Bett und musterte sie mit einem Hauch von Besorgnis.


  „Hm, ich lese gerade deine Gedanken, und du hast Recht: Ich sehe sogar mit Dreitagebart, vollkommen zerzaust und müde noch besser aus als alle deine Ex-Freunde. Was soll ich machen… Wie geht’s dir, fühlst du dich besser?“


  Sie nickte.


  „Hat schon irgendjemand meine Freundin angerufen? Sie ist bestimmt verrückt vor Sorge. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit…“, sie kratzte sich am Kopf und schien zu überlegen.


  „Ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nur noch … da ist ein Gesicht, eine Frau, ich sehe immer wieder ihr Gesicht….“, sie schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen, als wollte sie die Bilder aus ihren Gedanken vertreiben.


  „Du musst dir keine Sorgen machen. Du bist erst einen Tag weg, und die Ärzte werden dich nur bis morgen zur Untersuchung hier lassen. Dann kannst du wieder zu deinen Freunden… Hast du eine Nummer, dann kann ich sie anrufen?“


  Er sah sie fragend an. Ohne zu zögern nannte sie ihm eine Telefonnummer.


  „Warum kann ich sie nicht anrufen?“


  Gabe grinste während er die Nummer in sein Handy tippte. Er hob es an sein Ohr und wartete, dass jemand abhob.


  „Weil du dich an nichts erinnern kannst. Und wenn du deiner Freundin erzählt, dass du einen Blackout hattest, halb nackt in einem Bett aufgewacht bist und ein Kerl, den du nur kurz kennengelernt hast, dich nicht gehen lässt, um dich weiter zu beobachten, was glaubst du, wird sie mit mir machen? Ich denke… Oh, hallo…“, er warf Malena einen fragenden Blick zu.


  „Brittney“, flüsterte sie.


  „…Brittney, mein Name ist Gabe, ich stehe gerade neben Malena, ja, sie ist hier, keine Sorge es geht ihr den Umständen entsprechend. Was für Umstände? Sie wurde von einem Skorpion gestochen, direkt vor meinem Haus, ich habe sie dann hierher gebracht, ins Krankenhaus, und wollte dir nur Bescheid sagen, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst, es geht ihr gut, nur ein harmloser Skorpion…“, Malena sah ihn fragend an und Gabe legte einen Finger auf seinen Mund um sie zu bitten, zu schweigen.


  „Ja, du kannst sie sehen. Wir sind im, äh, Longreach Hospital. Bis heute Abend muss sie noch zur Beobachtung hier bleiben. Du kommst heute noch? Gut, vielleicht sehen wir uns dann…


  Ja, ich bin wirklich ein unglaublich


  verantwortungsvoller Mann, da hast du Recht.


  Ach bitte, ein einfaches Danke reicht doch aus…“ Malena lachte.


  „Sie hat doch schon aufgelegt, oder?“


  Gabe schüttelte den Kopf und legte den Finger wieder auf seinen Mund.


  „Ich soll dich von heute an Britt nennen, na gut…“ Malena verdrehte die Augen und streckte die Hand nach dem Handy aus.


  Gabe hielt es aus ihrer Reichweite und verabschiedete sich. Gabe nickte anerkennend. „Deine Freundin klingt wirklich hübsch…“


  „Du meintest sicher, sie klingt unglaublich nett, oder?“


  „Natürlich“, sagte Gabe gedehnt.


  „Was hab ich denn gesagt?“


  Malena richtete sich in ihrem Bett auf und faltete die Hände vor ihrem Bauch.


  „Wieso hast du Britt nicht von der Frau erzählt, die Frau aus meinen Träumen, ich bin sicher, sie war da…“


  Gabe warf ihr einen mitleidigen Blick zu.


  Er hatte viel Zeit gehabt sich zu überlegen, wie er Malena die ganze Sache erklären sollte.


  Da es allerdings unmöglich war, ohne, dass er zum Verrückten wurde, machte er lieber sie zur Verrückten. Ein ganz einfacher Trick.


  „Malena, es tut mir Leid, dir das sagen zu müssen, aber es gab keine Frau. Ich weiß nicht, wovon du redest. Du hast sie vorhin auch schon erwähnt.


  Aber es gibt keine Frau, die dir das angetan hat.


  Du wurdest von einem Skorpion gestochen.


  Wie ich gesagt habe. Du hast mir deine Nummer aufgeschrieben, auf der Eisbahn, also habe ich dich angerufen und du wolltest vorbei kommen.


  Als du nicht kamst habe ich mir Sorgen gemacht, und dich dann draußen gefunden.


  Du hattest Glück, dass wir so nah am Krankenhaus wohnen. Diese Frau, die du immer wieder siehst, die gibt es nicht. Du hast fantasiert, das ist eine Nebenwirkung der Medikamente…


  Erinnerst du dich?“ Er setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand in seine.


  Sie schaute in seine Augen und suchte nach der Wahrheit. Aber Gabe hatte schon zu oft gelogen, als dass man noch erkennen konnte wann er log, und wann er die Wahrheit sprach.


  Traurig aber höchst praktisch. Sie wollte glauben was er sagte, das sah er.


  Lieber glaubte sie diese einfache Lüge, als es mit der verwirrenden Wahrheit aufzunehmen.


  Gut so.


  Schließlich nickte sie.


  „Sag mal, Gabe, wie kommt es, dass ich nur noch diesen Tag hier bleiben muss. Zuhause in Kanada würden sie ich nicht so schnell wieder gehen lassen…“


  Gabe zuckte die Schultern, froh, dass seine Lüge funktioniert hatte.


  „Du kannst froh sein, dass wir nicht bei mir zuhause sind, denn dann hätte ich, bevor ich dich hierher gebracht hätte, erst mal Kosten und Nutzen der Behandlung abwägen müssen. Und wahrscheinlich wäre diese Entscheidung nicht zu deinen Gunsten gewesen…“


  Sie mussten beide lachen.


  


  Gabe schloss Malenas Krankenzimmertür hinter sich und trat in den Flur hinaus.


  Da stürmte auch schon ein kleines, brünettes Mädchen an ihm vorbei.


  Das muss Brittney sein…


  Sie sieht schon nicht übel aus…


  Er hob eine Augenbraue und drehte sich wieder um, als ein Junge mit rötlich-blonden Locken ebenfalls in Richtung des Krankenzimmers joggte. „Sorry, Kumpel, aber Britt ist wirklich aufgeregt.“


  Damit öffnete er die Tür und verschwand im Krankenzimmer.


  Gabe zuckte mit den Achseln und ließ die drei in Ruhe. In aller Seelenruhe kehrte zu den Engeln und Taliv zurück, die in der Eingangshalle warteten.


  „Komm, wir gehen nach Hause, es war ein langer Tag…“, Taliv legte Gabe eine Hand auf die Schulter und er atmete aus.


  Es war als fiele die ganze Anspannung der letzten Tage endlich von ihm ab.


  „Ja, schlafen klingt gut… Ob ich wohl heute bei dir oben im Bett schlafen darf?“


  Sie schlug ihn auf den Hinterkopf und lachte. „Sicher nicht.“


  


  


  



  COLLEGE KIDS


  And that’s why I say

  Oh no! Not for me, not for me

  call it torture, call it university

  No! Arts and crafts is all I need

  I’ll take calligraphy and then I’ll make a fake degree


  


  Am nächsten Morgen saß Taliv schon wieder am Küchentisch, als Gabe aufwachte.


  Sie schien diesen Raum wirklich am liebsten zu haben. Gabe ging wortlos zur Kaffekanne und schenkte sich einen Becher ein.


  „Was, grüßt du mich jetzt schon nicht mehr? Sind wir da jetzt schon drüber hinweg, oder was?“


  Gabe sah sie an, aber sie verschwamm vor seinen Augen.


  „Es ist einfach zu früh, warum bin ich überhaupt wach… Ach ja, weil du einen verdammten Wecker neben mein Bett gestellt hast!“


  Sie grinste ihn über ihren Becher hinweg an.


  „Tja, heute habe ich wieder Uni, also kommst du mit, denn ich werde dich auf keinen Fall hier allein lassen. Ich wüsste nicht, was ich dann noch von meinem Haus vorfände, wenn ich einen Amerikaner hier drin allein ließe. Also los, zieh dir was halbwegs ordentliches an und dann Aufbruch!“ Gabe hob eine Augenbraue.


  „Bist du über Nacht zu meiner Mutter geworden? Seit wann redest du denn so mit mir.


  „Sind wir da jetzt schon drüber hinweg, oder was“?“ Sie würdigte ihn keiner Antwort sondern stellte ihren Becher in die Spüle und verließ die Küche. Achselzuckend trank Gabe seinen Kaffe.


  


  Gabe und Taliv fuhren auf den Campusparkplatz. „Sag mal, Tal, wie hast du es eigentlich geschafft, jetzt schon einen Lehrstuhl an der Uni zu haben, wo du doch vom Alter her eher eine Studentin sein müsstest?“


  Gabe fiel dieser Umstand nämlich erst jetzt auf, da sie an vielen Studenten vorbeigefahren waren.


  „Nun, ich habe eine gute Beziehung zum Fakultätsleiter, wenn du verstehst was ich meine“, sie schnalzte anzüglich und Gabe grinste.


  Eigentlich erwartete er, dass sie jetzt mit der echten Geschichte rausrückte, aber da sie das nicht tat, runzelte er doch etwas irritiert die Stirn.


  Das konnte doch nicht etwa die richtige Geschichte sein…


  Taliv blieb stumm, also stieg Gabe aus.


  Auf ihrem Weg zu den Hörsälen mussten sie an den Studentenwohnheimen vorbei. Gabe sah Taliv mit seinem schönsten Bettelblick an.


  „Weißt du, Tal, ich war noch nie auf einer Uni, und ich werd’s wohl auch nie sein, kann ich mir nicht wenigstens mal ansehen, wie die armen Schweine hier leben?“


  Taliv blickte auf ihre Uhr uns seufzte.


  „Na gut, wir haben noch zehn Minuten… Zehn Minuten, hast du verstanden“, sagte sie streng.


  Gabe drehte sich um und schlenderte rüber zum Eingang der Studentenzimmer.


  Schon auf dem Gang nahm er den vertrauten Geruch von Alkohol war.


  Plötzlich rollte ein Bierfass die Treppenstufen hinunter, zwei Studenten hinter her.


  „Haltet es auf! Das brauchen wir noch!“


  Gabe stellte sich vor die Treppe und hielt das Fass mit seinem Fuß auf. Das dabei ein kurzer stechender Schmerz sein Bein hochschnellte, ließ er sich nicht anmerken.


  „Hey Danke, Alter, willst du mitkommen, wir gehen rüber in den Mädchentrakt, die sind alle ganz heiß auf das Zeug“, ein dunkelhaariger Student, der soeben noch hinter dem Fass hergejagt war lallte ihm jetzt ins Gesicht.


  Der andere, eine pickelgesichtiger, rothaariger Student schlug dem anderen auf die Schulter und grölte:


  „Die sind nicht nur auf das Bier heiß, Kevin“, dann grölten die beiden los.


  Gabe zuckte die Schultern und folgte den beiden. Als sie im Mädchentrakt ankamen fragte Gabe sich kurz, ob er vielleicht von dem Bierfass erschlagen worden und nun im Himmel war.


  Überall liefen leichtbekleidete – manche trugen lediglich einen Handtuchturban und einem Bademantel – Mädchen durch die Gegend, die kicherten, sobald Gabe an ihnen vorbeischritt.


  Er sah sich jede von ihnen genau an.


  Den Studenten mit dem Bierfass schienen sie allerdings keine Aufmerksamkeit schenken zu wollen. Er ging weiter, und kam an einer geschlossenen Tür vorbei, aus der zwar unglaublich laut Metallica dröhnte, aber Gabe dennoch ekstatisches Stöhnen vernehmen konnte.


  Er grinste.


  Sex, Alkohol und laute Musik…Ich glaube hier bleibe ich.


  „Was machst du hier denn so ganz allein schöner Fremder? Ich habe dich hier noch nie gesehen, bist du ein Erstsemester?“


  Gabe drehte sich zu der Stimme um.


  Es war, offensichtlich, eine Studentin, denn sie trug eine Tasche über der Schulter, hatte allerdings auch eine Bierflasche in der Hand.


  „Ja, ich bin neu hier, ich heiße Gabe, und du?“ Sie lächelte, warf die blonden Haare über ihre Schulter und antwortet.


  „Mein Name ist Rachel. Möchtest du, dass ich dir einen tieferen Einblick gewähre“, dabei beugte sie sich soweit vor, dass sich ihre Nasen fast berührten. Gabe hatte gar keine andere Möglichkeit als ihr in den Ausschnitt zu sehen, sie bettelte ja förmlich darum, und was er sah, gefiel ihm…


  „in die Uni meine ich natürlich“, jetzt lachte sie. Aber Gabe hatte schon das Interesse verloren.


  Das ist zu einfach. Das ist keine Herausforderung. Er nickte und lächelte sein unschuldigstes und gleichzeitig anzüglichstes Lächeln.


  Wer braucht schon Herausforderungen?


  Er ging mit Rachel durch die Gänge bis, sie vor einer Zimmertür standen, die über und über mit Fotos beklebt war. Auf den meisten waren Rachel und eine kleine Brünette zu sehen.


  Rachel wandte sich Gabe zu und bedeutete ihm mit dem Finger vor ihrem lachenden Mund leise zu sein, als sie die Türklinke runter drückte und vorsichtig eintrat. Drinnen sah er das brünette Mädchen auf dem Bett liegen, als er einen Arm bemerkte, der über ihrer Taille lag, der nicht von ihr sein konnte. Rachel ging neben den Schlafenden in die Hocke und flüsterte der Brünetten etwas zu.


  Schlaftrunken nickte sie und stand, die Decke um sich gewickelt auf. Jetzt kam auch der Körper des anderen zum Vorschein, allerdings war es kein Anderer wie Gabe erwartet hatte, sondern eine Andere. Sie trug lediglich Unterwäsche und ihre langen schwarzen Haare verdeckten ihr Gesicht. Jetzt drehte sich Rachel wieder zu ihm um und winkte ihn herein.


  Auch die Schwarzhaarige war mittlerweil halbwegs aufgestanden und stützte sich auf ihren Unterarm. „Gabe, das sind Lorie und Catherine.“ Er nickte den beiden jeweils zu. Lorie, die Brünette lächelte und Catherine nickte ihm noch etwas benommen zu. Dann kam Rachel wieder auf ihn zu und stellte sich auf die Zehnspitzen, um mit ihrem Mund an sein Ohr zu kommen. „Weißt du, wir drei würden uns freuen, wenn du uns ein wenig Gesellschaft leisten würdest. Wir sehnen uns nach einem starken Mann, der sich um uns kümmert…“, sie legte ihm eine Hand auf die Brust und sah ihn so unschuldig wie möglich an.


  Okay, DAS ist definitiv zu einfach! Warum habe ich mich jahrelang auf Schülerinnen konzentriert, Studentinnen sind so viel einfacher… All die vergeudete Zeit im Café und im Park, wenn ich doch einfach nur in ein College gehen muss, und sie sich förmlich auf einen stürzen…


  Gabes Mund verzog sich zu einem Lächeln und er wollte gerade den starken Mann raushängen lassen, als sein Handy klingelte.


  Er stöhnte auf, und sah auf die Nummer.


  Es war Taliv.


  „Gabe? Wo bist du?“


  Gabe sah die Mädchen fragend an.


  „Rachel, Lorie, Catherine, welches Zimmer sind wir hier?“


  Rachel wirkte enttäuscht, schien aber die Vorstellung auf einen Quickie vorm Unterricht noch nicht aufgegeben zu haben.


  „Trakt B, Zimmer B-046.“


  Gabe wandte sich wieder Taliv zu.


  „Also wir sind in Zimmer B-046, hast du nicht auch noch Lust vorbei zu kommen, hier ist es echt lustig, und mit dir wird es noch lustiger!“


  Er hörte sie am anderen Ende der Leitung seufzen. „Gabe, ich glaube ich weiß, was du gerade denkst, und ich kann nur hoffen, dass ich mich irre.


  Und jetzt beweg deinen Arsch hier her, oder ich komme persönlich vorbei und hol dich ab, wie ein kleines Kind, und dann werde ich all den netten Mädels aus B-046 erzählen, dass du deine schwangere Verlobte vor dem Altar sitzen gelassen hast, um es mit der Trauzeugin, der besten Freundin deiner Verlobten, zu treiben.“


  Gabe maß die drei Studentinnen mit einem Blick. Catherin lächelte und nickte in Richtung Bett.


  „Du, Tal, Sorry, aber ich glaube das würde die hier nicht abhalten…“


  Gabe klappte sein Handy zu und ging zu Rachel hinüber. Sie legte ihm eine Hand an die Schläfe und atmete aus. Gerade als Gabe sich vorbeugen wollte knallte die Tür auf und Taliv stürmte herein.


  „Gabe! Verdammt!“


  Die Mädchen sahen überrascht zu Taliv.


  „Ms. Hane!“


  Taliv stemmte die Hände in die Hüften und sah jedes Mädchen mit einem so tadelnden Blick an, dass sie allesamt den Kopf zwischen die Schultern zogen. Dann sah sie Gabe an, der gelassen einen Arm um Rachels Schultern gelegt hatte.


  „Gabe, ich weiß du versuchst es immer wieder, aber nur weil du bedeutungslosen Sex mit Studentinnen hast, macht dich das noch nicht hetero.


  Du musst endlich akzeptieren, wie du fühlst.


  Hör auf, etwas sein zu wollen, was du nicht bist…“ Rachel wich unter seiner Berührung zurück und sah ihn verwirrt an.


  „Warum sind die besten immer schwul“, murmelte sie dann. Jetzt stand auch Catherine vom Bett auf und wickelte eine Locke von Gabes Haaren um ihren Finger.


  „Ich hätte es gleich merken müssen. Allein schon an der Art, wie gepflegt seine Haare sind.


  Welche Spülung benutzt du denn? Hey, vielleicht können wir ja mal zusammen shoppen gehen! In der Gegenwart von Schwulen kann man sich als Mädchen immer so sehr entspannen…“


  Gabe warf Taliv einen düsteren Blick zu.


  Das wirst du noch bereuen!


  Dann verdrehte er die Augen und folgte Taliv aus dem Zimmer, nachdem er den Mädchen widerwillig seine Nummer gegeben hatte.


  Niemals gehe ich mit einer von denen Shoppen… „Es tut mir Leid, G, aber du wolltest es ja auf die harte Tour.“


  Gabe strafte sie mit Schweigen. Taliv seufzte.


  „Na gut, wenn du nicht reden willst, dann halt nicht.“


  


  Sie gingen durch die endlos langen Flure, vorbei an eilig hastenden Studenten, bis Taliv schließlich vor einer großen Holztür stehen blieb.


  „Hier drin ist meine Vorlesung, also blamier mich nicht! Wenn du mich auch nur irgendwie nervst, dann schick ich dich raus, und du darfst hier draußen auf dem Flur auf mich warten. Verstanden?“


  Gabe verdrehte genervt die Augen.


  „Verstanden?“


  „Ja! Ich bin doch kein Kleinkind mehr. Ich weiß wie es auf einer Uni zugeht, ich habe Natürlich Blond 1&2 gesehen.“


  Taliv prustete los.


  „Was? Wir hatten einen Filmabend und Shannon dufte das Programm bestimmen. Also Natürlich Blond oder Barbie und die zwölf tanzenden Prinzessinnen.


  Ein Meilenstein in der Filmgeschichte mal so nebenbei bemerkt. Allerdings müssen sich diese armen zwölf Prinzessinnen einen Prinzen teilen.


  Ich beneide ihn ja so…“


  Taliv würdigte ihn keiner Antwort, sondern drückte die Klinke herunter und trat ein.


  Im Hörsaal saßen an die zwanzig Studenten. Sie alle verstummten sofort, als sie Taliv sahen.


  Ist das Respekt? Warum sollte man Tal respektieren…


  Taliv ging langsam zum Pult, und legte dort ihre Tasche ab.


  „Also, Guten Tag, wir beginne heute mit dem Thema: Auswirkungen des Camping-Tourismus auf heimische Schlangenarten.“


  Innerlich gähnte Gabe auf, setzte sich aber wie von Taliv angeordnet ganz nach hinten, soweit weg von allen Studentinnen wie möglich. Er hörte Taliv nur ein paar Minuten zu und langweilte sich schon zu Tode. Während vor ihm die Studenten eifrig mitschrieben fragte sich Gabe, was für Freaks denn Schlangen studierten.


  Da öffnete sich die Tür und eine junge Studentin huschte hinein. Ihr Haar war zerzaust und sie murmelte leise eine Entschuldigung, als Taliv sie in Grund und Boden blickte.


  Mit gesenktem Kopf setzte sich das Mädchen zwei Plätze neben Gabe. Taliv nahm ihre Platzwahl mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis und warf Gabe noch einmal einen warnenden Blick zu.


  Der hob nur die Schultern.


  Ist doch nicht meine Schuld, wenn sie meine Nähe sucht…


  „Also was ich sagen wollte, bevor Ms. Benson mich unterbrach, war, dass besonders …“


  Das Mädchen hatte inzwischen ihren Block ausgepackt und kämpfte mit ihrem Kugelschreiber, der nicht zu schreiben schien.


  Hilfesuchend sah sie sich um, und entdeckte Gabe, der bereits einen Kugelschreiber aus seiner


  Jackentasche befördert hatte. Er rückte näher und setzte sich auf den Platz neben sie.


  „Hier, nimm meinen“, flüsterte er, als er ihr den Stift entgegen hielt. Sie nickte dankbar und begann sofort sich Notizen zu machen.


  Nach einer Weile warf sie einen verwirrten Blick zu Gabe hinüber, der sie seitdem nicht aus den Augen gelassen hatte. Sie war nicht wirklich hübsch, eher niedlich. Sie hatte eine zierliche Nase, auf der eine Brille mit schwarzem Gestell saß. Dadurch wirkten ihre branuen Augen noch größer. Sie hatte sehr helle Haare, in die grüne Strähnen gefärbt waren. „Was ist“, nuschelte sie nervös. Sie wand sich ein bisschen unter seinem Blick, weshalb Gabe sie noch intensiver ansah. „Stimmt irgendetwas nicht?“ Er schüttelte kaum merklich den Kopf.


  „TOD! Ist eine häufige Folge“, Taliv hatte so laut gesprochen das Gabe zusammenzuckte. Er sah Taliv wieder an, und sie gab ihm zu verstehen, dass sie ihn keine Sekunde aus den Augen ließ.


  Gabe wandte sich wieder dem Mädchen zu und wollte gerade etwas sagen, als sein Handy vibrierte.


  Bitte lass es niemand sein, der mit mir shoppen gehen möchte!


  Er warf einen Blick auf das Display.


  Unbekannt.


  Er zuckte die Schultern. Er stand auf, und verließ den Saal. Niemand der Studenten schien es zu bemerken, sie alle hingen geradezu an Talivs Lippen.


  „Hallo?“ Er hörte wie sich jemand am anderen Ende der Leitung räusperte.


  „Gabe?“ Es war ein Flüstern.


  Er nickte, merkte, dass es der andere nicht hören konnte und sagte: „Ja.“


  Am anderen Ende holte jemand tief Luft.


  „Ich hoffe es freut dich zu erfahren, dass du Vater geworden bist.“


  


  


  



  BEAUTIFUL NEWBORN CHILD


  Oh lord, curse of the newborn child

  ...The incredible madness of just you, and then

  Yeah, yeah

  ...Maybe, we will see....

  A beautiful newborn child

  ...Something beautiful, something beautiful...


  


  Ich lag im Bett, in dem Gabe und ich vor knapp einem halben Jahr ebenfalls gelegen hatten.


  Mir tropfte der Schweiß von der Stirn und ich war erschöpft, aber so glücklich wie noch nie in meinem Leben. Im Arm hielt ich ein kleines Bündel.


  Meine Tochter.


  Sie lag dick eingewickelt in ein Handtuch in meinem Arm. Sie hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen.


  „Wie geht es dir, Josephine?“


  Das war Chilali. Sie hatte während der ganzen Zeit meine Hand gehalten.


  „Es ging mir nie besser.“


  Chilali lächelte und nahm ein Taschentuch mit dem sie mir die Schweißperlen von der Stirn tupfte.


  „Du warst so lieb zu mir. Ich danke dir für alles!“ Chilali nickte würdevoll.


  „Das war meine Pflicht, Josephine, aber ich habe es gern getan. Sag, hast du bereits einen Namen für deine Tochter?“


  Sie sagte deine Tochter und nicht eure Tochter… Das erinnerte mich an etwas.


  „Nein, habe ich nicht. Du Chi, kannst du mir vielleicht mein Telefon geben?“


  Aus irgendeinem Grund funktionierten technische Geräte wenn ich sie benutzte.


  Aber auch nur wenn ich sie benutzte.


  „Natürlich.“ Sie reichte mir ein kleines schwarzes Handy, und ich tippte seine Nummer ein.


  Nach ein paar Mal klingeln nahm er ab.


  „Hallo?“


  Ich räusperte mich. Ich vermisste seine Stimme so sehr. Und obwohl sie durch die Leitung verzerrt war, freute ich mich sie wieder zu hören.


  „Gabe?“


  Ich musste einfach sichergehen, dass er es wirklich war. Seine Stimme hätte ich unter tausenden erkannt, aber ich musste einfach seinen Namen sagen. Mehr als ein Flüstern bekam ich nicht zustande. Am anderen Ende war eine kurze Pause. „Ja.“


  Ich holte tief Luft. Wie wird er es aufnehmen? Interessiert es ihn überhaupt?


  „Ich hoff es freut dich zu erfahren, dass du Vater geworden bist.“


  Jetzt hörte ich ihn am anderen Ende nach Luft schnappen.


  „Josephine?! Ist das wahr?“


  Ich lachte.


  „Nein, das war ein Scherz. Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du mir die CD von Muse vorbeibringst, die höre ich doch so gerne…“


  Ich konnte förmlich sehen, wie er die Augen verdrehte.


  „Was ist es? Ein Mädchen? Ein Junge? Ein Lama? Oh bitte, lass es ein Lama sein.“


  Oh Mann, so schlechte Scherze machte er nur, wenn er aufgeregt war.


  „Es ist eine Tochter. Natürlich, ich bekomme nur Töchter.“


  Ich hörte Gabe seufzen.


  „Na toll, ich kriege nicht mal einen Sohn hin…“


  Ich schrie auf.


  „Gabe!“


  Ich sah unsere Tochter an.


  Nein, dieses Kind war nicht weniger als perfekt.


  Sie hatte ein paar blonde Haare, ganz nach ihrem Vater, obwohl das bei einem Baby nicht wirklich was zu bedeuten hat, wenn es blonde Haare hat… Plötzlich schlug sie die Augen auf.


  Wie beim ersten Mal erschreckte ich mich, als ich ihre verschiedenfarbigen Augen sah.


  Das eine grün, das andere blau.


  Aber in gewisser Weise war ich vorbereitet darauf gewesen.


  Die letzten Monate hatte Chilali mir unendlich viele Prophezeiungen gezeigt, und irgendwann hatten wir herausgefunden, dass das Dämonen-Kind mein Kind sein würde. Natürlich war mir klar, dass das eine große Verantwortung mit sich trug, schließlich sollte mein Kind über das Schicksal der Welt entscheiden, aber die alten Propheten konnten sagen was sie wollten, ich konnte für mein Kind nichts als bedingungslose Liebe empfinden.


  Ich würde einfach versuchen ihr die beste Mutter der Welt zu sein.


  Ich würde es auf jeden Fall nicht so machen wie Yoda, der Anakin in jedem zweiten Satz prophezeit hatte, dass er böse werden würde.


  Ich meine, wenn jeder einem Kind erzählt, dass es böse werden wird, wen wundert’s, wenn es dann so kommt?


  „Sie ist so wunderschön, sie hat definitiv deine Haare!“ Er lachte am anderen Ende und meine Haut begann bei dem Klang zu kribbeln.


  „Du, Josie“, mir stiegen Tränen in die Augen als er mich endlich wieder Josie nannte.


  In diesem Moment verzieh ich ihm alles und hätte ihn am liebsten angefleht zu mir zu kommen und bei mir zu sein. Aber ich blieb stumm und wartete gespannt.


  „Haben wir uns eigentlich schon auf einen Namen geeinigt gehabt. Oder heißt die kleine jetzt Felia Vidhi Menahem Falok oder was für komische Ideen dir noch im Kopf rumgegeistert sind?


  Ich meine, wenn du sie wirklich so nennst, dann werde ich ihr immer wieder erzählen, dass es die Idee ihrer starrsinnigen Mutter war, die unbedingt wollte, dass der Name ihres Kindes etwa bedeutet. Stell dir doch mal vor wie peinlich das ist.


  „Hallo ich heiße Vidhi. Das bedeutet Schicksal. Meine Mutter musste mich nämlich so nennen weil ihr Christina zu Mainstream erschien.“ Das können wir ihr nicht antun, oder?“


  Ich lächelte. Dann sah ich auf die kleine Hinab. Ich sah auf ihre blonden Haare und ihr eines stahlblaue Auge.


  „Nein. Ich weiß jetzt, wie ich sie nennen möchte. Wenn du einverstanden bist würde ich sie gerne Gabriella nennen.“


  Gabe sagte nichts.


  „Gefällt es dir nicht? Ich finde es schön, sie wäre sowohl nach ihrem Vater als auch nach ihrem Großvater benannt. Und glaub mir, sie sieht dir momentan ähnlicher als mir, also was sagst du?“


  Ich wartete einige Sekunden, und als Gabe endlich antwortete zuckte ich zusammen.


  Er klang unendlich traurig.


  „Ich wäre so gerne gerade an deiner Seite, ich würde alles geben, um sie zu sehen, aber die Engel wittern hier eine heiße Spur, ich kann hier nicht weg…“ Doch du kannst! Wollte ich ihm zuschreien. Aber ich wusste, dass er Recht hatte.


  Dann hörte ich eine Frau lachen.


  Ich sah mich verwirrt um, bis ich begriff, dass es aus meinem Handy kam.


  Auf Gabes Seite.


  „Hey, was machst du denn hier draußen?! Komm doch wieder rein, ich bin hier so einsam.


  Ohne dich macht es nur halb so viel Spaß, verstehst du, was ich meine“, sie lachte wieder.


  Ohne ein weiteres Wort legte ich auf.


  


  


  



  THAT’S NOT HER


  Thinkin’ I might not recognize that girl out on the floor


  I must admit she looks just like someone I used to know


  […]


  But that’s not her!


  


  Ich schüttelte den Kopf und sah das kleine Bündel in meinen Armen an.


  Ich war gerade so nah dran dir zu verzeihen, Gabriel. Aber ich weiß einfach nicht mehr, was ich von dir halten soll. Ich kämpfte gegen die Tränen an und gewann.


  Da hörte ich wie die Tür aufging und Maël ins Zimmer trat.


  „Jo!“


  Er kam auf mich zugerannt.


  „Das ist sie also? Ach, ist die süß!“


  Er ging neben meinem Bett in die Hocke und strich Gabriella über die Wange.


  „Ein kleiner Engel. Du wirst bestimmt einer großartige Mutter…“


  Er sah mich mit einem breiten Lächeln an.


  Dann sah er mich genauer an und runzelte die Stirn. „Hey, was ist los?“


  Er sah das Handy auf meinem Schoß.


  „Schlechte Neuigkeiten?“


  Er nahm meine Hand. Ich lächelte gezwungen.


  „Es ist nichts… Es ist nur…“


  Ich hörte mich so weinerlich an, dass ich schlucken musste. Die Zeit nutzte Maël, kletterte über meine Beine und setzte sich neben mich aufs Bett.


  Dann legte er mir einen Arm um die Schulter.


  Ich lehnte mich an ihn.


  „Es… Ich habe mit Gabe gesprochen, und erst dachte ich, dass alles wieder so werden könnte wie früher, aber dann habe ich eine Frau gehört. Eine andere als die, die mich morgens um 6 angerufen hatte“, sagte ich, als ich die wortlose Frage in Maëls Augen sah. Ich spürte wie der Damm zu brechen drohte, aber ich wollte nicht wegen Gabe weinen. Nicht schon wieder.


  „Maël ich weiß einfach nicht, ich war darauf nicht vorbereitet, und hab wahrscheinlich wieder mal über reagiert, aber ich, ach, keine Ahnung!“


  Maël lächelte mich an.


  „Was?“


  Ich klang etwas grantiger als ich beabsichtigt hatte. Er zuckte nur mit den Schultern.


  „Wenn es dir hilft, kann ich ja mal mit ihm reden. So nach dem Motto: Hör auf meine Freundin morgens aus dem Bett zu klingeln, du hattest deine Chance. Du hast es vergeigt, jetzt bin ich dran. Wehe, du rufst sie noch einmal an! Würde das helfen?“


  Ich konnte nichts dagegen tun. Ich musste ebenfalls lachen. Ich würde gern mal sehen, wie die beiden aufeinander treffen, auch wenn ich nicht so sicher bin, auf wen ich mein Geld setzten würde. Vermutlich auf Gabe.


  Das sagte ich Maël aber nicht. Er wäre nur beleidigt.


  „Und was würde Calia dazu sagen, dass auf einmal ich deine Freundin bin?“


  Bei der Erwähnung ihres Namens zuckte er


  zusammen und sah mich böse an.


  Calia und er waren in gewisser Weise verlobt. Bei Feen läuft das zwar irgendwie anders ab, aber wenn Calia von ihrem Auftrag aus Spanien zurückkam würden die beiden vermutlich heiraten.


  Ziemlich sicher sogar. Schade nur, dass Maël sie nicht wirklich leiden konnte.


  Aber gegen eine arrangierte Feen-Hochzeit wehrt man sich lieber nicht, wenn man seinem Leben nicht ein jähes Ende bereiten möchte.


  Maël seufzte und sah auf Gabriella hinunter.


  „Wie heißt der kleine Sonnenschein hier


  eigentlich?“


  Ich lächelte.


  „Gabriella. Nach ihrem Großvater. Und nur nach ihm“, fügte ich auf Maëls Blick hinzu.


  Er nickte sah mich aber zweifelnd an.


  „Hallo, Sunny. Wir geht es dir? Du bist aber süß. Dir werden die anderen Babys bestimmt scharenweise zu Boden liegen. Aber deine Mutter und ich wollen nicht, dass du bis spät nachts wegbleibst, ist das klar? Vor elf bist du zuhause, und Jungs auf dem Zimmer sind auch verboten.


  Guck mich nicht so an. Ich weiß, du willst nur Spaß haben, ich versteh das, ich war auch mal jung, aber trotzdem: Regeln sind Regeln.“


  Ich verdrehte die Augen.


  Gabriella hob vollkommen unbeeindruckt ein kleines Fäustchen und Maël griff danach.


  Sie hielt sich an seinem Finger fest. Er lachte und lies sie machen. Plötzlich zuckte er zurück.


  Ich sah ihn erschrocken an.


  „Was ist passiert?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß nicht. Es hat sich angefühlt, wie ein kleiner Stromschlag, hm… Sieh doch! Waren ihre Haare vorhin auch schon so lang?“


  Ich sah auf Gabriella herunter. Ich war mir nicht sicher, aber ich glaube Maël hatte Recht. Gabriellas Haare schienen kaum merklich länger geworden zu sein. Ich strich ihr über den Kopf.


  „Was war das?“ Maël zuckte mit den Schultern. „Vielleicht weiß Chi etwas darüber, ich hole sie, du wartest hier.“


  Ich sah ihm nach und sah dann auf Gabriella herunter. Ich hatte so viele Prophezeiungen über sie gelesen, aber nirgends kam so etwas vor…


  


  Nach ein paar Minuten betraten Chi und Maël wieder mein Zimmer.


  Chi kam mit besorgtem Blick auf mich zu.


  „Maël sagte etwas von einem Energiestoß. Hast du etwas davon gespürt, Josephine?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Vielleicht haben wir irgendetwas in einer Prophezeiung übersehen…“, sie murmelte, während sie in einem kleinen schwarzen Buch blätterte, dass sie in der Hand hielt. Maël sah mich an.


  „Es hat ja nicht wirklich weh getan, also ist es ja auch nicht so schlimm, wenn sie einem hin und wieder einen Schlag verpasst…“


  Ich sah ihn dankbar an. Er nahm das ziemlich locker, dass mein Kind ein Dämon-Engel Mischwesen, mit gelegentlicher Stromschlaggefahr war.


  „Aha! Ich glaube ich habe einen Hinweis gefunden!


  In Daimonos Kind vereinen sich die Mächte des Himmels und der Hölle. Ihre Kräfte gleichen sich aus; wenn der Dämon in ihm sich regt, tut dies auch der Engel; Er opfert seinen Körper um des anderen [Körper] zu schützen. Versteht ihr?“


  Sie sah uns erwartungsvoll an. Ich sah verstohlen zu Maël, der genauso ratlos wirkte wie ich.


  „Ähm, um ehrlich zu sein, nein, ich verstehe nicht:“ Chi seufzte und klappte das Buch zu.


  „Nun, ein Dämon tut Böses, und ein Engel Gutes. Soweit ist das klar. Also, wenn der Dämon >sich regt< dann tut er etwas Schlechtes. Wir wissen doch, dass das Dämonen-Kind Lebensenergie aussaugen kann. Was ist, wenn sie genau das gerade bei Maël getan hat. Sie hat ihm ein kleines bisschen seiner Lebensenergie genommen. Keine Angst, es war wohl nur eine so kleine Menge, dass er nicht einmal gemerkt hat, dass er schwächer geworden sein müsste. Und normalerweise, wenn ein Dämon das tut, dann verwenden sie die Energie, indem sie sie auf ihr Opfer zurückschleudern. Zusammen mit ein wenig der eigenen Energie. Natürlich benötigen Dämonen eigentlich viel mehr Energie. Aber in unserem Fall hier, hat der Engel in ihr eingegriffen und Maël beschützt. Er hat die gestohlene Lebensenergie auf sich selbst zurück-


  zurückgeschleudert – dadurch ist sie etwas gealtert. Die einzige Frage, die jetzt noch bleibt, ist, wie viel Energie das Mädchen entziehen kann, und wie oft sie das tun wird. Aber um das herauszufinden müssen wir wohl einfach abwarten…“


  Ich sah noch einmal auf Gabriella hinunter. Meine Kleine soll Menschen die Lebensenergie entziehen?


  


  Ich hatte erst mal ein wenig geschlafen, aber sobald ich aufgewacht war, hatte ich in der Akademie angerufen.


  „Mari? Oh mein Gott, du glaubst es nicht! Ich bin Mutter!“


  Am anderen Ende kreischte Marissa wild ins Telefon.


  „Wirklich“, quietschte sie.


  „Oh, Schatz, das ist ja fantastisch! Das werde ich gleich den anderen erzählen.“


  Ich konnte sie rennen hören.


  „Leute, Josies Baby ist jetzt da!“


  Ich hörte aufgeregte Stimmen. Auf einmal war Bel am Telefon.


  „Herzlichen Glückwunsch! Geht es ihr, ähm, ihm gut?“


  Ich lachte.


  „Es ist ein Sie!“


  Ich hörte wie J.D. aufjaulte. Bel lachte.


  „J.D. hat mit Shannon um 20 Dollar gewettet, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird…


  Und er hat natürlich verloren.


  Er hat glaub ich noch nie eine Wette gewonnen…“ Ich grinste.


  „Ich schalte dich auf Lautsprecher, ok? Hallo, Josie“, rief Shannon. Meine Augen brannten, ich hatte sie alle so lange nicht gesehen.


  „Sagt mal, Leute, wollt ihr nicht vielleicht vorbeikommen? Ich würde mich so freuen! Ich bezahl auch den Flug!“


  Ich wartete gespannt.


  „Natürlich“, hörte ich Marissa rufen. Auch die anderen stimmten zu.


  „Super! Wann fahrt ihr los? Sofort? Oh bitte, sagt ihr fahrt sofort los!“


  Ich war total aufgeregt. Ich konnte sie unisono lachen hören.


  „Na wir beeilen uns, ok. Also wir sehen uns. Ciao, Süße. Du musst uns alles erzählen, wenn wir da sind, du warst schließlich plötzlich einfach so weg“ Ich verabschiedete mich und legte auf. Ich hatte kurz Schuldgefühle, denn ich hatte kein einziges Mal angerufen nach meiner überstürzten Abreise.


  Ich verdrängte den Gedanken. Sie würden wirklich alle hier her kommen. Die ganze Akademie. Na ja, nicht das ganze aber auf Gabe mit seinen Launen konnte ich gerade verzichten.


  Das versuchte ich mir zumindest einzureden…


  


  Ich durfte zwar einerseits das Bett, auf Chilalis Anweisung hin, nicht verlassen, aber andererseits war ich viel zu aufgeregt um still sitzen zu können. Ich freute mich total darauf, die anderen wieder zu sehen. Ich hatte noch ein wenig geschlafen, war aber so gegen 2 Uhr morgens wieder wach geworden. Gabriella lag am anderen Ende des Zimmers in einer Wiege, die Maël extra für sie angefertigt hatte.


  Für Feen typisch war unglaublich geschickt mit Werkzeugen. Die Wiege war aus einfachem Birkenholz, aber die Verzierungen ließen sie sündhaft teuer aussehen. Um die ganze Wiege rankten sich geschnitzte Blätter und kleine Feen. Auch ein paar Engel waren dabei. Es war wirklich unheimlich schön anzusehen. Gabriella gab keinen Laut von sich, also stand ich besorgt auf, und ging zu ihr. Erinnerungen an Berichten über den Plötzlichen Kindstod huschten durch meine Gedanken und ich lief ein wenig schneller.


  Sie lag friedlich, den rechten Daumen im Mund, da und schlief. Ich atmete erleichtert auf. Hieß es nicht immer, dass Babys NIEMALS nachts schlafen würden? Ich wollte beinahe, dass sie aufwachte, und mich beschäftigte.


  Ach, streichen wir das Beinahe.


  Während ich sie so ansah, drehte sie sich auf die Seite, sodass sie nun mir zugewandt war.


  Ich beugte mich herunter, um ihr über den Kopf zu streichen, doch Zentimeter bevor ich sie berührte schlug sie die Augen auf.


  Mir lief es kalt den Rücken herunter, und ich wusste nicht wieso. Ganz still lag sie da und sah mich an. Dann streckte sie eine Hand aus.


  Ich hob sie aus der Wiege und drückte sie an mich. Sie klammerte sich sofort fest, wie ein Äffchen.


  Ich strich ihr übers Haar.


  Auf einmal spürte ich ein Ziehen in meiner Brust. Irgendetwas wurde von dort über meinen Arm zu ihrem Kopf gezogen. Sie macht es schon wieder.


  Sie entzog mir Energie. Ich fühlte mich etwas müde, aber als ich sah, dass ihre Haare schon wieder länger geworden waren, war ich hellwach.


  Sofort lief ich zur Tür, Gabriella immer noch auf dem Arm, und trat auf den Flur hinaus.


  Mit der Faust hämmerte ich an Chilalis Tür. Aus irgendeinem Grund schloss sie nachts immer ihre Tür ab. Nur diese Tür besaß überhaupt ein Schloss. Alle anderen Türen im Haus hatten nicht mal das. Ich hörte Geräusche, und schließlich wurde die Tür behutsam geöffnet. Chilali streckte ihren Kopf heraus. Ihre Haare waren ungekämmt, aber ansonsten sah sie so aus, wie immer.


  Als sie mich erkannte, wirkte sie verwirrt, als sie auf Gabriella hinabblickte fuhr sie erschrocken zurück. „Ist sie . . . schon wieder…?“


  Ich nickte.


  Sie trat wieder einen Schritt vor.


  Nun legte sie ebenfalls eine Hand auf Gabriellas Kopf und sah mich an.


  „Was glaubst du, Chi, wie alt wäre sie jetzt, so vom Aussehen her?“


  Chi sah auf die Kleine herunter. Sie zog ein wenig die Stirn in Falten.


  „Ich würde sagen, so circa 3 Monate. Wieso fragst du?”


  Ich nickte nur.


  „Du Chi, was, wenn sie jeden Tag Energie benötigt… Sie würde rasend schnell altern. Die anderen werden mir ja sicher nicht mal glauben, dass sie mein neugeborenes Kind ist“, ich lachte halbherzig.


  Das Ganze machte mich ziemlich nervös.


  „Let’s wait and see, würde ich sagen…“


  Ich runzelte die Stirn. Das klang so gar nicht nach der Chilali, die ich kannte. Ich entzog Gabriella Chilalis Hand und sah sie weiterhin forschend an. Chilali hob eine Augenbraue.


  „Josie, was ist los?“ Ich legte schützend einen Arm um Gabriella und zog mit dem anderen ein Messer. „Wer bist du?“ Chilali hob abwehrend die Hände. „Josie, ich bin’s. Was ist los? Leg doch um Himmels Willen dieses Ding da weg!“ Ich kniff die Augen zusammen.


  „Du bist nicht Chilali. Chilali hat mich in den ganzen letzten Wochen und Monaten noch NIE Josie genannt, egal wie oft ich sie darum gebeten habe. Und Chilali würde auch niemals so ein Anglizismen-Mischmasch wie „Let’s wait and see“ sagen. Chilali ist was das betrifft ziemlich altmodisch. Also, ich frage noch einmal: WER bist du!“


  Chilalis Augen wurden schwarz und sie lächelte. „Hut ab, Josie. Ich hätte nicht gedacht, dass du es bemerkst… Also gib mir einfach das Kind, und wir lassen dich in Ruhe. Ach, und wo wir gerade dabei sind könntest du uns das Amulett auch noch gleich dazulegen. Wenn’s geht bald, in Ordnung?“


  Ich hielt den Dämon mit dem Messer auf Abstand. „Ich bin doch kein Drive-Through! Du kannst dir deine Bestellung sonst wohin stecken, und jetzt sag mir, wo ist die echte Chilali?“


  Chilali lachte nur.


  „Chilali can’t come to the phone right now…”


  Ich versuchte an ihr vorbei ins Zimmer zu sehen. „Wenn du ihr etwas angetan hast, dann schwöre ich, bei Gott, dass du eine ganz neue Bedeutung des Wortes Todesqualen erfahren wirst.“


  Der Dämon sah mich gelangweilt an.


  „Das ist Alles? Eine Drohung? Tut mir leid, aber irgendwie fühle ich mich nicht sonderlich gefährdet. Das könnte daran liegen, dass ich das Wort Todesqualen praktisch erfunden habe…“


  Der Dämon verwandelte sich.


  Die blonden Haare fielen ihm büschelweise aus.


  Die Nähte von Chilalis Kleid platzten, als sein Körper sich ausdehnte. Seine Nase wurde länger, seine Augen schmaler.


  Es stank bestialisch nach Schwefel und der Dämon lachte. Seine Ohren wurden spitzer und länger, sodass sie aussahen wie die eines Kojoten.


  Seine Haut wurde braun und ledrig, und schließlich wuchsen ihm noch zwei Hörner auf der Stirn.


  Ich erkannte ihn aus einer Prophezeiung, die ich gelesen hatte. Ich hatte seinen Namen vergessen, aber er war ein, nein, DER Dämon der Pestilenz.


  Er konnte Menschen innerhalb von wenigen Stunden an faulenden Wunden sterben lassen…


  „Darf ich mich vorstellen. Ich habe zwar viele Namen, aber dieses Jahrhundert bevorzuge ich den Namen Vepar.“


  Er streckte eine Hand nach Gabriella aus.


  „Komm schon, Josie, gib sie mir. Wir werden sie so oder so bekommen. Du weißt, wie die Prophezeiung um das Dämonenkind endet.


  Ich presste Gabriella noch fester an mich. Er rollte mit den Augen und ging in die Knie. Dann sprang er auf mich los.


  


  Maël wacht auf. Er hatte einen komischen Traum gehabt, und nun, da er wach ist, verspürt er ein Ziehen. Er weiß nicht, was das bedeuten soll.


  Dann kommen die Kopfschmerzen.


  


  Eine junge Frau, mit langen braunen Haaren.


  


  Sie steht in einem Gang.


  


  Auf dem einen Arm ein Kind. In der freien Hand


  


  eine Klinge.


  


  Sie blitzt.


  


  Vor ihr steht ein Ungetüm. Große Hörner zieren


  


  seine Stirn.


  


  Er schnaubt.


  


  Die Frau hat Angst. Das Ungetüm lacht.


  


  Er springt nach vorn.


  


  Die Frau weicht aus. Das Kind weint.


  


  Es hebt eine Hand.


  Er hat wieder eine Vision. Gehetzt steht er auf. Dieses Mal gibt es keinen Zweifel, was die Bilder bedeuten. Mit einem Satz ist er zur Tür hinaus.


  Er rennt. Nirgends brennt ein Licht.


  Alle Türen sind verschlossen.


  Wieder Kopfschmerzen.


  Er presst die Handballen gegen seine Augen.


  Dann sinkt er in die Knie.


  


  Die Frau liegt auf dem Boden. Schützend hat sie


  


  eine Hand um das Kind gelegt.


  


  Sie stöhnt.


  


  Das Ungetüm baut sich vor ihr auf. Er holt zum


  


  Schlag aus.


  


  Sie schreit.


  


  Die Bilder bewegen sich immer schneller in Maëls Kopf. Er steht auf und rennt weiter.


  Er steht vor Chilalis Haus.


  Die Tür ist offen. Wie immer.


  Er hört einen Schrei. Zwei Stufen auf einmal nehmend sprintet er nach oben.


  Mit einem Satz ist er zwischen dem Dämon und Josephine.


  


  Auf einmal stand Maël über mir.


  Ich hatte ihn gar nicht kommen sehen.


  Er war einfach da. Er streckte die Hand aus und ein grüner Lichtblitz versengte Vepar’s Haut.


  Vepar brüllte vor Schmerz und fiel auf die Knie. Maël ließ die Hand sinken, und Vepar nutzte die Gelegenheit. Er sprang auf Maël zu.


  Ich schrie auf. Maël wurde zu Boden gerissen, Vepar auf ihm. Vepar schlug auf Maëls Gesicht ein bis ich ein Knacken hörte. Maël stöhnte.


  Er blutete sehr stark. Es war alles so schnell gegangen, sodass ich erst jetzt reagierte.


  Ich setzte Gabriella neben mich auf den Boden.


  Sie hatte mittlerweile wieder aufgehört zu weinen. Ich versuchte aufzustehen. Meine Rippen taten weh, aber es fühlte sich nicht an, als wären sie gebrochen. Ich nahm meinen Dolch fest in die Hand und rammte Vepar den Dolch genau zwischen die Schulterblätter.


  Er grunzte und drehte sich zu mir um. Gerade als er zum Schlag ausholte sprang Maël ihm auf den Rücken. Vepar wirbelte wieder herum.


  „Ihr seid lästiger als ein Haufen kopfloser Hühner.“ Er schnaubte und schlug mit der einen Hand nach mir und mit der anderen langte er über seine Schulter.


  Maël wurde abgeworfen.


  Ich wich dem Schlag aus und ging in die Hocke. Vepar sog scharf die Luft ein und atmete aus.


  Dabei blies er einen grünlichen Nebel aus.


  Als der Nebel meine Haut berührte begann sie zu brennen. Tränen schossen mir in die Augen und ich keuchte.


  Ich sah zu Gabriella, aber sie schien unbeeindruckt von diesem ätzenden Nebel zu sein.


  Inzwischen wurde das Brennen immer schlimmer und ich sah, dass sich auf meiner Haut Blasen bildeten. Maël hatte hinter Vepar gestanden und war verschont geblieben.


  Ich wälzte mich auf dem Boden und wollte plötzlich einfach nur sterben.


  Der Tod schien mir eine wunderbare Erlösung zu sein und…


  Diese Gedanken kamen nicht von mir. Panisch sah ich zu Vepar auf. Er lächelte und drehte sich dann zu Maël um. Meine Haut stand immer noch in Flammen, aber ich wollte Maël helfen.


  Er wich immer weiter zurück, bis Vepar ihn schließlich an eine Wand gedrängt hatte. Ich sah, dass mein Dolch immer noch unbemerkt zwischen Vepars Schulterblättern steckte.


  Mit einem kräftigen Ruck griff ich danach.


  Vepar schien es nicht mal zu bemerken. Er holte zu einem Schlag aus, der Maël den Kopf von den Schultern gerissen hätte, wenn dieser nicht dank seiner Feen-Bedingten Schnelligkeit ausgewichen wäre. So schlug Vepar nur ein Loch in die Wand. Maël hatte sich unter Vepar Arm vorbei geduckt und stand jetzt neben mir.


  Der Dämon drehte sich um, und ich wusste plötzlich, dass wir keine Chance hatten.


  Er war einfach zu stark. Fieberhaft überlegte ich, wie ich uns alle sicher hier heraus bringen könnte. Mir fiel einfach keine Lösung ein.


  Aber mir wurde die Entscheidung abgenommen


  „Ich sehe, ihr wollt nicht kooperieren. Na gut, für heute verschwinde ich, aber ich hoffe ihr wisst, dass ihr Glück habt noch am Leben zu sein. Ich komme bald wieder, vielleicht bist du bis dann einsichtiger geworden. Du weißt doch schließlich wer am Ende gewinnen wird. So steht es doch geschrieben, nicht wahr?“


  Ich griff nach Gabriella und presste sie wieder schützend an mich. Vepar warf noch einmal einen Blick auf Maël dann schnippte er und verschwand in einer Rauchsäule. Kaum war Vepar verschwunden gaben Maëls Knie nach und er sank zu Boden.


  Er hatte mir selbst gesagt, dass er kein Nahkämpfer war. Seine Stärke lag im Bogenschießen.


  Ich ging neben Maël in die Hocke.


  Er sah erbärmlich aus. Seine Nase war offensichtlich gebrochen und seine Lippe und Schläfe bluteten.


  Ich wollte ihn berühren aber ich hatte Angst, dass es weh tun würde. Maël spuckte ein wenig Blut aus. Dann hob er eine Hand und legte sie an seine Schläfe.


  Grüner Nebel bewegte sich von Maëls Fingerspitzen zu seiner Wunde und drang in sie ein. Ich konnte sehen wie die Haut sich wieder schloss, und die Blutung stoppte. Das Gleiche wiederholte er auch mit seiner Nase und seiner Lippe.


  Ich sah ihn mitleidig und unendlich dankbar zugleich an.


  „Woher wusstest du eigentlich, dass wir in Schwierigkeiten steckten?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Es war einfach so ein Gefühl, schätze ich. Hauptsache ist, dass es euch beiden gut geht.“


  Maël machte das oft. Seine Antworten waren selten hilfreich, aber ich hatte mich daran gewöhnt.


  „Ich muss sagen, Jo, du bist echt aus der Übung. Wenn man den Geschichten, die du immer erzählst, glauben darf, dann hatte ich echt mehr erwartet. Ts, ts.“


  Er sah mich mit gespielter Herablassung an.


  Ich hoffte zumindest, dass sie gespielt war…


  Als er keine Anstalten machte aufzustehen, rollte ich mit den Augen und half ihm hoch.


  Ich sah ihn an, und lachte. Dann umarmte ich ihn. „Danke“, flüsterte ich, als er völlig perplex meine Umarmung erwiderte.


  


  „Also weißt du auch nicht, wo Chilali sein könnte.“ Maël und ich saßen in meinem Zimmer.


  Ich hatte Gabriella ins Bett gebracht, bald würde es dämmern. Und ich machte mir wirklich Sorgen um Chi.


  „Ich denke wir haben keine Andere Wahl, als das ganze Haus nach ihr abzusuchen…“


  Maël nickte also standen wir auf.


  Ich war nicht müde, und er scheinbar auch nicht.


  Nach einer Stunde hatten wir Chilali immer noch nicht gefunden. Also weiteten wir die Suche auf die ganze Stadt aus. Ich machte mir ziemliche Sorgen, und wäre Maël nicht gewesen, wäre ich vermutlich panisch im Kreis gerannt.


  Wo zum Teufel steckst du Chilali?!


  


  Chilali hob stolz ihr Kinn.


  „Also Luzifer, du weißt worum ich dich bitten möchte. Hör auf Josephine und ihre Tochter mit deinen Dämonen zu belästigen.“


  Sie sah ihn durchdringend an. Luzifer lachte, aber es lag keine Freude darin.


  „Glaubst du wirklich, ich würde meine Dämonen der Hölle schicken um sie zu suchen?


  Glaubst du, Josephine könnte die Dämonen, die ich eigens dafür ausgewählt habe sie zu suchen und zu finden innerhalb weniger Minuten besiegen? Glaubst du etwa, dass ich nichts Besseres zu tun habe, als immer und immer wieder Dämonen auf ihre Fährte zu setzten?


  Nein, das glaubst du nicht.


  Ich weiß wo Josephine ist.


  Immer.


  Ich brauche sie nicht suchen zu lassen.


  Man kann nichts suchen, von dem man weiß, wo es sich befindet. Du weißt genauso gut wie ich, dass all diese „Attacken“ nur eine Ablenkung sind. Josephine würde misstrauisch werden, wenn ich nicht mehr nach ihr suchen ließe.


  Ich tue nur, was sie von mir erwartet.


  Doch letzten Endes ist all ihr Widerstand völlig bedeutungslos. Du und ich, wir haben beide die Prophezeiung gelesen, und wir wissen beide, dass sie früher oder später freiwillig zu mir kommen wird. Alles was ich tun muss, ist Geduld haben.


  Sie wird mein sein. Und weder du noch ich können das ändern.“


  Chilali trat einen Schritt näher an seinen Thron heran.


  „Du tust so siegessicher, aber wie all das hier enden wird, das weiß niemand. Ja, es steht geschrieben, dass Josephine zu dir kommen wird. Verdammt, es steht sogar geschrieben, dass Gabriel zu dir kommen wird. Aber dennoch, wir wissen nicht, was dann passiert. Jede Prophezeiung dieser Welt endet an diesem Tag. Also pass lieber auf, ob du weiterhin so überzeugt von deinem Triumph bist…“


  Luzifer war aufgestanden.


  „Nun, liebe Chilali, mir scheint, du hast unsere Abmachung vergessen. Nun, das kann passieren nach den vielen Tausend Jahren.


  Was du allerdings niemals vergessen solltest ist, wie du mit mir umzugehen hast. Vergiss das niemals! Auf die Knie, oder ich nehme dir gleich jetzt und hier, was ich dir damals gab.“


  Seine Stimme war ruhig, keine Regung zeigte sich auf seinem makellosen Gesicht.


  Trotzig schob Chilali das Kinn vor.


  Luzifer hob abschätzend eine Augenbraue.


  „Aah!“


  Ein Schmerz schlimmer als alles was sie bisher erlitten hatte durchfuhr Chilali.


  Es war als drückte man ihr zwei heiße Eisen in die Augenhöhlen. Sie drückte sich die Handballen auf ihre Augen. Ihr Stolz verhinderte, dass sie wimmerte „Tu, was ich von dir verlange, und ich höre auf.“ Nun entfuhr ihr doch ein kurzes Stöhnen und sie sank zu Boden. Sie blickte auf und hatte Angst blind zu sein, doch nichts. Ihre Augen bluteten nicht und waren vollkommen intakt.


  Es war alles nur in ihrem Kopf.


  Unterdrückte Wut lag in ihrem Blick, als sie zu Luzifer hoch starrte.


  „Nun geh! Tu, was ich dir auftrug.“


  Chilali blinzelte und Luzifer war verschwunden, genauso wie der Schmerz.


  


  Maël legte mir eine Hand auf die Schulter.


  „Keine Sorge, wir finden sie schon, aber fürs erste musst du schlafen. Du bist viel zu erschöpft um jetzt weiter zu machen, das sehe ich doch.“


  Er sah mir tief in die Augen. Maël kannte mich einfach zu gut.


  „Na schön. Auch wenn ich vermutlich gar nicht schlafen kann vor Sorge…“


  Wir gingen zurück zu Chilalis Haus. Nachdem ich die Tür geöffnet hatte zögerte ich. Ich wollte mich gerade von ihm verabschieden, als ich jemanden auf der Bank unter dem Baum sitzen sah.


  Es war Chilali. Ich rannte auf sie zu.


  3 Meter vor ihr blieb ich stehen. Sie sah müde aus. Sie hob nur leicht den Kopf um mich anzusehen. Dann lächelte sie.


  Aber es wirkte nur halbherzig.


  „Chi! Wo warst du denn nur, wir haben alles auf den Kopf gestellt, um dich zu finden!“


  Sie hob eine Hand. Sie zitterte leicht.


  „Das ist eine lange Geschichte, und ich möchte einfach nur schlafen gehen, in Ordnung. Vertrau mir, Josephine.“


  Ich blickte mich ratlos zu Maël um, der inzwischen auch eingetreten war.


  Er zuckte nur mit den Schultern. Also gut, dann vertraue ich dir mal Chilali, aber pass auf, was du tust…


  


  Nach einer gefühlten halben Stunde Schlaf weckte mich Chilali. Sie war besser als jeder Wecker. Pünktlich auf die Minute.


  Ich streckte mich und sah sie fragend an.


  „Hast du etwa schon wieder vergessen, dass heute deine Freunde aus der Akademie anreisen wollten“, sagte sie mit einem Lächeln.


  Natürlich hatte ich es nicht vergessen!


  Ich sprang auf. Ich war unglaublich aufgeregt, ich hatte sie alle eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich ging hinüber zu Gabriellas Bettchen und hob sie heraus. Sie sah mich aus verschlafenen Augen an. „Zeit aufzustehen, mein Schatz. Deine Patenfamilie kommt zu Besuch!“


  Sie schloss wieder die Augen. Ein bisschen mehr Begeisterung bitte!


  Also gut, dann bin ich eben für uns beide aufgeregt. Ich legte sie auf meinen Arm und ging zu meinem Schrank. Als ich ihn geöffnet hatte fiel mein Blick auf die rechte Seite.


  Dort lagen ordentlich gefaltet meine Jeans. Oh Gott, ich habe schon so lange keine Jeans mehr getragen. Immer nur diese Umstandsmode.


  Wird Zeit, dass ich das wieder mache. Ich nahm die oberste Hose, vielleicht war es nur meine Einbildung, aber sie fühlte sich verstaubt an, und dazu ein einfaches schwarzes Top.


  Beinahe hätte ich es vergessen, aber ich schnallte mir auch noch einen handlichen Dolch um dir rechte Wade. Einfach über die Jeans.


  Hier in Esmeras war es nicht verwunderlich bewaffnet durch die Gegend zu laufen.


  Gabriella zog ich ein hübsches blaues Kleidchen an, und ging mit ihr zum Frühstück.


  Ich hatte mich gerade unten an den Tisch zu Chilali gesetzt, als Gabriella in meinen Armen seufzte. Ich sah auf sie herab und bemerkte, dass sie eine Hand nach mir ausstreckte.


  „Spätzchen willst du mir schon wieder einen Schlag versetzen?“


  Ich fühle mich schlecht, aber ich hielt sie mit ausgestreckten Armen von mir.


  „Du Chi, glaubst du, sie kann auch anderen Dingen Energie entziehen, als bloß Menschen?“


  Chilali zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht, Josephine, aber einen Versuch ist es wert.“


  Sie deutete auf die Darganie. Der Baum stand keine drei Meter entfernt. Ich stand auf. Dann drehte ich Gabriella so, dass sie die Rinde mit ihren kleinen Fingern berühren konnte. Sie seufzte noch einmal. Ich starrte die ganze Zeit auf ihre Haare um genau mitzubekommen, wann sie sich veränderte.


  Dann sah ich, wie ihre blonden Löckchen ein wenig länger wurden.


  Ich nahm sie wieder in die Arme. Dort wo ihre Hand gelegen hatte war die Rinde etwas dunkler. Ansonsten erkannte ich, natürlich, keinen Unterschied an der Darganie.


  Also konnte sie auch anderen Dingen Energie entziehen. Damit würde ich noch ein bisschen experimentieren müssen.


  „So, nun sag Josephine, wann wollten deine Freunde heute noch mal kommen?“


  Meine Miene hellte sich auf.


  „Oh mein Gott, stimmt, das hätte ich beinahe vergessen! Ich wollte Mari anrufen, und sie fragen. Warte ich hole kurz mein Handy, nimm Gabriella so lange, ja?“


  Aber ich ließ ihr keine Zeit Nein zu sagen, denn da hatte sie Gabriella schon im Arm.


  Nach ein paar Minuten kam ich mit meinem Handy zurück. Ich wählte die vertraute Nummer.


  Kein Anschluss unter dieser Nummer.


  Verwirrt blickte ich auf mein Handy.


  Kein Empfangsbalken.


  Ich streckte die Hand aus und versuchte dem offensichtlichen Funkloch zu entkommen. Aber so sehr ich auch herum wedelte, Empfang bekam ich keinen. Fragend sah ich zu Chilali, die wie immer wissend lächelte.


  Dieser Blick hatte nichts überhebliches, und trotzdem hasste ich es, wenn sie mich so ansah. Es bedeutete, dass sie etwas verstanden hatte, was mir noch nicht klar geworden war.


  „Na los, Chi, was mache ich falsch. Ich konnte doch immer von hier telefonieren. Was ist jetzt anders?“ Sie hob die Augenbrauen und sah auf Gabriella in ihren Armen herunter.


  Ich trat näher an die beiden heran. Ich stand nah genug, dass ich Gabriella über die Haare streichen könnte. Chilali sah mich ermutigend an und nickte in Richtung des Handys in meiner Hand. Ich sah darauf herunter.


  Kein Balken Empfang.


  Chilali winkte mich zu sich heran und reichte mir Gabriella. Ich setzte sie auf meine Hüfte und sah wieder auf mein Handy. Voller Empfang.


  „Chilali, was ist hier los?“


  Nun lächelte sie wieder dieses Lächeln.


  „Ich habe mir schon Gedanken über dieses Thema gemacht, als du noch mit ihr schwanger warst.


  Auch damals konntest du ohne Probleme telefonieren, was sonst niemand hier kann.


  Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber ich glaube Gabriella ist dein eigener kleiner Satellit. Normalerweise werden alle elektromagnetischen Wellen in und über Esmeras durch Zauberglanz absorbiert, damit Esmeras nicht auf dem Radar erscheint. Aber irgendwie scheint diese kleine hier ihre eigenen Strahlen auszusenden.


  Ich weiß sonst keine andere Erklärung…


  Also, wenn du telefonieren willst, stell sicher, dass du Gabriella in der Nähe hast“, sie lacht wieder.


  „Mach dich nicht darüber lustig, dass meine Tochter ein Satellit ist. Und überhaupt, wieso passiert das ausgerechnet meiner Tochter? Reicht es nicht, dass sie das Dämonenkind, oh Pardon,


  Dämonenmädchen, ist? Was kommt als nächstes. Erzählst du mir, dass sie auch der neue Messias ist?“ Ich hob herausfordernd eine Augenbraue, aber Chilali sagte natürlich nichts dergleichen.


  Gott sei Dank. Wo waren wir, bevor meine Tochter zu einem Satelliten wurde…


  Ach ja!


  „So, dann kann ich ja jetzt telefonieren.“


  Ich wählte noch einmal Marissas Nummer und wartete. Es klingelte. Braver, kleiner Satellit.


  Nach dem fünften Tuten nahm Mari ab.


  „Hallo, hier ich, wer da?“


  Ein breites Grinsen zog sich übe mein Gesicht.


  Ich konnte es gar nicht erwarten, dass ich sie endlich wieder sah.


  „Mari, ich bin’s! Ich wollte nur fragen, wann ihr eigentlich kommen wolltet. Wir holen euch dann ab.“


  Ich wartete.


  „Ach, ihr müsst uns nicht abholen. Ein bisschen Bewegung tut James‘ Plauze auch mal gut.


  Seit Wochen schon lässt er sein Training schleifen, weil keine wirklichen Missionen mehr anstehen… Aber ihr könnt uns am Raphael-Tor abholen, wenn ihr wollt. Unser Flug bordet jetzt.


  Voraussichtliche Ankunft ist in circa 6 Stunden. Ich würde sagen, so in 8 Stunden oder was könnten wir es ans Raphael-Tor schaffen, ist das in Ordnung?“ Acht Stunden… Das war noch so lange hin. Aber ich konnte mir gut vorstellen, dass J.D. einfach nur stundenlang vor dem Fernseher saß und Chips in sich rein fraß.


  „Ja, klar, das geht auch, aber beeilt euch, okay?“


  „Wir fliegen, oh warte, das machen wir ja wirklich, Mist, jetzt wollte ich mal Tatum aus Scream zitieren und dann geht es nicht wirklich. Weißt du noch die Szene wo Sidney allein zuhause ist und Angst hat und Tatum ganz schnell kommen soll, ist dir eigentlich mal aufgefallen, dass die beiden Jungennamen haben, ist das nicht…“, ich wusste, dass Marissa es liebte über Horrorfilme zu reden, das war irgendwie ein neues Hobby von ihr, aber sie würde jetzt auch die nächste halbe Stunde nicht mehr damit aufhören, also:


  „Hey Mari, euer Flug! Beeil dich sonst kommst du gar nicht mehr heute an!“


  Am Ende der Leitung war es kurz still. „Oh, du hast Recht. Also ich mach mich dann mal auf den Weg. Bis nachher! Hab dich lieb!“


  Und damit legte sie auf.


  Noch acht Stunden… Was sollte ich denn die ganze Zeit machen?


  „Chi, sie brauchen noch acht Stunden bis sie am Raphaels-Tor auf uns warten. Acht Stunden! Das halte ich nicht aus, ich hole Maël. Der soll mich gefälligst beschäftigen.“


  Damit drehte ich mich um und ging in Richtung Tür. Chilali sah mir einfach nur nach und griff dann schließlich nach ihrer Tasse und nahm einen kleinen Schluck. Dabei las sie in einem alten Buch. Alles wie immer.


  „So, Gabriella, jetzt siehst du zum ersten Mal die Welt draußen. Bist du aufgeregt? Ich schon.“


  Ich öffnete die Tür und trat hinaus ins Licht. Schon hörte ich das übliche Stimmengewirr, das vom Marktplatz her wehte. Zielstrebig ging ich vorwärts und schlängelte mich durch die Menge.


  Dabei drückte ich Gabriella fest an mich.


  Um mich herum war der übliche Zauber, den ich schon gar nicht mehr bemerkte.


  Eine Fee ritt auf einem Schecken vorbei und streute Blüten. Zwischen meinen Füßen huschten Katzen, Hunde und Frettchen vorbei.


  Ich kam an einer Bäckerei vorbei aus der es herrlich duftete, und mir fiel auf, dass ich mein Frühstück auf Chilalis Tisch hatte stehen lassen.


  Viele Läden säumten hier die Straße und ich blickte auf die Auslage. Das meiste kannte ich bereits, ich ging schließlich sehr oft hier entlang zu Maëls Haus. Ich bog von der Hauptstraße ab nach rechts in eine Seitengasse.


  Am Ende der Gasse kam eine andere große Straße, aber dieses hier war gänzlich anders.


  Ich war jetzt im Feen-Garten-Bezirk.


  Die Straße war nicht gepflastert sondern festgestampfte Erde. Über meinem Kopf hingen überall Girlanden, Wäscheleinen und Efeuranken, die von einer Häuserseite zur anderen über den Weg gespannt waren.


  Die Häuser waren keine Steinhäuser wie in Chilalis Bezirk, sondern Holzhäuser.


  Die Verkleidung der Häuserfronten bildeten ganze Rindenstücke. Haushohe und –breite Rindenstücke. Die Fenster waren aus Buntglas.


  Auf beiden Seiten des Weges wuchsen Büsche, Blumen und auch vereinzelt Weinreben.


  Ich hörte Vogelgezwitscher und ein paar kleine Schmetterlinge kreuzten meinen Weg.


  Der Feen-Garten-Bezirk war wirklich wundervoll. Ich hatte mich immer gefragt, wieso Chilali in Raphaels Stadtbezirk wohnte und nicht hier, wo sie hier doch viel besser hinein passte, auch wenn sie keine Fee war.


  Ich ging zielstrebig durch die Gassen und stand schließlich vor einem Haus.


  Es sah von außen nicht viel anders aus, als alle anderen, mit dem Unterschied, dass ich wusste, wie dieses Haus von innen aussieht.


  Ich verlagerte Gabriella auf meinen einen Arm und klopfte mit dem anderen.


  „Maël! Mach schon auf!“


  Ich hörte Schritte, und die Tür wurde geöffnet. Allerdings nicht von Maël.


  Es war Calia.


  „Oh, hallo, Calia. Ich dachte du kommst noch nicht so früh wieder zurück nach Hause…“


  Calia war offensichtlich eine Fee.


  Sie hatte hell-violettes Haar, das zu einem hübschen Flechtgebilde auf ihren Kopf frisiert war. Ihre Ohren liefen spitz zu und ihre Lippen waren angesichts meines Auftauchens zu einem Strich zusammengepresst.


  Auch ihre Augen, so schön wie das karibische Meer, hätten Pizza tiefkühlen können.


  „Ähm, ich freu mich dich zu sehen, ist Maël da? Ich wollte mich mit ihm treffen.“


  Ihre Augen wurden düster.


  „Ja, mein Verlobter ist oben in seinem Zimmer. Aber er lässt mich nicht zu ihm rein, vielleicht ist er auch schon durchs Fenster geflohen. Vielleicht lässt er dich ja rein.“


  Der letzte Satz ätzte mir förmlich die Haut ab.


  Tja, sie war offensichtlich beleidigt und eifersüchtig. Mir blieben jetzt demnach zwei Möglichkeiten.


  Erstens: Ich ignoriere ihren Hass auf mich und gehe zu Maël ins Zimmer, und lasse damit vermutlich Verdammnis über meine ganze Familie kommen. Oder


  Zweitens: Ich lies es gut sein, und versuchte Maëls Fenster von außen zu erreichen und half zur Flucht.


  Das Problem bei letzterem war, das ich ein kleines Baby auf dem Arm hatte, und deshalb nicht einfach über die Dächer klettern konnte.


  Andererseits…


  Calia hasst mich doch eh schon, was machte es da aus, wenn ich jetzt Maël besuchen ging… Zielstrebig trat ich an Calia vorbei durch die Tür. „Ich geh ihn dann mal oben besuchen. Hättest du Lust uns ein paar Sandwiches zu machen, ich sterbe vor Hunger?“


  Calia sog gereizt die Luft ein.


  „Oder auch nicht, ich bin sicher Maël hat noch was zu essen für mich da oben. Bis dann, Calia!“


  Ich eilte an der wilden Furie vorbei die Treppe rauf. Schade nur, dass es mir Spaß machte sie zu reizen…


  Als ich die Treppen nach oben gegangen war stand ich vor Maëls Tür.


  Nur war diese normalerweise nie geschlossen. Maël mochte enge Räume nicht.


  Vielleicht war er auch klaustrophob…


  Oder es lag einfach in der Natur von Feen.


  Wer weiß, ich könnte ihn ja mal fragen. Ich klopfte vorsichtig, aber es kam keine Antwort.


  „Maël? Ich bin’s Josie. Und Gabriella. Sie ist auch hier. Willst du uns nicht herein lassen?“


  Immer noch keine Antwort. Vielleicht hatte Calia ja Recht gehabt und er war bereits geflohen…


  Ich versuchte den Türgriff zu drehen, aber in diesem Moment öffnete sich die Tür. Maël sah sich vorsichtig um als hätte er Angst, dass Calia ihn sehen könnte. Eigentlich gar nicht mal so abwegig…


  Dann packte er mich am Ellbogen und zog mich in sein Zimmer. Lautlos schloss er die Tür und drehte sich zu mir um. Dann lächelte er.


  „Hey.“


  Ich sah mich um. Es war alles wie immer.


  Das Bett stand an der rechten Wand, an der linken war ein bequemes Sofa mit grünem Bezug und unter dem Fenster stand eine Truhe, in die ich niemals gucken durfte. Sie war aus einfachem Holz aber mit vielen Verzierungen, und einem großen


  Vorhängeschloss. Wo er den Schlüssel aufbewahrte wusste ich nicht, aber es ging mich ja eigentlich auch nichts an. Er stellte sich vor ich und nahem mir Gabriella aus dem Arm.


  „Du hast die kleine den arktischen Temperaturen meiner Verlobten ausgesetzt? Wie konntest du, sie kriegt bestimmt eine Erkältung!“


  Ich sah ihn an.


  „Ich wusste nicht, dass sie schon wieder nach Esmeras zurückgekommen war. Und ich bin hier, weil du mich acht Stunden unterhalten sollst, bis meine Familie aus New York hier ankommt. Warum ist Calia denn so gereizt? Was hast du gemacht?“


  Er sah mich beleidigt an.


  „Ich habe gar nichts gemacht! Sie ist einfach heute Morgen rein geschneit und hat mich gefragt, mit wem ich die ganze Nacht durch die Stadt gelaufen bin. Sie hat uns wohl gesehen, als wir Chilali gesucht haben, und ich konnte sie nur mit Mühe und Not überzeugen, dass sie dich nicht aus verletzter Ehre absticht. Und dass du dann hier auch noch mit Kind auftauchst hat es dann wohl nicht gerade besser gemacht. Sie denkt ich bin ihr untreu gewesen und habe mir dafür ausgerechnet auch noch eine alleinerziehende Nephilim-Mutter ausgesucht. Eine schlimmere Schande scheint es für sie nicht zu geben. Also bleib ich jetzt so lange hier oben, bis sie sich beruhigt hat und mir zuhört. Allerdings, wie du weißt leben wir Feen verdammt lange. Wir sind die besten Stur Köpfe, weil wir einfach so lange warten, bis die, denen wir widersprechen sterben, und voila wir haben Recht… Glaub mir, das kann dauern.“


  Ich zuckte die Schultern und setzte mich auf sein Bett. Er setzte sich mit Gabriella auf dem Arm neben mich.


  „Nun, was machen wir denn jetzt die nächsten acht Stunden? Da könnten wir echt viel machen, wenn nicht im Erdgeschoss mein privater Zerberus säße…“


  Er ließ den Kopf hängen. Gabriella hob einen Arm und tatschte Maël im Gesicht rum.


  Ich musste lachen, als er es einfach über sich ergehen ließ.


  „Sie sieht schon wieder älter aus als gestern Abend. Wie alt würdest du sie jetzt schätzen?“


  Ich sah auf meine Tochter hinab.


  Ich legte den Kopf eine Seite und schob die Unterlippe vor.


  „Tja, so in etwa 4/5 Monate, oder?“


  Maël nickte.


  „Ungefähr ja, wieso fragst du?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Ich hab nur überlegt, wie lange es dauert bis sie älter ist als ich, wenn sie weiter so schnell wächst… Dann kann sie sagen, dass sie meine Mutter ist, und nicht umgekehrt. Das wäre strange.“


  Maël gab mir die Kleine zurück und stand auf. Er stellte sich vor das Fenster und sah hinaus.


  Dann drehte er sich zu mir um und grinste.


  „Was hältst du davon, wenn wir uns ein schönes Picknick im Wald machen und meine eiskalte Verlobte hier sitzen lassen? Wir müssten nur irgendwie aus dem Fenster klettern, aber das sollte kein Problem sein für eine Nephilim und ein … nun ja, für mich!“


  Er hob fragend die Arme.


  „Und?“


  Ich sah hinab auf meine Tochter und zurück zu Maël. Ich zuckte die Schultern und nickte.


  „Warum nicht?“


  Er lachte und öffnete das Fenster.


  Dann streckte er den Kopf raus und sah runter.


  „Gar nicht mal so tief… Am besten springen wir auf das Nachbardach, das liegt etwas tiefer und dann sehen wir weiter.“


  „Du weißt schon, dass wir auch einfach unter Calias wütenden Blicken durch die Haustür gehen könnten, oder?“


  Er seufzte.


  „Schon, aber so macht es doch viel mehr Spaß! Außerdem soll meine Verlobte nicht denken, dass ich weich werde. Sie ist im Unrecht und das soll sie auch merken.“


  Ich trat neben ihn und sah auf das Dach. Es war wirklich nicht weit weg, aber ich war nicht mehr in Topform und hatte Gabriella dabei. Zweifelnd sah ich zu Maël rüber.


  „Du zuerst!“


  Er atmete tief durch dann stellte er sich auf den Fenstersims. Er ließ einmal die Schultern kreisen und sprang. Als er auf dem Dach unter uns ankam rollte er sich mehr schlecht als recht ab. Ich lachte. „Das war ja unglaublich elegant, Herzchen!“


  Er sah hoch.


  „Ich will dich mal sehen!“


  Ich kletterte noch vorsichtiger auf den Sims und balancierte Gabriella auf dem Arm.


  War ich eine schlechte Mutter, weil ich mit ihr aus dem 3 Stock auf ein zweistöckiges Haus sprang? Dann überlegte ich es mir anders und nahm Maëls Decke von seinem Bett.


  Ich wickelte Gabriella vorsichtig in das Laken und ließ sie langsam aus dem Fenster runter zu Maël. Er nahm sie aus dem provisorischen Gurt und gab mir einen Daumenhoch. Ich zog die Decke zurück. Gabriella hatte nicht einmal gewimmert.


  Sie war echt tapfer. Oder sie schlief gerade…


  Dann kletterte ich wieder auf den Sims und sprang ohne weiter darüber nachzudenken.


  Auch ich rollte mich ab, als ich aufkam.


  Ich stand auf und machte eine Pose


  „Tadaa!“


  Maël klatsche und sagte:


  „Nun ich würde sagen ich gebe dir 9,3 Punkte.


  0,7 Punkte Abzug weil du eine Angeberin bist und sonst vermutlich total abhebst.“


  Ich schmollte und nahm ihm Gabriella wieder ab. „Das war mindestens eine 9,5. Einfach schon weil es meine Idee war!“


  Maël knuffte mich in die Schulter.


  „Deine Idee? Ich muss schon sagen, seit wann war es denn deine Idee?“


  Ich drehte mich um.


  „Nein, auf so ein Niveau lassen wir uns nicht herab, nicht wahr Gabriella?“


  Ich lief vorsichtig über das Dach uns suchte nach einem sicheren Weg von diesem Dach herunter zu kommen. Ich beugte mich über die Dachkante, aber es war zu hoch um zu springen.


  Zumindest mit Gabriella. Ich sah wieder zurück zu Maël, aber er war verschwunden.


  Suchend blickte ich mich nach ihm um.


  Wo war er denn?


  „Kommst du jetzt, Jo, oder nicht!“


  Das kam von unten.


  Ich sah hinunter zur Straße und tatsächlich dort stand er.


  „Wie bist du denn da runter gekommen?“


  Er nickte von sich aus nach rechts.


  Ich blickte nach links.


  Dort war eine Leiter.


  Ernsthaft?


  Eine Leiter?


  Wer baut eine Leiter, die vom Dach zur Straße führt?


  Ich seufzte resigniert und ging zur Leiter.


  Als ich unten neben Maël stand schüttelte ich den Kopf.


  „Wer baut eine Leiter vom Dach bis zur Straße?“ Maël zuckte die Schultern.


  „Verrücktes Völkchen diese Feen…“


  Das war alles was er dazu sagte.


  Na von mir aus.


  Zielstrebig gingen wir in Richtung Marktplatz.


  Wir brauchten schließlich erst mal Proviant um ein Picknick zu machen.


  „Du, Jo, warum holen wir nicht noch eine Decke und was zu Essen aus Chilalis Haus?


  Warum müssen wir das ganze Zeug neu kaufen, wenn ihr Haus keine zwei Blöcke entfernt ist?“


  Das war allerdings ein berechtigter Einwand.


  Ich wägte ab.


  „Na gut, wir holen das Zeug von Chi, wir haben sowieso noch ewig Zeit…“


  Er nahm mir Gabriella ab und wir schlenderten Richtung Chilalis Haus.


  „So ein hübsches Paar. Sieh nur wie süß sie zusammen aussehen…“, ich hörte Gemurmel und sah mich um.


  Woher kamen denn diese Stimmen?


  Ich sah zu Maël, der gerade Gabriella durchs Haar strich.


  „Hey, dir ist schon klar, dass wenn, irgendjemand, der von Calias und deiner Verlobung weiß, uns so sieht, wirklich denken muss, dass du fremdgehst. Das ist ja ätzend.


  Kaum sehen die Leute einen Mann und eine Frau mit einem Kind denken sie „Oh, so eine schöne Familie“. Ich meine, ich find das ja auch sehr rührend, aber wieso sehen sie keine emanzipierte zwanzigjährige, die alleinerziehend mit ihrem besten Freund und ihrer Tochter durch Esmeras läuft?


  Das ist so konservativ!“


  Maël lachte. Ich sah ihn böse an.


  „Was?“


  Er sah mich immer noch belustigt an und schüttelte den Kopf.


  „Ich liebe es, wenn du dich völlig grundlos über irgendwelche Dinge aufregst, die du eh nicht ändern kannst. Eines Tages vielleicht, aber heute müssen wir halt allen Spionen meiner Verlobten


  entkommen.“


  


  Nach knapp einer Stunde hatten wir endlich unser Picknick. Im Wald außerhalb von Esmeras, auf einer schönen Wiese, die mit herrlich duftenden Blumen bewachsen war.


  Gabriella saß in meinem Schoß und kaute auf ihrem Daumen rum.


  Maël war währenddessen akribisch damit beschäftigt einen Blumenkranz aus Gänseblümchen zu machen. Aber sobald er mehr als 3 Blumen mit einander verknotete fiel die erste Blüte wieder ab. Ich schaute ihm nun schon eine ganze Weile zu, aber er ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Heimlich pflückte ich auch ein paar Gänseblümchen und begann meinen eigenen Kranz.


  Nach 10 Minuten war ich fertig und legte ihn Gabriella um den Kopf.


  Sie sah wirklich wunderhübsch damit aus.


  Und falls das überhaupt möglich war, auch noch süßer. Sie sah mich aus großen Augen an.


  „Ja, Schätzchen, du bist wirklich die hübscheste. Da bin ich mir ganz sicher. Maël guck doch mal, wie niedlich sie aussieht.“


  Maël blickte auf und sah den Kranz um ihren Kopf. Jetzt sah es so aus als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Ich klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.


  „Ist doch nicht so schlimm, du kannst ihr ja einfach ein Armband machen, bei ihren kleinen Ärmchen brauchst du dafür nicht mehr als 3 Blüten.


  Du kannst das, ich glaub an dich.“


  Da lächelte er und machte sich wieder ans Werk.


  Es ist fast, als säße ich mit zwei kleinen Kindern hier…


  Ich nahm mir einen Apfel und schnitt ihn vorsichtig in kleine Stücke.


  Gabriella streckte fordernd die Hand aus und wollte offensichtlich auch mal probieren.


  „Hey Maël, du weißt sowas doch bestimmt. Ich weiß ich bin eine unvorbereitete Teen-Mom und so, aber darf Gabriella schon Apfel essen?“


  Maël blickte wieder von seiner Beschäftigung auf und sah mich geschockt an.


  „Du willst ihr jetzt schon Apfel zu essen geben? Teufel, nein! Ihr Magen ist noch gar nicht bereit dafür. Lass das mal schön bleiben. Sonst kriegt die kleine Sunny hier ganz große Probleme…“


  Ich zuckte mit den Schultern und steckte mir auch das letzte Stück Apfel in den Mund.


  „Ok.“


  „Und du wolltest mir kein Stück von deinem Apfel abgeben?“


  „Du hast ja nicht gefragt!“


  „Ich dachte, dass man einfach aus Höflichkeit anbietet!“


  „Wenn du Apfel willst, dann schneid ich halt noch einen!“


  „Ich will doch eigentlich keinen Apfel, es geht mir ums Prinzip!“


  „Du weißt schon, wie merkwürdig sich das anhört, und das es das Privileg der Frauen ist, zu sagen, „es geht mir ums Prinzip!“, oder?“


  Maël musste lachen und ich gleich mit.


  Es war wunderbar einen Freund wie ihn zu haben, der mich zum Lachen brachte, und mit dem ich die Zeit genoss.


  „Weißt du Maël, du bist wirklich mein bester Freund. Und wenn wir auf einem sinkenden Schiff wären, und es nur eine Schwimmweste gäbe, na dann … würde ich dich ganz doll vermissen und sehr oft an dich denken.“


  Ich grinste und er verdrehte die Augen.


  Ich sah auf meine Uhr. Um kurz vor sechs wollten sie da sein, jetzt war es bald zwölf.


  Immer noch sechs Stunden tot zu schlagen.


  Maël war mein Blick auf die Uhr natürlich nicht entgangen.


  „Und, wie lange noch?“


  Ich sagte es ihm.


  Er sah mich an und schien zu überlegen.


  „Weißt du, wen wir so lange Zeit haben, würde sich auch ein Ausflug nach Frankreich in irgendeine Stadt lohnen, denkst du nicht?“


  Ich überlegte.


  Warum eigentlich nicht?


  Ich war jetzt so lange hier in Esmeras, da würde ein bisschen Abwechslung doch bestimmt gut tun…


  „Na gut, von mir aus schon. Dann würde ich sagen, wir packen zusammen und gehen los.“


  Maël war schon dabei das Essen in den Korb zu packen. Ich half ihm mit der einen Hand, während ich Gabriella mit der anderen stützte.


  „Hast du schon einen Plan, wohin wir genau wollen? Wir könnten es mit ein bisschen Eile sogar bis nach Paris schaffen, denke ich…“


  Ich sah ihn stirnrunzelnd an.


  „Was ist bei dir ein bisschen Eile?


  Weißt du, ich war nur einmal in Paris, und würde es schon gern mal genauer sehen, aber nicht in einer 20 Minuten Speed-Tour. Dann tendiere ich ja eher dafür, dass wir uns ein kleines französisches Dorf suchen, und uns dort die Zeit vertreiben…“


  Ich ließ den Vorschlag lose im Raum –stimmt nicht es war eine Blumenwiese- hängen und wartete.


  Maël schien zu überlegen.


  „Hm, du hast Recht, Paris muss man eigentlich länger genießen, als in so kurzer Zeit, das holen wir aber nach, ja?“


  Ich sah ihn an und lächelte.


  „Klar machen wir das!“


  Maël hörte auf damit das Essen einzupacken und nahm mir Gabriella ab. Er hob sie auf Augenhöhe und sah sie an.


  „Na, Sunny, was meinst du, wo gehen wir hin?“


  Sie sah ihn an und strampelte. Dann begann sie zu weinen. Maël nahm sie sofort in den Arm und wiegte sie hin und her.


  „Shhh, Sunny, alles gut, was ist denn los?“


  Er sah mich fragend an und ich zuckte mit den Schultern. Sie schrie und weinte ohne Luft zu holen. Ich sah mich verwirrt um und da sah ich sie.


  Hinter Maël: Kleine Bakra-Dämonen.


  Bakras waren ähnlich wie diese Raptoren aus Jurassic Park.


  Allein waren sie keine große Gefahr, aber sie jagten immer in Rudeln. Sie waren in etwa so groß wie Menschen, und hatten grüne, schuppige Haut. Insgesamt sahen sie sogar aus wie die Raptoren aus Jurassic Park. Sie kamen langsam näher, trauten sich aber anscheinend nicht, die Lichtung zu betreten. Rasch blickte ich mich nach weiteren um, da sie einen normalerweise einkreisten.


  Sie schienen uns wohl erst jetzt bemerkt zu haben, denn noch waren sie ein ungeordneter, geifernder Haufen. Das würde sich aber bald ändern, wie ich aus Erfahrung wusste.


  Oh, ich wünschte Gabe wäre hier.


  Der konnte immer besser gegen Bakras kämpfen als ich. Außerdem war ich nur notdürftig bewaffnet. Meine Schwangerschaft/Mein Urlaub bei Chilali, hatte meine Routine völlig zerstört, und ich hatte begonnen – zum ersten Mal seit über 10 Jahren - das Haus ohne ausreichende Waffen zu verlassen.


  In Esmeras fühlte ich mich so sicher… Ich konnte wohl kaum erwarten, dass Gabe wieder wie magisch vom Himmel fällt und die Dämonen davonjagt.


  Das klappte einmal, aber nicht zweimal.


  Es war keine Sekunde vergangen, seit ich die Dämonen entdeckt hatte, auch wenn es mir wie Ewigkeiten vorkam.


  Ich sprang auf und zog Maël unsanft auf die Beine. „Lauf!“


  Er war verwirrt, bis er die Dämonen hinter seinem Rücken sah. Ich sah, wie auch bei ihm die Gedanken rasten.


  Bleiben oder fliehen?


  Das fragte ich mich auch gerade, aber dann sah ich Gabriella. Einer von uns musste sie in Sicherheit bringen.


  Und da Maël sie nun mal gerade trug…


  „Renn weg! Bring sie in Sicherheit! Sofort!“


  Ich wartete nicht auf seine Antwort sondern rannte nach rechts.


  Ich hörte, wie er mir etwas nachrief:


  „Mach diese Pflaumen zu Mus!“


  Ich lachte, dabei klatschte und schrie ich um die Aufmerksamkeit der Dämonen auf mich zu lenken. Es funktionierte. Wie auf ein geheimes Signal hin, ruckten all ihre Köpfe in meine Richtung.


  Dann begannen sie zu rennen. Genau in meine Richtung.


  


  


  



  ON THE HUNT


  


  You might run but we’re right behind

  You might fly but not too high

  We’d rather die than let you to hide

  You are so precious we know your price

  Be afraid of us we are cold as ice

  That’s why you should stay in the sky

  Hey innocent angel


  […]


  I’m gonna cut your wings


  


  Die Bakras brüllten und verteilten sich.


  Aus dem Augenwinkel, sah ich Maël der die Lichtung in die andere Richtung verließ.


  Ich war wirklich dankbar dafür, dass ich an meinen Dolch heute Morgen gedacht hatte und zog ihn schnell aus seiner Scheide. Ich versuchte mich zu erinnern, was man mir beigebracht hatte.


  Wie bekämpfte man allein ein Rudel Dämonen? War es wegrennen und sie einzeln erledigen, oder warten bis sie einen anspringen und ihnen dann einen Hieb versetzen?


  Shit, hätte ich doch nicht so viel Zeit im Archiv verbracht!


  All das Training konnte doch nicht umsonst gewesen sein!


  Ich entschied mich für weglaufen.


  Zumindest ein bisschen. Ich rannte so schnell ich konnte in Richtung Wald und versuchte auf einen Baum zu klettern.


  Verdammt, ich war so lange nicht mehr geklettert, meine Armmuskeln waren vermutlich nur noch Pudding. Ich hörte die Kampfschreie der Bakras in meinem Nacken.


  Scheiße, scheiße, scheiße, Josie, streng dich an!


  Du bist jetzt nicht mehr allein, du hast Verantwortung! Ich dachte an Gabriella und versuchte es noch einmal.


  Diesmal klappte es. Gerade rechtzeitig, denn ein Bakra biss dorthin, wo eine Sekunde zuvor noch mein Bein gewesen war.


  Keuchend saß ich auf einem Ast und sah, wie die Bakras sich um den Baum zingelten.


  Das war nicht fair! Jetzt sah ich erst, wie viele das waren. Mindestens ein halbes Dutzend, wenn nicht sogar 8-9.


  „Ich bin allein, ihr feigen Säcke! Kämpft einzeln gegen mich, das ist fair!“


  Natürlich war den Dämonen Fairness relativ egal. Einer der Bakras versuchte ebenfalls an meinem Baum hochzuklettern, aber ich stach ihm in die Nase, sobald er in Reichweite war.


  Er grunzte bloß und ließ sich wieder fallen.


  Die anderen begannen nun auch an der Rinde zu schaben. Lange würde ich hier oben nicht mehr ausharren können…


  Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich war wirklich so blöd!


  Ich hatte vollkommen vergessen, dass ich keine normale Nephilim mehr war


  Ich konnte verdammt noch mal fliegen! Jetzt musste ich nur noch einen Weg aus dem Wald finden, in den ich dummerweise gerannt war, denn die Baumkronen über mir waren so dicht, dass ich keine Chance hatte, durch sie hindurch zu fliegen.


  Ich atmete tief durch und dann sprang ich vom Ast herunter. Ich kam knapp neben einem der Bakras auf und konnte mich nur durch eine Rolle retten.


  Dann rannte ich so schnell, wie ich noch nie zuvor gerannt war.


  Als ich auf der Lichtung ankam zitterten meine Beine und drohte unter mir wegzubrechen.


  Mein Herz schlug so schnell als wollte es zerspringen und mein Kopf war so heiß…


  Plötzlich war ich froh, wie schnell ich meine Flügel hervorrufen konnte, denn schon als ich noch an sie dachte erschienen sie, und mit letzter Kraft stieß ich mich in die Lüfte.


  Unter mir sah ich, wie die Bakras ebenfalls auf der Lichtung standen und nach oben schauten.


  „Haha, da guckt ihr was?“


  Ich freute mich so sehr, dass ich das Zischen erst im letzten Moment hörte. Ich drehte gerade den Kopf, als sich auch schon ein Lederdämon auf mich stürzte. Von der Wucht des Aufpralls begann ich zu taumeln, um nicht zu sagen stürzen, und ich sank metertief ab.


  Ich konzentrierte mich auf den Schmerz an meiner Schläfe um einen klaren Kopf zu bekommen und suchte den Himmel nach meinem Angreifer ab.


  Ich hatte es zwar nicht bemerkt, aber der Dolch war immer noch in meiner Rechten.


  Ich hielt ihn drohend in Richtung des Dämons. „Noch kannst du fliehen. Ich erzähl’s auch keinem! Ich schwöre!“


  Der Dämon lachte bloß und kam näher.


  Ich spürte wie ich stressbedingte Kopfschmerzen bekam. Dass aber auch immer alles auf einmal passieren musste!


  Die Bakras hatten mich ja nicht morgen jagen können, oder dieser Kerl hier hatte ja nicht ein zwei Stunden später von zuhause losgehen können…


  Das war wohl Murphys Gesetzt at it‘s best.


  Wenn ich doch nur eine größere Klinge dabei hätte. Ich ließ meinen Kopf kreisen, atmete tief durch und stürzte mich auf den Lederdämon.


  Hoch war die Wahrscheinlichkeit allerdings nicht, einen Lederdämon ohne ein Engelsschwert zu besiegen.


  Aber was sollte ich sonst tun.


  Der Dämon kratzte um sich, sobald ich ihm nur zu nahe kam, und ich musste all meine Übung ausnutzen um ihm immer wieder auszuweichen. Mein größter Schwachpunkt waren meine Flügel, denn sie waren ein großes Ziel und ein Loch würde mich in die Tiefe reißen.


  Und der Dämon wusste das auch. Er streckte seine krallenbesetzte Klaue aus und versuchte mich zu treffen, diesen Moment nutzte ich und stieß ihm meinen Dolch tief in den Arm.


  Mit etwas Kraft war es ein glatter Durchstoß.


  Der Dämon brüllte und versuchte seinen Arm zurückzuziehen, aber ich ließ nicht locker.


  Als ich meinen Dolch endlich wieder aus seinem Arm zog, war dieser blutverschmiert und hing schlaff herunter.


  Ich musste eine Sehne erwischt haben oder so.


  Er hatte seine Augen zu Schlitzen verengt und sah mich hasserfüllt an.


  „Dafür wirst du büßen, Nephilim-Schlampe!“


  Ich sah ihn nur verächtlich an und winkte ihn mit einem Fingerzeig näher heranzukommen.


  „Ich bin bereit, also“, aber er ließ mich nicht ausreden, sondern machte einfach einen Satz vorwärts.


  Er fauchte und biss mir in die Schulter.


  Ich schrie und schlug nach ihm.


  Mein Dolch schlitzte ihm dabei einen Riss in seinen Flügel und er schlug verzweifelt mit dem unverletzten Flügel um nicht abzustürzen.


  Dann hatte er sich wieder gefangen und krallte sich in mein Bein. Dann ließ er sich fallen und zog mich mit sich. Ich legte all meine Kraft in die gleichmäßigen Schläge meiner Flügel.


  Trotzdem sanken wir langsam aber sicher ab.


  Egal.


  Langsam aber sicher war immer noch besser als schnell und unsicher, nicht wahr?


  Er schlug nach mir und krallte sich immer tiefer in meine Wade. Ich keuchte und spürte, wie ich langsam verschwommen sah.


  Wenn ich nicht bald eine Kraftrune aufmalte würde ich das Bewusstsein verlieren, da war ich mir sicher. Ich versuchte mich loszureißen und strampelte wild mit dem anderen Bein, das er nicht fest umklammert hielt.


  „Lass mich los, du verdammter arrgh!“, ich hatte ihn mit dem Fuß an der Schläfe getroffen und er schüttelte benommen den Kopf.


  Den Moment nutzte ich und riss mich los. Triumphierend schraubte ich mich schnell in die Höhe und sah, wie der Dämon wie ein Stein zu Boden raste.


  Unten hatten die Bakras unseren Kampf verfolgt und schienen nur darauf gewartet zu haben, dass einer von uns fiele und sie doch noch ein gutes Mittagessen hätten. Sie hatten geduldig auf diesen Moment gewartet und kaum, dass der Dämon auf den Boden aufschlug stürzten sie sich auch schon auf ihn und begruben ihn unter sich.


  Ich sah nur noch kurz einen blutverschmierten Arm, der sich nach oben reckte bis ein Bakra in eben jenen Arm biss. Angewidert wandte ich mich ab und flog so schnell es ging zurück nach Esmeras.


  Meine Schulter protestierte bei jedem Flügelschlag und mein Bein fühlte sich an, als würde es zerfließen, aber Alles in Allem hatte ich es noch glimpflich aus diesem Kampf geschafft.


  Ich wusste nicht, ob Maël mit Gabriela zu sich nach Hause gerannt war oder doch zu Chilali.


  Aber irgendwie glaubte ich nicht, dass er freiwillig seiner Verlobten über den Weg laufen wollte.


  Also steuerte ich Chilalis Haus an.


  Aus der Luft war es wirklich einfach zu erkennen. Nicht viele Häuser hatten ein Loch im Dach, durch das ein längst ausgestorbener Baum gewachsen kam. Ich wetter Elvis hatte auf der Graceland Ranch auch sowas…


  (Hatte er nicht. Zumindest nicht, als ich mit Gabe dort war…)


  Ich landete vor ihrer Haustür und ließ meine Flügel verschwinden.


  Dann trat ich ein. In der Eingangshalle war niemand, also ging ich die Stufen hoch und betrat mein Zimmer. Dort auf dem Bett saß Maël und hatte die schlafende Gabriella im Arm.


  Er sah auf und Erleichterung spiegelte sich in seinem Gesicht. Ich humpelte auf ihn zu und lächelte.


  „Alles in Ordnung bei dir, du humpelst ja“, er flüsterte um die Kleine nicht zu wecken.


  Ich nickte, aber anstatt, dass ich mich neben ihn setzt ging ich zu meinem Schrank und öffnete eine Schublade. Dort drin lag meine Yara und ich zeichnete mir so schnell es ging eine Kraftrune auf den Unterarm, und zwei Heilrunen auf die Wunden. Sie begannen sofort zu heilen und ich drehte mich zu Maël um.


  Die Kraftrune hatte auf mich immer eine ähnliche Wirkung wie Alkohol.


  Ich fühlte mich etwas schwindelig und trotzdem fähig Bäume auszureißen.


  Natürlich konnte ich noch grade laufen und sehen, aber lustig war es trotzdem immer noch, und ich würde es ja öfter machen, weil’s so spaßig ist, aber der Preis ist einfach zu hoch.


  Wie beim Alkohol ist der Kater danach echt eine Plage und trotzdem nicht Grund genug, vollends damit aufzuhören.


  Ich setzte mich neben Maël und strich Gabriella über den Kopf.


  „Ist sie nicht einfach zauberhaft. Mit drei Monaten fängt sie schon an uns vor Dämonen zu warnen…“ Ich lachte und es war nur halb sarkastisch.


  Maël zog einen Arm unter Gabriella hervor und nahm meine Hand.


  „Geht s dir auch wirklich gut. Ich habe mir echt Sorgen gemacht und war kurz davor wieder zurück zu rennen um dich zu retten. Gut, dass es nicht nötig war.“


  Ich drückte seine Hand.


  „Du musst dir keine Sorgen machen. Ich bin schließlich ein Nephilim. Und dass ich immer noch lebe ist entweder ein Zeichen dafür, dass ich unglaublich gut bin, oder meine Freunde einfach unglaublich gut auf mich aufpassen. Vermutlich beides. Auf jeden Fall das erste ist sicher“, ich lachte. Maël verdrehte nur die Augen.


  „Wenn ich jedes Mal, dass du dich selbst lobst 10 Cent bekäme, wäre ich jetzt reich. Wie kann man nur so von sich eingenommen sein?“


  Er sah mich eindringlich an.


  „War das eine ernstgemeinte Frage? Die Frage ist doch eher, wie man so toll wie ich sein kann, und nicht selbstverliebt wird…“


  „Cha-Ching.“, murmelte Maël.


  „Wie lange schläft sie schon?“


  Ich strich Gabriella übers Haar und lächelte. Maël zuckte mit den Schultern.


  „So etwa 10 Minuten. Es war eigentlich erstaunlich leicht, sie zum Schlafen zu bringen. Nicht wie alle immer sagen…“


  Ich nickte.


  „Das habe ich auch schon gedacht. Irgendwie schläft sie die Nächte, ich korrigiere, die Nacht durch und das auch noch wie ein Stein. Ich dachte Babys schlafen niemals regelmäßig.


  Aber das Dämonenkind ist ja auch nicht einfach irgendein Baby, nicht wahr meine Kleine?


  Hey Maël, ich finde wir sollten mit Calia reden, und ihr ganz deutlich machen, dass wir nichts weiter sind, als Freunde. Denkst du nicht auch?“


  Maël sah mich zweifelnd an.


  „Ich weiß nicht, sie wird mir eh nicht glauben. Welchen Sinn hat es dann, sich mi ihr anzulegen…“ Ich schüttelte genervt mit dem Kopf und seufzte. „Na schön, tun wir, was du sagst, ist wohl besser so. Du kennst Calia ja schließlich besser als ich, oh halt warte, tust du nicht… Aber wenn ich nachts von einer rachsüchtigen Horde Feen aus dem Bett gezerrt werde, bist du verantwortlich!“


  Ich sah zu Maël, aber der massierte sich die Schläfen.


  „Was?!“ bellte ich.


  Er sah mich an und seufzte.


  „Zuerst dachte ich, es liegt an deiner Schwangerschaft, dass du so streitsüchtig bist, aber da das ja nun auch vorbei ist, glaub ich, dass du einfach launisch bist. Du bist sogar so launisch, dass selbst deine Launen Launen haben…“


  Ich sah ihn böse an. Was meinte er damit.


  Ich war gerne zickig, das hatte ihn früher doch auch nie gestört. Er hatte wohl gehofft, dass das mit der Schwangerschaft dann vorbei wäre.


  Aber ich wollte heute nicht mit Maël streiten, schließlich waren es noch 6 Stunden, oder so.


  Ich lachte gekünstelt.


  „Du weißt, dass ich das nicht so gemeint habe. Das war doch nur ein Scherz, ich will mich ja gar nicht einmischen. Was ihr Feen da treibt ist nicht meine Sache, richtig?“


  Er sah mich an und schien nachzudenken.


  Er wusste ganz sicher, dass ich eigentlich nur nicht mit ihm streiten wollte. Aber er sagte nichts und lächelte nur.


  „Natürlich wusste ich, dass es nur ein Scherz war… Also, was machen wir jetzt den Rest des Tages?“


  Ich überlegte. Mensch, normalerweise hatte ich das Gefühl, das mir die Zeit davon rennt und jetzt fühlt es sich an, als sei sie stehen geblieben…


  Ich wippte mit dem Kopf von links nach rechts und wieder zurück.


  „Hm… Ich hab wirklich keine Ahnung.“


  


  Ich war wohl ziemlich anstrengend gewesen, besonders die letzte Stunde, als ich etwa alle zehn Minuten auf die Uhr gesehen hatte, aber Maël hatte mich heldenhaft ausgehalten und nun war es soweit. Wir standen am Raphaels-Tor und warteten. Immer wieder stellte ich mich auf die Zehnspitzen und versuchte einen Blick über die Menge zu erhaschen. Wo bleibt ihr denn Leute?


  Und dann sah ich sie. Marissa hatte Shannon an die Hand genommen, während J.D. hinter ihnen das ganze Gepäck schleppte.


  Ich musste lachen und quietschte, als ich auf sie zu rannte. Viel zu lange hatte ich meine Familie nicht gesehen! Auch Marissa hatte mich jetzt entdeckt.


  Sie redete mit Shannon, die sich suchend umblickte, und mich schließlich entdeckte, wie ich wie eine Irre auf sie zu rannte.


  Ich schloss die beiden in die Arme und quietschte in den höchsten Oktaven.


  Wir Mädchen hüpften alle auf und ab, und dann ging ich um sie herum und nahm auch J.D. in meine Arme. Dann hörte ich wie Marissa hinter mir wieder aufschrie und sah, dass Maël mit Gabriella auf dem Arm angelaufen kam.


  „Oh Gott, ist sie das?! Natürlich, sie sieht ja wirklich aus wie Gabe!“


  Marissa und Shannon waren so abgelenkt von dem Baby, dass sie weder bemerkten, dass mein Baby viel zu groß für ein Neugeborenes war, noch den Mann zur Kenntnis nahmen, der selbiges trug.


  Ich stellte mich neben Maël.


  „Leute, das hier ist mein Freund Maël. Bester Freund“, fügte ich auf einen fragenden Blick Marissas hinzu.


  Sie schien ein wenig erleichtert darüber zu sein, ich würde sie später fragen, wieso…


  J.D. nickte Maël zu, wie es nur Kerle zur Begrüßung können. Marissa schüttelte ihm die Hand und Shannon winkte.


  „Du bist eine, äh, ein Fee, oder?“


  Maël nickte und lachte.


  „Stimmt schon, es heißt eine Fee, auch wenn ich ganz sicher bin ein Mann zu sein… Tja, ich kann’s nicht ändern. Wollen wir zu Chilali gehen, dann könnt ihr euch ganz ungestört unterhalten und gegenseitig auf den neusten Stand kommen, und so…“


  Die Mädchen nickten. Ich nahm Maël Gabriella ab und wir gingen los.


  Auf dem Weg erläuterte Maël meinen Freunden die wichtigsten Bauten an denen wir vorbeikamen, denn auch sie waren nie zuvor in Esmeras gewesen.


  Ich hörte nicht zu, ich hatte diese Tour auch schon mit ihm gemacht.


  So hatte ich Maël ja auch kennen gelernt. Damals war ich ziellos durch die Gegend geirrt und schließlich zufällig im Feen-Garten-Bezirk rausgekommen. Die pure Schönheit dort hatte mich völlig in ihren Bann geschlagen, sodass ich eine Fee mit langen schwarzen Haaren praktisch umrannte. Und ihr zu allem Überfluss auch noch auf die Haare trat.


  Sie hatte aber auch echt lange Haare gehabt!


  Leider gab sie sich mit meiner Entschuldigung nicht zufrieden und nörgelte mich an.


  Von dem Lärm musste Maël angelockt worden sein, denn er kam einfach auf uns zu und erklärte der Fee, dass ich mich mit ihm hier hatte treffen wollen, leider aber schon bei meiner Geburt von einem Hexer verflucht worden war, und somit beinahe nichts mehr sehen konnte. Feen und Hexer hatten schon eine lange Fehde, deren Ursprung schon niemand mehr wusste.


  Die beiden empörten sich ein paar Minuten über das verachtenswerte Wesen aller Hexer und nach ein paar Minuten schien die Fee schon vergessen zu haben, warum sie überhaupt stehen geblieben war. Sie verabschiedete sich und ging. Dann stellte Maël sich vor und erklärte sich damit, dass er immer schon Jungfrauen in Not helfen musste.


  Die Jungfrau nahm er allerdings zurück, als er meinen Babybauch sah. Danach hatten wir uns immer wieder getroffen und tja, jetzt hatte ich einen besten Freund.


  So einfach geht das.


  Schließlich standen wir vor Chilalis Tür und traten ein. Chilali war allerdings nicht in der Eingangshalle. Also gingen wir die Treppe hoch in mein Zimmer. Dort setzten wir uns alle auf das Kingsize Bett.


  „Also, Josie, jetzt erzähl uns doch mal, wie ist es dir hier so ergangen?“


  Ich erzählte ihnen von meinem Unterricht bei Chilali, meiner Bekanntschaft mit Maël und Gabriellas Geburt und natürlich ihr besonderes Schicksal. Sie hatten mir gespannt zugehört, aber bei meiner letzten Enthüllung schlug Marissa erschrocken die Hände vor den Mund.


  „Deine Tochter ist das Dämonenkind? Alleinerziehende Mutter reicht dir nicht, du musst also auch noch einen Dämon haben. Dir reicht der normale Wahnsinn echt nicht…“


  Sie lachte und ich knuffte sie freundschaftlich in die Seite.


  „Hey! Ich hab mir das nicht ausgesucht, ja! Ich würde sie auch genauso lieben, wenn sie kein Dämon wäre, ist das klar.“


  Ich gab Gabriella einen Kuss auf die Stirn.


  „Aber dann erzähl ihr doch, wies bei euch in der City so läuft…“


  Marissa begann zu erzählen.


  „Hm, seit du und Gabriel weg seid, haben wir natürlich mehr zu tun, aber eigentlich ist es trotzdem ziemlich entspannt gewesen. Ihr habt die Dämonen offensichtlich mit euch mit genommen…


  Ach so, ich habe völlig vergessen, falls du dich fragst, wo Bel ist, die musste kurzfristig in New York bleiben. Eigentlich hatten wir ja geplant, dass ein Freund von Bel aus Washington für uns die Stellung in der City hält, solange wir nicht da sind, aber er wurde von einem Plenka angegriffen und liegt in der Notaufnahme.


  Schreckliche Geschichte. Vor allem, da er schon in NYC war, als es passierte, das bedeutet eine Menge Papierkram für Bel.


  Die Arme. Tja, aber ansonsten…“


  Sie zuckte mit den Schultern.


  Ich seufzte.


  Das war zwar schlimm, aber leider keine Seltenheit. Es war ja allgemein bekannt, dass Nephilim nicht sehr alt werden… Und das obwohl wir doch die Kinder der unsterblichen Engel sind…


  Ironie wie sehr ich dich liebe.


  Mir war aufgefallen, dass Marissa und J.D. sich kaum gegenseitig anschauten und befürchtete schon Böses…


  Vielleicht war unsere Akademie ja verflucht und immer wenn zwei Nephilim sich verlieben und glücklich werden wollen, zerstreiten sie sich…


  Kann ja sein.


  „Ich hole uns was zu trinken, Shannon, hilfst du mir?“


  Ich sah Shannon fragend an. Sie sah zu den anderen, zuckte mit den Schultern und folgte mir.


  Als wir außer Hörweite waren fragte ich sie nach Marissa und J.D. Sie seufzte.


  „Tja, also es ging ja eigentlich ganz gut zwischen den beiden, aber dann in den letzten Wochen haben sie aufgehört miteinander zu reden.


  Irgendwann hatten sie sich dann nichts mehr zu sagen, und sie haben beschlossen, doch lieber Freunde zu bleiben. So hat Marissa es mir jedenfalls erklärt. Keine Ahnung ob J.D. das auch so sieht…“ Ich wusste nicht was ich sagen sollte. Ich meine, ich hatte auch schon Freunde, mit denen es mir ähnlich ergangen ist, aber es machte mich traurig, dass es Marissa und J.D. auch passiert war.


  Ich konnte nur hoffen, dass sie diese


  Beziehungsprobleme nicht bei der Jagd ablenkten. Ich beugte mich zu Shannon runter und flüsterte ihr verschwörerisch ins Ohr.


  „Und wie läuft’s bei deinem kleinen Talent? Wie viel Energie kannst du denn jetzt schon umwandeln?“


  Sie grinste und bedeutete mir ihr zu folgen.


  Wir standen in der Küche und ich suchte trotz der vielen Wochen immer noch nach dem Kühlschrank. Den gab es hier natürlich nicht.


  Nicht ohne Strom. Shannon ging zum Kamin an der einen Wand und nahm den Kessel.


  An einer anderen Wand ragte ein Wasserhahn aus dem Stein.


  Daneben war ein Hebel. Eine Wasserpumpe.


  Diese Küche war wirklich mittelalterlich. Ich hatte Chilali mal gefragt, warum sie nicht einfach Magie benutzten um den Strom zu ersetzen, aber sie meinte, dass sie die Küche so mochte, wie sie war. Erst als ich Maëls Küche gesehen hatte, merkte ich, dass nur Chilali an dieser Altertümlichkeit festhielt. Die Feen benutzten nämlich Magie, um Wasser aus den Pflanzen und der Luft zu ziehen.


  Wasserpumpen war dort nicht nötig. Etwas unsicher stellte Shannon jetzt den Kessel unter den Wasserhahn und versuchte den Hebel vorsichtig zu bewegen. Als sie den Dreh raus hatte murmelte sie angestrengt:


  „Für Wasserdruck braucht man doch keinen Strom, wieso muss ich also pumpen…“


  Ich lachte und stellte mich geduldig hinter sie.


  Sie hievte den Kessel wieder auf den Kesselhalter im Kamin und kniete sich dann vor die Holzscheite. Sie schloss die Augen, legte die Handflächen aneinander, atmete aus und hielt die Handflächen über das Feuer.


  Da sah ich, wie Funken aus ihren Fingerspitzen sprühten und die Scheite entbrannten.


  Sie drehte sich zu mir um und lächelte.


  „Ich habe geübt! Ich kann jetzt auch Energie speichern und muss sie nicht sofort wieder abgeben, das habe ich gerade getan. Es ist wie ein Vorrat in mir drin, und ich kann ihn immer wieder auffüllen, wenn ich Energie aus Feuer ziehe oder so. Beeindruckend, nicht?“


  Ich nickte. Die kleine Shannon wurde wirklich immer besser darin. Da kam mir eine Idee.


  „Hey, Shay, Süße, sag mal, du weißt ja, meine Kleine ist das Dämonenkind, das ist zwar alles wunderbar, aber es gibt einen Haken.


  Sie entzieht jeden Morgen Energie. Und dann wird sie älter. Gestern hat sie Maël ein wenig Lebensenergie entzogen, und heute Morgen hat sie sich an einem Baum bedient.


  Vielleicht könntest du ihr von jetzt an jeden Tag ein wenig Energie aus deinem Vorrat geben. Dann müssten wir uns nicht darum sorgen, woher sie sie nimmt. Also, machst du es?“


  Shannon schien kurz zu überlegen, dann nickte sie. „Ok. Hoffentlich funktioniert das so…“


  Ich zuckte mit den Schultern. Wer weiß. Es klappt bestimmt. Was soll schon passieren?


  


  


  



  TIME FLIES


  I wish time was a little more slow

  But it’s not just come through my spot

  Let the memories flow

  

  Haven’t you noticed how time flies?

  Man sometimes I feel old

  Haven’t you noticed how time flies?

  Can’t believe how much I’ve grown

  Haven’t you noticed how time flies?

  Man sometimes I feel old

  Haven’t you noticed how time flies?


  


  Nach zehn Minuten hatten wir Tee gekocht und gingen wieder zurück in mein Zimmer.


  Die drei hatten sich nicht wirklich bewegt und saßen immer noch auf meinem Bett. Ich reichte jedem von ihnen eine Tasse und setzte mich zu ihnen.


  Ich hielt die dampfende Tasse einfach nur in der Hand und träumte.


  Ich war in meiner Gedankenwelt, als Marissa etwas murmelte.


  „Ich wünschte Gabe wäre jetzt auch hier. Dann wären wir alle wieder zusammen. Und er würde sein Kind sehen.“


  Ich sah sie traurig an. Manchmal wünschte ich auch, Gabe bei mir zu haben, aber dann auch wieder nicht. „Es ist wirklich schade, dass ihr beiden euch gestritten habt. Glaubst du nicht, dass ihr euch vielleicht wieder vertragt?“


  Das war J.D. Ich sah ihn zweifelnd an.


  „Ich möchte nicht wie diese Mädchen sein, über die ich mich im Fernsehen immer beschwere. Sie haben einen wirklich gutaussehenden Freund, der aber leider fremd geht. Als sie das dann herausfinden trennen sie sich zwar kurzzeitig von ihm, tun dann aber wieder alles um ihn zurückzuerobern.


  Nur, damit er sie wieder betrügt, während der beste Freund des Mädchens in sie verliebt ist, sie das aber gar nicht merkt, da sie total auf ihre „Große Liebe“ fixiert ist. Wollt ihr, dass ich so ein Mädchen bin? Nein, mit Gabe und mir ist es aus. Er wird Gabriella jedes zweite Wochenende sehen und gut ist.“ Shannon sah traurig aus und Maël hob die Hand, als hätte er eine Frage.


  „Aber was, wenn dein bester Freund dich gar nicht liebt, sondern auch noch selbst verlobt ist. Was passiert dann? Könntest du es dann noch einmal probieren?“


  Ich lachte und winkte ab.


  „Keine Chance!“


  Marissa schien nachgedacht zu haben.


  „Bist du dir sicher, dass Gabe dich betrogen hat? Das passt doch so gar nicht zu ihm. Das hätte der Gabe den wir kennen niemals getan. Ihr wart doch so glücklich zusammen. Hat er es dir selbst gesagt?“ Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht darüber reden, aber jetzt war es zu spät.


  Ich musste mich damit auseinandersetzten und das nachdem ich es so schön in einer Kiste meines Gehirns hatte verstauben lassen.


  „Nun, er hat mir nicht gebeichtet mich betrogen zu haben. Aber es spielt keine Rolle, denn er hat mir gesagt, dass er mich nicht mehr liebt. Das ist mir Grund genug. Da lasse ich Gabriella lieber von einem liebevollen Patchwork-Vater aufziehen, als von einem Vater, der ihre Mutter nicht liebt. Bitte versteht das.“


  Ich wusste nicht ob sie es verstanden, denn keiner antwortete mir.


  


  Die nächsten Wochen mit meinen Freunden, meiner Familie, flogen geradezu an mir vorbei.


  Es waren wie Episoden in einer Soap.


  


  Einmal, Gabriella war wohl gerade drei, so genau konnte man das ja bei ihr nicht bestimmen, las ich ihr aus einem Kinderbuch vor, das Maël und ich für sie gekauft hatten. Ich saß mit Gabriella in den Armen auf meinem Bett und Maël war neben uns eingeschlafen. In letzter Zeit musste er viele Aufträge außerhalb von Esmeras erledigen und ich sah ihn manchmal tagelang nicht.


  Aber er kam immer lieber zu mir, als zu Calia, so richtig warm waren die beiden nämlich nicht geworden. In dem Buch ging es um die Jahreszeiten. Das Bild vom Herbst mit den vielen bunten Blättern gefiel Gabriella ganz besonders gut. Trotzdem fiel es ihr schwer zu begreifen.


  „Du, Mama, warum gibt es denn hier zuhause keinen Herbst? Hier ist immer Frühling. Wieso?“


  Es war komisch, denn für sie war Esmeras Zuhause. Nicht New York. Die Heimat ihrer Eltern.


  „Nun, Honey, hier in Esmeras ist überall Magie. Und die sorgt dafür, dass es niemals kalt wird. Aber du hast Recht, es ist schade, dass wir keinen richtigen Sommer hier haben. Vielleicht nimmt Maël uns ja mal mit auf einen seiner Aufträge und dann sehen wir uns den englischen Sommer an. Dort ist es nämlich immer Herbst, und das ganz ohne Magie.“ Gabriella kicherte. Sie streckte eine Hand nach Maël aus und nahm seine Hand.


  Aber er schlief zu fest um es zu bemerken.


  „Darauf freue ich mich schon, Mama.“


  


  Oder als Maël und ich mein Zimmer umräumten. Wir hatten Gabriella ein neues Bett gekauft, und wollten es nun an die Wand neben das Fenster stellen. Als wir aber die Wiege, die Maël ihr gebaut hatte verschoben, sahen wir, dass dahinter an die Wand gemalt worden war.


  Mit Wachsmalstift waren dort drei Menschen zu sehen. Maël, Gabriella und ich.


  Sie hielt uns beiden an den Händen. Über dem Bild stand in unförmigen Buchstaben


  „Meine Familie: Papa, Mama, Ich“


  Mir stiegen Tränen in die Augen und ich nahm Maëls Hand.


  „Wenn Calia das sieht glaubt sie mir niemals, dass Gabriella nicht meine Tochter ist.“


  Ich lächelte.


  „Wann sollen wir es ihr sagen“, fragte ich ihn.


  Ich wollte diese Entscheidung nicht alleine treffen. „Nun, wir müssen es ihr sagen. Aber nicht heute. Das hat noch Zeit. Bei ihrer momentanen Wachstumsquote noch etwa drei Tage. Dann ist sie alt genug.“


  Ich hörte die Belustigung in seiner Stimme.


  Ich wusste, dass er Recht hatte. Aber mit der Erklärung würden Fragen kommen. Fragen, die ich nicht beantworten konnte, Fragen über einen Vater, den sie noch nie gesehen hatte.


  


  Gabriella wurde immer schneller immer älter.


  Bald wurde es Zeit, sie in eine Akademie zu schicken, damit sie lernte, was es bedeutete ein Nephilim zu sein.


  Natürlich gab es hier in Esmeras die größte Akademie der Welt, aber ich war skeptisch.


  Mir wäre es lieber gewesen sie in eine kleine französische Akademie zu bringen oder gleich nach New York, aber erstens würde Maël nicht


  mitkommen können, ohne es sich noch mehr mit seiner Frau zu verscherzen, und zweitens brauchte Chilali mich hier um ihren Job zu übernehmen.


  Also doch die Akademie hier.


  Eines Morgens nahm ich Gabriella an der Hand und führte sie die lebensfrohen Straßen Esmeras entlang. Sie im Gegensatz zu mir, war immer noch fasziniert von all der Magie um sie herum.


  Ihr Mund stand weit offen und ihre Augen leuchteten.


  Dann standen wir vor einem großen Gebäude.


  Die riesige Pforte stand offen und wir traten ein. Drinnen war es kühl und Gabriella drückte ängstlich meine Hand. Wir mussten nicht lange warten.


  Schon kam ein junger Mann auf uns zu.


  Er hatte kurzgeschorene schwarze Haare und trug die traditionelle Kampfmontur der Nephilim.


  Er war nicht viel größer als ich.


  „Ja? Was kann ich für sie tun?“


  Ich deutete auf meine Tochter.


  „Das ist meine Tochter Gabriella. Ich würde sie bitten, dass sie mit ihrer Ausbildung beginnen.“


  Der Mann fragte nicht nach ihrem Vater, zu häufig kam es vor, dass Elternteile verstarben.


  „Hat sie schon Kampferfahrung?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein. Sie müssen ganz vorne mit ihr anfangen. Es gibt nur ein Problem. Sie ist … anders. Sie hat ein unglaublich schnelles Wachstum. Ich hoffe, das stellt kein Problem dar. Sollten sie sich allerdings nicht in der Lage sehen, sie zu unterrichten, verstehe ich das, dann werde ich sie zuhause ausbilden. Geben sie mir einfach bitte Bescheid.“


  Der Mann nickte. Er streckte Gabriella eine Hand entgegen. Sie sah fragend zu mir auf.


  „Geh mit ihm mit. Ich muss dann los.“


  Sie warf mir einen letzten Blick zu, dann ergriff sie die Hand des Mannes.


  „Mein Name ist Michail. Du sprichst mich aber mit Meister oder Sir an, ist das klar?“


  Sie nickte und er führte sie durch eine Tür an der Seite fort. Es war komisch sie so gehen zu lassen. Aber man musste seine Kinder früh genug von sich trennen, damit sie stark würden und auf eigenen Beinen stehen konnten.


  Auch Disziplin war wichtig, ohne sie lief hier gar nichts. Ein undisziplinierter Nephilim ist eine Gefahr für seine Gefährten.


  Das lernten unsere Kinder ebenfalls sehr schnell. So waren die Regeln.


  


  Am Anfang war es schwer für Gabriella sich einzufinden, denn durch ihr ständiges Wachsen, war sie immer die älteste ihre Trainingsgruppe.


  Das änderte sich, als ein neues Mädchen in die Schule kam. Ihre Eltern waren bei einem Brand ums Leben gekommen.


  Ihre Eltern waren zwar ausgebildete Nephilim gewesen, hatten jedoch ihre Tochter nie in eine Akademie geschickt. Auf der Beerdigung ihrer Eltern hat sie dann auch ein paar Nephilim kennen gelernt, die ihr ein Zuhause in Esmeras schmackhaft gemacht hatten.


  Einzige Bedingung: Sie musste so schnell wie möglich nach holen, was sie von ihrer Ausbildung versäum hatte.


  Ihr Name war Marie.


  Sie war 8 Jahre alt und lebte bei einem alten Nephilim-Ehepaar.


  Das Ehepaar war eine Legende unter den Nephilim, denn, ihr könnt es euch bestimmt denken, Nephilim werden selten alt genug um sich zur Ruhe zu setzten und dann noch seltener zusammen mit ihrem Lebenspartner. Eines Nachmittags kam Gabriella mit Marie nach Hause und stellte sie mir vor.


  Die kleine war niedlich. Sie hatte schulterlanges, blondes Haar und blaue Augen.


  Sie war ein wenig schüchtern aber sehr freundlich. „Mama, das ist meine neue Freundin Marie. Sie ist neu in der Schule, und sie ist auch älter als die anderen.“ Von da an, kam Marie fast jeden Tag zu uns. Die beiden spielten oft zusammen und waren bald unzertrennlich.


  


  Nach vier Wochen, Gabriella war etwa sieben Jahre alt, räumte ich gerade meinen Koffer auf, als ich etwas entdeckte. In einer der Außentaschen meiner Reisetasche fand ich ein Stück Papier. Es war der Brief, den Gabe mir an dem Tag geschrieben hatte, als ich die Akademie verlassen hatte.


  Er war ein wenig zerknittert, aber nicht schlimm. Ich starrte auf seine Handschrift.


  Josephine.


  Sollte ich ihn aufmachen?


  Ich war allein. Maël war in Belgien. Gabriella in der Schule. Eine gut Gelegenheit, nicht?


  Ich zückte einen Dolch und öffnete den Brief.


  


  Josie, Ich schreibe dir das hier in der Hoffnung, dass du mir zuhörst und meine Version der Geschichte verstehst.


  Es stimmt, vor 6 Monaten haben Cadence und ich angefangen uns Briefe zu schreiben.


  Sie hat herausgefunden wo ich wohne, wir hatten uns Jahre nicht gesehen. Sie schrieb es sei etwas passiert und sie bräuchte meine Hilfe.


  Also traf ich mit ihr an einem vereinbarten Ort.


  Sie bat mich allein zu kommen und niemandem davon zu erzählen. Als ich sie dann traf, erzählte sie mir, dass es Schwierigkeiten mit ihrem Arsch von Vater gab. Als sie weggerannt war hatte er sie in Ruhe gelassen. Aber dann änderte er seine Meinung scheinbar und schickte einen Detektiv um sie zu finden.


  Er fand sie auch. Er brachte sie zu ihrem Vater. Dieser hatte eingewilligt seine Tochter an einen Hexer zu verkaufen.


  Aber Cadence konnte fliehen, bevor sie sie zu dem Hexer bringen konnten. Nun wollte sie, dass ich ihr half heraus zu finden was dieser Mann von ihr wollte. Ich fand es für sie heraus:


  Der Typ war ihr leiblicher Vater. Ihre Mutter hatte eine Affäre gehabt und sie war das Ergebnis.


  Ob ihr Stief-Vater davon gewusst hatte,


  wissen wir nicht, aber es erklärt sein


  verabscheuungswürdiges Verhalten ihr gegenüber. Jedenfalls, während dieser ganzen Geschichte haben wir uns immer wieder heimlich getroffen, immer auf der Hut vor den Spitzel des Hexers.


  Als der Hexer aber herausfand, dass ich Cadence half drohte er auch mir, alle zu verletzten, die ich liebe, sollte ich Cadence weiterhin helfen.


  Darum habe ich versucht es auch vor dir geheim zu halten, ich wollte dich nicht gefährden.


  Dann eines Tages konnten wir den Hexer ausfindig machen und töten.


  (Das klingt einfacher als es war.)


  Doch während all dieser Zeit war es für Cady schwer einzusehen, warum wir nicht zusammen sein sollten. Ich habe ihr nicht von dir erzählt um sie nicht zu verletzten, schließlich solltet ihr beiden euch ja niemals kennen lernen…


  Ich wollte ihr nicht noch eine Abfuhr erteilen, aber ich wollte ihr auch keine falschen Hoffnungen machen. Darum wollte ich mich mit ihr in Esmeras treffen „um über unsere Zukunft zu reden“.


  Aber bevor ich zu unserem Treffen gehen konnte, nahmen Gabriel und Michael mich mit zum Consilium Angelo.


  Ich hatte keine Gelegenheit mehr, mich mit Cady zu unterhalten. Und dann antwortete sie nicht mehr auf meine Briefe. Offensichtlich beleidigt.


  Und dann mussten wir diese drei Monate untertauchen. Während dieser Monate hat Cady mir zwar geschrieben, aber ich habe diese Briefe nie bekommen. Und dann hat sie wohl einfach beschlossen uns zu besuchen, wie du wohl gemerkt hast… es tut mir so leid, all diese Missverständnisse müssen dir das Gefühl gegeben haben, dass ich dich nicht liebe, aber da irrst du dich.


  Ich hoffe du verstehst. Ich bin mit den Engeln auf der Suche nach dem letzten Teil des Ma’lak.


  Wünsch mir Glück.


  Ich passe auf dich auf.


  Gabriel


  


  Ich hatte gar nicht gemerkt, wie ich angefangen hatte zu weinen. Ich wollte ihm so dringend glauben, wollte mir sicher sein, dass er mich nicht anlog. Aber ich war mir einfach nicht sicher.


  Wenn Gabe mich immer noch liebte, warum sagte er dann das Gegenteil?


  Darüber musste ich erst einmal nachdenken.


  


  Ich saß unter der Darganie, als ich hörte, wie Gabriella nach Hause kam.


  „Mama! Heute haben wir gelernt, wie man Wunden mit Runen heilt. Das hat ganz schön weh getan, weil wir ja erst mal Wunden zum heilen brauchten!“


  Sie war ganz aufgeregt. Ja, ja die alte Schule. Schneiden und heilen.


  Das hatten wir öfters machen müssen.


  Manchmal nur, um unseren Willen unter Beweis zu stellen. Vielleicht war es ja doch Zeit, dass die alten Regeln ein wenig verändert wurden…


  „Du siehst aber kerngesund aus, also bist du bestimmt ein Meister im Runen zeichnen. Nicht wahr?“


  Sie hob stolz das Kinn.


  „Das glaube ich auch. Meister Michail sagt auch, dass ich ein Naturtalent bin. Ist das nicht toll?“


  Ich nickte und breitete die Arme aus.


  Sofort umarmte sie mich. Ich konnte so viel versuchen sie auf gewisser Distanz zu halten, wie ich wollte, aber sie nahm es mir nicht übel suchte meinen Kontakt beinahe noch mehr als vorher. Vielleicht war ich auch einfach nur inkonsequent. „Puh, du stinkst ganz schön. Ab ins Bad mit dir!“ Ich scheuchte sie in den ersten Stock und ließ ihr ein Bad ein.


  „Mit Erdbeershampoo so wie immer, nicht?“


  Sie nickte und hüpfte aufgedreht um mich herum. „Schätzchen, hast du heute schon deine Energie genommen?“


  Ich hob fragend die Augenbrauen. Sie kicherte schuldbewusst und schüttelte den Kopf. Sofort ging ich auf Abstand.


  Mittlerweile brauchte sie immer mehr Energie und es war nun mehr als ein einfacher Stromschlag. Einmal war sie krank und zuhause geblieben. Ich hatte sie in mein Bett gelegt, und ehe ich mich versah hatte sie mir einen so starken Schlag versetzt, dass es mich von den Füßen warf. Seitdem schickte ich sie jeden Morgen zu Shannon, die mit Marissa in einer Pension ganz in der Nähe wohnte.


  J.D. war nach Hause zurückgeflogen um mit Bel zuhause die Stellung zu halten.


  „Na dann aber mal los. Geh zu Tante Shay und hol dir deine Energie. Und fass niemanden mehr an, bevor du sie nicht hast, ja? Versprich es mir!“


  Es war ein Wunder, dass sie keinen Mitschüler angefasst hatte. Kinder waren noch gefährdeter, da sie weniger Energie als Erwachsene hatten,


  auch wenn man es eher andersherum vermutet hätte.


  


  Als Gabriella zurückkam war das Wasser natürlich kalt und ich ließ ihr ein neues Bad ein.


  Ich legte mich auf mein Bett und las ein wenig. Fertig gebadet kam Gabriella mit nassen Haaren zu mir und kuschelte sich an mich.


  Bald war sie erschöpft eingeschlafen.


  Da hörte ich ein Klopfen an der Tür.


  Der Türgriff drehte sich und Chilali trat ein.


  „Chi, was ist? Du siehst aufgeregt aus.“


  Chilali wich meinem Blick aus.


  „Du musst wissen, Josephine, dass ich keine andere Wahl habe. Aber ich möchte, dass du weißt, warum ich das hier tue. Einst, vor sehr, sehr langer Zeit war ich ein Engel.“


  Sie sah mich immer noch nicht an. Ich sah sie an. Das passte. Irgendwie.


  „Aber als Luzifer am zweiten Tag nach Gottes letzter Schöpfung den Krieg der Engel auslöste, ließ ich mich mitreißen. Ich revoltierte und fiel auf die Erde. Damals entsandt Michael, anstelle von Gott, der ja schlief, seine treuesten Engel, um alle Revoluzzer zu richten.


  Er duldete keinen Ungehorsam. Wer konnte schloss sich Luzifer an, denn er gewährte Schutz. So entstanden auch die ersten Dämonen. Denn kein Engel des Herrn ertrug das Leid, das er in der Hölle sieht, ohne, dass seine Seele verfault und sein Geist zerrüttet“, ich unterbrach sie.


  „Aber es kann doch nicht sein, dass jeder Dämon eigentlich ein Engel ist, das geht doch nicht!“


  Sie seufzte nur.


  „Es stimmt. Nicht jeder Dämon ist ein Engel. Aber sie alle stammen von den Gefallenen Engeln ab.


  Sie sind die neuen Generationen. Durch und durch Dämon. Einzig Luzifer hat sein Erbe als Engel behalten. Nun, diejenigen, die nicht zu Luzifer gingen versteckten sich. So wie ich es tat.


  Aber sie fanden mich. Sie waren sehr gut in dem was sie taten. Doch der Zufall wollte es, dass ausgerechnet Anael mich fand. Er war mein Freund, als wir noch im Himmel lebten. Er sah mich an, und ich wusste, er war hin und her gerissen.


  Schließlich schlug er mir einen Handel vor.


  Er würde mir all meine Kräfte nehmen, zusammen mit meinem Augenlicht. Dafür aber ließe er mir meine Unsterblichkeit, damit ich ewig bereuen würde, für das, was ich getan hatte.


  In meiner Verzweiflung stimmte ich ihm zu.


  Es schien keinen anderen Weg zu geben. Damals wusste ich nicht, was es bedeutete blind zu sein. Denn sobald er mir alles genommen hatte, brach meine Welt zusammen.


  Ich hatte mir ausgemalt, wie es sein würde, nichts zu sehen. Aber ich hatte keine Vorstellung, wie es wirklich sein würde, wie sich herausstellte.


  Ich zerbrach beinahe daran. Ich hatte die Schöpfung meines Vaters gesehen, sie war die letzte Verbindung, die ich noch zu ihm hatte.


  Ich war so unglücklich.


  Ich versuchte mir das Leben zu nehmen, aber nichts funktionierte.


  Ich stach mir ein Messer in die Brust, zündete mich an, band mir Gewichte um die Beine und sprang ins Meer, doch ich konnte nicht sterben.


  Und dann geschah es. Gerade als ich von einer Klippe springen wollte, hielt mich jemand auf.


  Es war Luzifer. Er hielt meine Hand und sagte mir, dass er mich erlösen könnte. Oder er gab mir mein Augenlicht zurück und ich müsste nur einen einfachen Auftrag für ihn erledigen. Ich weiß, jeder kluge Mensch hätte sein Angebot ausgeschlagen, denn er ist schließlich der Teufel, und keiner seiner Aufträge ist einfach.


  Aber ich war viel zu verzweifelt um noch einen klaren Gedanken zu fassen.


  Also stimmte ich zu, und erhielt mein Augenlicht. Nun, den einfachen Auftrag, den er mir erteilte verstand ich damals nicht einmal wirklich.


  Er sagte, irgendwann würde sein Sohn geboren werden. Sein Sohn und Gabriels Tochter würden ein Kind bekommen. Meine Aufgabe war es dieses Kind und seine Mutter zu ihm zu bringen, wenn er es befahl. Viele tausend Jahre habe ich nach den beiden gesucht, denn immer wieder drohte er mir, sein Geschenk zurück zu nehmen.


  Richtig schwer wurde es für mich erst, als ich dich und Gabriel kennen lernte. Aber es ist wie ich schon sagte. Ich habe keine Wahl.“


  Endlich sah sie mir in die Augen und ich erkannte tiefes Bedauern darin. Sie stand immer noch mit dem Rücken zur Tür.


  Ich warf einen Blick auf Gabriella die auf meinem Bett schlief. Ich wusste, dass Chilali mich mit Leichtigkeit würde überwinden können.


  Diese Aussichtslosigkeit gefiel mir gar nicht. „Josephine, bitte. Begleite mich freiwillig. Ich will dich nicht dort hinunter zerren, wie einen Feind. Vertrau mir, ich bin sicher, dass dir nichts Schlimmes passieren wird.“


  Ich sah, dass sie keineswegs sicher war, aber ich hatte keine Alternative. Ich ging hinüber zu meinem Bett. Vorsichtig hob ich Gabriella auf meine Arme. Mittlerweile war sie eigentlich schon zu alt dafür, aber andererseits war sie es auch wieder nicht.


  Sie blinzelte und sah mich verschlafen an.


  „Mama, was ist los?“ Ich gab ihr einen Kuss.


  „Alles gut, mein Schatz, vertrau mir, alles wird gut. Schlaf weiter.“


  Mit einem Vertrauen im Blick, das es mir noch schwerer machte, schloss sie wieder die Augen und legte ihren Kopf an meine Stirn.


  Chilali kam zu mir und nahm meine beiden Handgelenke. Als sie ihre Hände wieder zurückzog waren sie durch eine dünne Kette verbunden.


  Sie sah mich entschuldigend an, dann nahm sie meine Hand und führte mich aus dem Zimmer heraus. Heraus aus dem Haus des gefallenen Engels und hinein in die Höhle des Löwen auch bekannt als Hölle.


  Ein Treffen mit meinem Schwiegervater.


  Das fehlte mir gerade noch.


  


  


  



  EVEN ANGELS FALL


  You will fly and

  You will crawl

  God knows even angels fall

  No such thing as you

  Must stay on

  God knows even angels fall


  

  Its a secret no one tells

  One day its heaven

  One day its hell


  


  Ich wusste nicht wie ich mir die Hölle vorgestellt hatte, ich wusste nur, dass ich sie mir nicht so vorgestellt hatte.


  Wie waren in Esmeras durch eine Geheimtür mit zugehörigem Tunnel nach hier unten gekommen, und standen nun in einer riesigen Halle.


  Die Decke war so hoch, dass ich sie beinahe nicht sehen konnte. Eigentlich sah es aus, wie in einer unglaublich großen Kathedrale.


  Ich war einmal in der Notre Dame in Paris gewesen und die Hölle sah ziemlich genau so aus nur größer. Ich wunderte mich woher das Licht kam, dass durch eines der Rosenfenster fiel, und wunderschöne Lichteffekte auf den gefliesten Boden warf.


  Ich sah Chilali verwundert an.


  „Nicht, wie man es in der Bibel beschrieben bekommt, nicht wahr?“


  Ich nickte nur als Zustimmung. Gabriella zupfte mir an den Haaren.


  „Mama, ich will hier nicht sein. Hier gefällt es mir nicht.“


  Ich küsste sie auf die Stirn.


  „Es wird alles gut, mein Schatz. Vertrau mir, bitte.“ Sie nickte und legte ihren Kopf an meine Schulter. Ich folgte, gezwungenermaßen, Chilali, als sie mich weiter durch die große Halle führte.


  Nach einen endlosen Gewirr von Gängen, die allesamt menschen –oder was auch immer- leer waren, kamen wir schließlich in einer Art Thronsaal an. Auch er war riesig und große Steinsäulen verliefen entlang der Wände bis zur Decke.


  Eine große Steintreppe führte zu einem Podest auf der eine Gestalt saß. Ich erkannte Luzifer sofort.


  Er hatte den Kopf auf einen Arm gestützt und es sah beinahe so aus, als würde er schlafen.


  Auch jetzt trug er grün. Seine Haare fielen ihm ins Gesicht und er sah einfach nur harmlos und erschöpft aus. Aber ich lies mich nicht täuschen. Chilali stellte mich zwischen sie und ihn, als würde sie ihn fürchten.


  Nun, ich wusste jetzt ja auch warum. Luzifer sah auf und lächelte.


  „Ah, endlich kommt meine Schwiegertochter mich in meiner bescheidenen Hütte besuchen. Es ist mir eine Ehre, Josephine!“


  Er stand auf und breitet einladend die Arme aus. Gabriella sah ihn aus großen Augen an, und klammerte sich noch etwas fester an mich.


  „Oh, ist das meine kleine Enkelin? Chilali, sag, ist sie nicht hübsch? Sie kommt ganz nach ihrem Vater, das sieht man natürlich.“


  Er begann die Stufen herab zu kommen.


  Er lächelte immer noch und sah einfach nur wie ein stolzer Großpapa aus.


  Mit jeder Stufe fühlte ich, wie mein Herzschlag sich beschleunigte. Plötzlich stand er auch schon direkt vor mir.


  Er streckte eine Hand aus, und berührte Gabriella am Kopf. Sie wimmerte kaum merklich, blieb aber ansonsten tapfer.


  Ich drehte mich leicht zur Seite und entwand sie so seinem Griff.


  „Wovor versuchst du sie denn zu schützen, du hast deine Tochter in die Hölle direkt zum Teufel höchstpersönlich gebracht. Etwas Schlimmeres kann man seinem Kind wohl kaum antun.“


  Sein Lächeln wurde allmählich hinterhältig.


  Wir wussten beide, dass ich keine andere Wahl gehabt hatte.


  „Aber gut, so viel zu tun und so wenige Leute um es für mich zu tun… Ich warte schon viel zu lange auf diesen Moment. Josephine gib mir bitte das Kind und Gabriels Teil des Amuletts, tust du das, ja?“


  Ich warf einen letzten hoffnungsvollen Blick zu Chilali, aber sie sah mich nur entschuldigend an. Ich strich Gabriella über den Kopf.


  „Zähnchen, du musst nichts machen, was du nicht willst, vertrau mir. Folge einfach deinem Herzen. Ich möchte, dass du weißt, dass es die schwierigste Entscheidung meines Lebens ist, dich gehen zu lassen, aber vertrau mir, okay? Wir finden einen Weg hier heraus. Hier nimm das“, ich gab ihr meinen Teil des Amuletts.


  „vergiss nie, dein Vater und ich lieben dich mehr als alles andere.“


  Sie sah mich mit großen Augen an.


  „Und Maël“, flüsterte sie.


  Ich lächelte.


  „Der liebt dich wohl noch mehr.“


  Luzifer hatte spöttisch zur Seite geschaut, aber nun nahm er sie mir aus den Armen. Ich fühlte mich scheußlich. Ich hatte meine Tochter aufgegeben. Meine Augen brannten. Chilali legte mir sanft eine Hand auf die Schulter und zog mich aus dem Raum. Ich blickte immer wieder über meine Schulter. Luzifer nahm Gabriella an der Hand und führte sie in die andere Richtung.


  Auch sie sah immer wieder zurück.


  Und dann waren wir aus der Tür heraus.


  Wieder gingen wir durch die immer gleichen Gänge bis wir vor einer schwarzen Tür standen.


  Es gab weder einen Türgriff noch ein Schlüsselloch. Chilali legte eine Hand auf das Holz und schloss die Augen. Ohne ein Geräusch schwang die Tür plötzlich auf. Sie geleitete mich hinein.


  Der Raum war vergleichsweise klein. Er war rund und in der Mitte war eine Senke, in deren Mitte ein Abfluss war.


  Welchen Zweck hatte dieser Raum?


  Dann sah ich, dass an den Wänden Eisenketten hingen. Chilali führte mich zu einem Paar dieser Handschellen. Ich fügte mich und stellte mich mit den Rücke zur Wand. Chilali schloss die Handschellen um meine Handgelenke und trat zurück. Sie hatte kein Wort mehr gesagt, seit wir hier unten waren. Und irgendwie erwartete ich, dass sie plötzlich doch noch zu unserem Retter wurde und uns hier wieder heraus holte.


  Aber sie tat nichts dergleichen. Dann ging sie, und ich war allein.


  


  Die Haltung war erwartungsgemäß ziemlich unbequem. Mein Rücken begann durchzuhängen als meine Beine müde wurden.


  Ich fragte mich, was sie eigentlich noch von mir wollten.


  Ich hatte meine Aufgaben doch mit Bravour erfüllt. Ich hatte auf das Amulett aufgepasst und es ihnen dann ausgehändigt und sogar das Dämonenkind geboren.


  Was wollten sie noch von mir? Ich sollte ihnen meine Adresse geben, damit sie mir ein Dankesschreiben schicken konnten.


  Und die alljährlichen Weihnachtskarten…


  Ich döste vor mich hin, und wusste nicht wie viel Zeit vergangen war. Tage, Stunden.


  Ich wusste es nicht. Vielleicht waren auch nur Minuten vergangen als ich Schritte hörte.


  Ich blickte auf und erkannte, dass jemand durch die Tür herein kam. Wer mochte das sein.


  Sie trugen eine Fackel bei sich, und das ungewohnte Licht blendete meine Augen.


  Dann hörte ich meinen Namen.


  „Josie!“ Es war eine Stimme, die mich einmal glücklicher als alles andere gemacht hatte.


  Es war Gabe.


  Ich sah auf und versuchte zu lächeln, doch meine Muskeln fühlten sich an, als seine sie allesamt eingeschlafen und es sah wohl eher wie eine Grimasse aus.


  Ich sah, wie sie ihn vor sich her stießen.


  Auch er war gefesselt. Sie ketteten ihn an die mir gegenüberliegende Wand an. Er sah müde aus.


  Seine Haare hatten ihren typischen Glanz verlorene. Wenn Gabe nicht mehr die Zeit fand sich um seine Haare zu kümmern stand es wirklich schlecht um ihn… Ich war so auf Gabe fixiert gewesen, dass ich gar nicht gemerkt hatte, wer ihn hier her gebracht hatte.


  Erst als ich die Tür schon ins Schloss gefallen war versuchte ich einen Blick auf seine Entführer zu erhaschen.


  Gabe zog besorgt die Stirn in Falten.


  „Josie, wie lang bist du schon hier unten? Was machst du überhaupt hier unten? Und was ist mit unserer Tochter, und, oh Gott, was ist mit dem Amulett? Bitte sag mir, dass du es versteckt hast, denn, es ist mir irgendwie peinlich, das zuzugeben, aber ich habe Luzifer sozusagen zu Jophiels Teil des Amuletts geführt.“


  Er sah mich hoffnungsvoll an. Ich lächelte und schüttelte den Kopf.


  „Erklär du mir zuerst, wie du dein Amulett an den Teufel verloren hast, dann erzähl ich dir den Rest der Geschichte.“


  Er zuckte die Schultern.


  „Na schön, aber es gefällt mir gar nicht, dir von meinen Fehltritten zu erzählen. Das lässt ich in so einem schlechten Licht da stehen… Es ist gar nicht lange her: Ich war doch mit den Erzengeln in Australien, um dort nach Jophiels Amulett zu suchen. Dort habe ich auch Taliv Hane kennen gelernt, diese Frau, die dich damals wach geklingelt hat, weißt du noch ist ja auch egal, jedenfalls.


  Die Engel meinten, ich sollte das Vertrauen dieses Miststücks gewinnen, damit sie uns zum Amulett führt. Ich habe mir also wirklich viel Zeit gelassen. Fast einen ganzen Monat!


  Das ist echt lang. Und dann hat uns die Schlampe irgendwann verkündet, dass sie uns gerne zeigen wollte, wo sich das Amulett befindet, sie sich allerdings nie getraut habe es anzufassen, da von dem Amulett eine „unheimliche Aura“ ausginge… Verdammtes Miststück!“


  Ich war erstaunt, so redete er sonst nicht über Frauen.


  „Als wir dann da waren, wo das Amulett war, sahen wir, dass es in einem Baum steckte. Vermutlich hatte es jahrelang in der Erde gelegen, und war dann mit dem Baum mitgewachsen.


  Jedenfalls war es fest in der Rinde drin. Ich wusste ja, dass nur Jophiel den Schutzkreis des Amuletts überwinden konnte, also ließen wir sie die Arbeit machen, es aus dem Baum raus zu bekommen.


  Und als sie es dann endlich hatte fragte diese Taliv ganz höflich, ob sie es auch mal halten dürfe, weil es wäre ja schon was Besonderes und so… Und natürlich hat Jophiel es ihr nichtsahnend gegeben. Weiß du, was dann passiert ist? Diese Schlampe hat sich in Luzifer verwandelt! Er hat sich wochenlang als diese Taliv Hane ausgegeben, die es nicht einmal gibt. Selbst ihr Name ist nur ein Anagramm von Leviathan. Dann wurde es noch peinlicher. Luzifer erzählte den Erzengeln von meinem Pakt mit einer Dämonin, dass das Amulett Luzifer gehöre, sobald Jophiel es ihm freiwillig übergäbe. Was sie ja getan hat. Ich meine wir alle hatten es gewusst, aber keiner hatte damit gerechnet! Aber weißt du, was das allerschlimmste daran ist? Ich war ernsthaft scharf auf meinen eigenen Vater in Frauenkleidern. Das ist krank oder, sollte ich hier je wieder rauskommen muss ich dringend in Therapie. Und dann weiß ich nur noch, dass Luzifer mich K.O. geschlagen hat und ich hier unten in einem Verließ aufgewacht bin. Das ist so ätzend, ich hätte es besser wissen müssen…


  Ich habe diesen Pakt doch nur gemacht um Taliv Hane zu retten. Ironie, nicht wahr? Nun, dann erzähl mir, wie sie dich überlistet haben…“


  Ich seufzte.


  „Sie haben mich nicht wirklich überlistet.


  Aber sie haben mir auch nicht wirklich eine Wahl gelassen.


  Das Amulett ist bei Gabriella, und die ist bei Luzifer…“


  Gabe schloss die Augen.


  „Scheiße. Scheiß, Scheiße, Scheiße! Was will Luzifer eigentlich mit dem Amulett. Was hat er vor?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Nun ja, ich kenne nicht seinen ganzen Plan, aber ich kenne glaub ich das Prinzip. Wenn du magst, erklär ich es dir.“


  Er nickte und sah mich erwartungsvoll an.


  „Also, ich fange am besten gaaaaanz am Anfang an. Und damit meine ich die Entstehung der Erde.“


  Ich stutzte als ich Gabe etwas summen hörte.


  „Our whole universe was in hot, dense state. Then nearly fourteen billion years ago expansion started, wait ... mhmhmhhhh, diesen Teil kann ich nicht… Math, science, history, unravelling the mysteries,

  That all started with the big bang! Hey!”


  Ich musste Lachen.


  „Ernsthaft, Gabe? The Big Bang Theorie?


  Ich versuche dir hier gerade zu erklären wieso unsere Erde in ein paar Tagen vielleicht nicht mehr existiert und du singst das? Dann summ doch lieber etwas Dramatisches wie Carl Orffs O Fortuna.“ Und das tat er dann auch noch. Ich musste schon wieder Lachen.


  „Ach Josie. Nimm das alles nicht so ernst. Das ist keine Übung. Das ist die Apokalypse. Bitte bleiben Sie ruhig und verlassen Sie sofort das Gebäude.


  So wird’s gemacht!“


  „Aus Dogma, nicht? Egal, also, ich erzähl jetzt einfach mal, oder? Ganz am Anfang, noch bevor Gott am ersten Tage die Erde schuf, schuf er noch etwas anderes. Ein Meisterwerk der Schöpfung. Er erschuf Luzifer.


  Den schönsten aller Engel, was zwar zu dem Zeitpunkt noch nicht schwer war, mangels Konkurrenz, aber du verstehst worauf ich hinaus will. Mit Luzifer zusammen erschuf Gott einen Edelstein. Einen Rubin so groß wie meine Hand.


  Er war siebeneckig und sah aus wie gefrorenes Blut. Auf der Vorderseite war ein Zeichen eingraviert. Wie eine Schlangenlinie.


  Und auf der Rückseite waren fünf lateinische Worte: Factum infectum fieri non potest. Das bedeutet…“ „Geschehenes kann man nicht ungeschehen machen“, murmelte Gabe.


  Ich nickte.


  „Genau. Und noch am Ende des ersten Tages erschuf Gott einen weiteren Engel. Michael. Auch er bekam etwas. Ein goldenes Amulett, das ziemlich genauso aussieht, wie Gabriels, nur das vorne das Zeichen und hinten der Satz anders ist.


  Michaels Symbol sieht aus, wie zwei Vs die vor zwei Querbalken stehen. Seine lateinischen Worte sind das allseits bekannte Carpe Diem.


  Und so ging das immer weiter jeden Morgen erschuf einen weiteren Erzengel zusammen mit einem Teil des Amuletts. Am zweiten Tage erschuf er Jophiel. Ihr Spruch war Cogito ergo sum.


  Dann folgte Chamuel mit Medicina vinci fata non possunt, zu Deutsch : Die Medizin kann das Schicksal nicht besiegen.


  Der nächste ist uns besser bekannt als alle anderen. Gabriel. Am fünften Tag schuf Gott Raphael. Docendo discimus. Durch lehren lernen wir.


  Und zu guter Letzt Uriel und Zadkiel. Homo homini lupo und Amicitia vincit horas. Der Mensch ist dem Mensch ein Wolf und Freundschaft überdauert die Zeit. Am Ende ergaben alle Amulette zusammen mit dem Rubin einen Stern.


  Auf dem Podest im Consilium Angelo bildeten sie einen Kreis. Rund wie die Erde.


  Als Luzifer jedoch gestürzt wurde nahm er zuerst seinen Rubin mit. Er riss sozusagen das Herz aus der Welt. Seit diesem Tag gab es Neid und Missgunst auf der Welt, und schließlich entfernte er alle Teile des Amuletts und spaltet damit endgültig die Menschheit. Und Gott, der sich am siebten Tage zur Ruhe gelegt hatte wachte nicht mehr auf.


  Die Engel vermuteten, dass er erst dann wieder erwachen würde, wenn Luzifer das Amulett wieder vervollständigte und seinen Platz an Seite seiner Brüder und seiner Schwester einnahm.


  Doch die anderen sieben Engel versuchten es nicht einmal Luzifer wieder auf ihre Seite zu holen.


  Sie waren neidisch, dass Gott ihn am meisten geliebt, und er ihren Vater schändlich verraten hatte. Ich habe mich oft gefragt, was passiert wäre, wenn Luzifer seinen Fehler eingesehen und zurückgekommen wäre, denn all das Leid wäre trotzdem auf der Erde gewesen.


  Aber dann fand ich heraus, worin die wirkliche Macht des Amuletts bestand.


  Ursprünglich benutzten die Engel es um gerecht zu sein. Sie waren Gottes Stellvertreter und richteten für ihn. Um objektiv zu bleiben benutzten sie das Amulett, das ihren Köpfen Klarheit verschaffte.


  Die wahre Macht des Amuletts kam jedoch nie zur Geltung. Denn wenn alle Erzengel versammelt sind. Zusammen mit ihren Amuletten.


  Und „ein Dämon und ein Engel freiwillig ihr Blut geben für das Wohl der Anderen“, dann müssen sie nur einer nach dem Anderen die Sprüche auf der Rückseite ihres eigenen Amuletts aussprechen und voilà sie können die Zeit nach ihrem Belieben zurückdrehen! Das ist, was Luzifer will.


  Er will verhindern, dass die Menschen je geschaffen wurden… und dafür braucht er Gabriella, weil sie doch Engels- und Dämonenblut in sich vereint.


  Er muss also nur noch dafür sorgen, dass sie es für das Richtige hält, was sie tut.“


  Gabriel sah mich an.


  „Du hast deine Hausaufgaben gemacht, wie ich sehe… Nun, eine Sache hast du noch nicht erwähnt. Welche Rolle spielt Gabriel in dieser ganzen Geschichte. Er hat mich in Luzifers Falle tappen lassen, da er ja wusste, dass sie Schrägstrich er nicht seine Tochter sein kann. Also, warum hat er uns alle betrogen?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Keine Ahnung.“


  Da hörte ich, wie die Tür geöffnet wurde.


  „Warum fragt ihr das nicht mich? Ich wette, ich weiß, welchen Grund ich hatte euch zu hintergehen.“


  Ich fuhr herum und in der Tür stand mein Vater. „Gabriel!“


  Ich sah ihn misstrauisch und hoffnungsvoll zugleich an. Ich hatte auch bei ihm die Hoffnung, dass er ein dreifach doppeltes Spiel mit Luzifer gespielt hatte, um uns alle zu retten.


  Das wäre mir leichter gefallen zu glauben, als dass noch ein Engel, der Inbegriff alles Gutem, seine Brüder und Schwester hintergeht.


  Er trat ein und blieb kurz vor der Senke stehen.


  Mit einem durchdringenden Blick musterte er uns beide.


  „Versteht ihr es denn immer noch nicht? Damals bevor Gott sich zur Ruhe legte gab er jedem Engel von uns einen Auftrag. Jeder sollte über etwas wachen. Aber er gab mir heimlich noch einen weiteren Auftrag. Glaubt ihr etwa, er wollte die Welt einfach seinem Schicksal überlassen, und sehen was in 10 Tausend Jahren aus ihr geworden ist? Nein. Er entschied sich mir die Verantwortung zu geben. Er sagte zu mir: „Mein Sohn, ich möchte, dass du dafür sorgst, dass diese Welt weiterbesteht. Kümmere dich um diese Welt nach deinem Ermessen. Rette sie, wenn es nötig ist. Ich vertraue dir.“


  Das waren Gottes letzte Worte.


  Aber wisst ihr eigentlich, was für eine Bürde es ist das Wohl der Welt aufrecht zu erhalten? Es ist genau genommen unmöglich. Solange wie es Menschen gibt, wird es Krieg geben.


  Zu Frieden sind diese Menschen einfach nicht fähig. Ihr seht mir bleibt nur eine Möglichkeit um den Auftrag meines Vaters zu erfüllen.


  Doch die Menschheit löscht man nicht innerhalb von ein paar Tagen aus. Ich habe das hier sehr lange geplant.


  Sehr, sehr lange. Und ihr beide seid nur ein Mittel zum Zweck. Ein Teil des Plans.


  Verstehst du nicht Gabriel? Ich habe dir erzählt Taliv sei meine zweite Tochter, um dein Vertrauen in ihre Existenz zu stärken.


  Natürlich wusste ich, dass es Luzifer ist, aber wie du weißt konnte nur Jophiel es aus seinem Bannkreis befreien, und so mussten wir euch alle drei täuschen. Hat doch wunderbar funktioniert.


  Eure Dienste benötige ich nun nicht mehr. Das heißt, nicht ganz. Es gibt etwas das ich noch brauche. Aber nur Geduld, ihr werdet es bald merken.“


  Mit diesen Worten drehte Gabriel sich um und verschwand durch die Tür.


  Ich wollte ihn zurückrufen, aber er war bereits verschwunden.


  Ich sah zu Gabe und er schien genauso überrascht zu sein, wie ich.


  „Na ja, eigentlich macht es Sinn…“


  Ich starrte ihn an.


  „Gabe!“


  Er zuckte die Schultern.


  „Du musst zugeben, dass Menschen nicht gerade die gütigsten Geschöpfe sind.


  Wen sonst möchtest du für all die vielen Kriege in der Vergangenheit dafür verantwortlich machen? Vielleicht die Delphine, weil sie als zwar intelligenter als Menschen sind sich aber nicht weiter evolutioniert haben um auf dem Land zu gehen und die menschlichen Tyrannen zu fressen? Das kannst du nicht machen.


  Delphine sind viel zu süß. Ach weißt du was. Jetzt weiß ich wer Schuld hat.


  Kanada! Diese Verrückten sind doch schon an so vielem Schuld, da macht der Weltuntergang auch nicht mehr viel aus.


  Und Justin Bieber ist doch eine viel schlimmerer Gräueltat als der Weltuntergang, findest du nicht?“ Von seinem ganzen sinnlosen Gebrabbel schwirrte mir der Kopf und ich schloss die Augen.


  Gabe war wohl beleidigt, dass ich nicht gelacht hatte, denn er blickte demonstrativ an mir vorbei auf den Boden.


  Ich verdrehte die Augen und lachte gekünstelt.


  Gabe schien der Unterschied zwar bewusst aber egal zu sein, denn er sah mich triumphierend an.


  Als ich in seine Augen sah fiel mir etwas wieder ein. „Hey Gabe, hast du das ernst gemeint, was du zu mir gesagt hast, damals als ich dich gefragt habe ob du mich…“


  Ich brach ab, weil ich merkte wie erbärmlich ich klang, aber ich wollte es nur noch einmal bestätigt wissen. Ich konnte nicht anders. Er sah mich ernst an.


  „Hast du meinen Brief gelesen. Den, den ich dir geschrieben habe, nachdem du mir den Ring zurückgelassen hast?“


  Ich nickte. Allerdings hatte der Brief mir trotz allem nicht das Gefühl gegeben, dass er mich noch liebte. „Gut, denn alles was in dem Brief stand ist wahr und alles was ich zu dir gesagt habe, damals, ist wahr.“ Ich spürte wie mir Tränen hinter den Augen stachen, aber ich zwang sie zurück.


  Ich hatte oft genug um uns geweint.


  „Nicht weinen, bitte. Hör mir zu: Josie, du hast mich gefragt, ob du mir wichtig bist. Ich habe dir ehrlich geantwortet. Nein, Josie, du bist mir nicht wichtig, du bist mein Leben. Danach hast du mich gefragt, ob ich um dich trauern würde, wenn du gingest. Nein! Ich würde sterben. Tja und als letztes hast du mich gefragt, ob ich dich nicht mögen würde. Auch hier ein klares Nein, denn ich liebe dich. Aber in diesem Moment hättest du mir nicht zugehört. Das habe ich in deinen Augen gesehen. Ich wollte dir alles erklären, aber es ging nicht. Und jetzt ist es wie es scheint zu spät…“


  


  Luzifer kniete sich vor seine Enkelin.


  Ihre Wangen waren eingefallen und ihre Augen beinahe gläsern.


  „Meine Kleine, wie geht es dir? Du siehst ja gar nicht gut aus.“


  Gabriella sah ihn mit großen traurigen Augen an. „Wo ist Mama? Ich will sie sehen. Wo ist sie?“ Luzifer seufzte.


  „Bald meine Kleine. Dann kannst du sie sehen.


  Ich verspreche es. Aber erst mal möchte ich, dass du deine Flügel ausbreitest.“


  Ihre Augen wurden ganz groß.


  „Flügel?“


  Er lächelte.


  „Ja, Kleines, du hast Flügel. Und ich möchte, dass du dich jetzt ganz darauf konzentrierst, wie sie aussehen. Und dann stell dir vor sie wachsen aus deinen Schultern. Tust du das für mich?“


  Sie nickte aufgeregt und presste ihre Augen zusammen. Und…


  nichts geschah.


  „Es wird nicht funktionieren. Du kannst weder ihren Engel noch ihren Dämon rufen bevor sie dreizehn ist. Vorher geht es nicht. Also gib dir keine Mühe. Dein toller Plan muss wohl noch ein wenig warten.“ Chilali kam herein und musterte die beiden wie sie beide auf dem Boden im großen Thronsaal saßen. Luzifer knirschte mit den Zähnen.


  Er hasste es, belehrt zu werden. Er lächelte zu Chilali auf, doch es lag keinerlei Freundlichkeit in seinem Blick.


  „Nun, wie viel Energie wäre wohl nötig um sie so schnell wie möglich altern zu lassen? Ich habe schon eine Idee, die zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen würde…“


  


  Ich blickte auf, als die Tür sich erneut öffnete. „Wenn hier bald noch mehr Verkehr herrscht dann brauchen wir bald eine Ampel und Sprechzeiten“, war Gabes einziger Kommentar.


  „Ach meine Lieben, schön dass ihr auf uns gewartet habt.“ Luzifer zog Gabriella hinter sich her, aber als sie mich sah riss sie sich von ihm los und rannte zu mir. Ich wollte sie in meine Arme schließen aber die waren immer noch gefesselt.


  Sie presste sich ganz fest an mich und wimmerte. Ich küsste ihr Haar und sah zu Gabe.


  „Sunny guck mal, da vorn ist dein Vater…“


  Ihr Kopf ruckte herum und sie erblickte Gabe.


  Er sah von mir zu ihr und dann grinste er.


  „Sie sieht schon echt gut aus. Das hat sie natürlich alles von mir geerbt!“


  Luzifer lachte.


  „Genau das habe ich auch gesagt, mein Sohn.


  Wir sind uns wohl ähnlicher als ich es manchmal denken würde.“


  Währenddessen war Gabriella vorsichtig auf Gabe zu gegangen und streckte ihm eine Hand entgegen, wie um sich zu versichern, dass er auch echt war. „Papa?“, flüsterte sie. Dann ohne weitere Worte klammerte sie sich auch an ihn.


  „Ich hab dich vermisst, Papa.“


  Er lächelte.


  „Jetzt bin ich ja da…“


  Luzifer gluckste.


  „Das ist ja herzzerreißend. Aber es kommt noch besser.“


  Mit einem Wink öffneten sich Gabes Handschellen und er fiel zu Boden.


  „Uff! Hey, du hättest mich wenigstens vorwarnen können.“


  Gabe sah seinen Vater beleidigt an.


  „Gabriella, komm bitte zu mir.“


  Luzifers Stimme war honigsüß.


  Widerwillig ließ Gabriella Gabe los und trottete auf Luzifer zu. Plötzlich packte er sie am Handgelenk. „Ich möchte, mein Schatz, dass du Gabriel jetzt alle Lebenskraft entziehst. Du brauchst sie um ganz schnell zu altern und dann kannst du deine Flügel haben. Ist das nicht wunderbar?“


  Seine Stimme war eisig. Sie versuchte sich loszureißen aber er hielt sie eisern fest.


  Sie wimmerte und sah sich hilfesuchend um. „Luzifer du Monster! Wie kannst du…“


  Mir fielen keine Worte ein, ich war viel zu aufgeregt. Warum wollte er das?


  Wieso musste Gabriella ihren eigenen Vater töten? Der Gedanke ihn jetzt zu verlieren, wo ich mich gerade mit ihm versöhnt hatte stach mir ins Herz. „Ich … Luzifer! Töte mich. Aber lass Gabe in Ruhe. Wie kannst du von deiner Enkelin verlangen deinen Sohn zu töten? Nimm mich an seiner Stelle!“


  Ich war verzweifelt, und ich war mir sicher, dass ich nicht mehr lange leben würde, nachdem ich Gabe sterben gesehen hatte. Wie hatte Chilali einmal gesagt.


  „Es muss nicht das eigene Herz sein, das aufhört zu schlagen, um zu sterben.“


  Ich verstand erst jetzt, was sie damit gemeint hatte. „Nein! Josie, das ist falsch. Ich habe es gesehen. Es ist prophezeit, dass das Dämonenkind mich töten wird. Bitte, ich könnte es nicht ertragen dich sterben zu sehen. Ich habe keine Angst. Ich bin doch schon in der Hölle und nicht beeindruckt.“


  Luzifer lachte.


  „Oh mein Lieber, das hier ist nicht die Hölle, in die die armen Seelen kommen um auf ewig Verdammnis zu erleiden. Das hier sind meine Privatgemächer. Natürlich schießen hier keine Feuerkaskaden aus dem Boden. Die wahre Hölle ist schlimmer, als alles was du dir vorzustellen vermagst. Nun, Gabriella töte ihn. Sofort!“


  Gabriella wimmerte immer noch und wich vor Luzifer zurück.


  „Tu es, oder ich töte deine Mutter auch noch.“ Gabriella sah von mir zu Gabe und ich sah Tränen über ihre Wangen laufen.


  Das letzte was ich sah war Luzifer, der mit einer Hand wedelte und alles wurde dunkel.


  


  Das schreckliche Gefühl eines Déjá Vus überkam Gabe.


  Hm, auch ein grandioser Film nebenbei bemerkt, dachte er.


  Diese ganzen verwirrenden Zeitparadoxen, ich habe den Film zweimal gucken müssen um ihn nicht zu verstehen…


  Wenn der Traum den er gehabt hatte wirklich eine Prophezeiung war, dann wusste er, wie all das hier enden würde. Zumindest für ihn. Er sah wie Luzifer mit der Hand wedelte und Josie zuckte zusammen. Sie ließ den Kopf hängen und war bewusstlos.


  Er wollte Gabriella ganz klar einschüchtern.


  „Es ist schon in Ordnung, Gabby. Tu es. Rette deine Mutter. Ich wäre eh ein schlechter Vater.


  Ich würde dich so sehr verwöhnen bis du eine verzogene Göre wärst die auf niemanden hört, bis sie einen unglaublich coolen Motoradfahrer trifft, mit dem wir dir den Umgang verbieten würden, und mit dem du dann nach Vegas durchbrennen würdest und nach einer Blitzehe von 18, nein, 21 Stunden, heulend auf unserer Haustür auftauchen und um Verzeihung bitten würdest und ich dir dann sagen würde, dass es nicht deine Schuld war und alles wieder gut wird.


  Hm, so gesehen, bin ich ein grandioser, verständnisvoller Vater und du solltest mich wohl doch nicht töten… Mist, das war nicht hilfreich, oder?“


  Sie sah ihn vollkommen verwirrt an und hob schließlich traurig die Arme.


  Ihre Augen waren erfüllt von Traurigkeit und dann spürte Gabe ein Ziehen in der Brust.


  Er blickte hinunter und sah, dass sich eine weiße Lichtkugel langsam aus seiner Brust hob und er fühlte wie sein Herz immer verzweifelter versuchte weiter zu schlagen.


  Umso weiter Gabriella die Kugel herauszog desto benommener und schläfriger fühlte er sich.


  Sein Herz schlug noch langsamer und er schloss die Augen.


  


  


  



  ZUM ABSCHIED


  Mein Schmerz der bleibt

  es blutet mir das Herz

  Meine Seele sie gefriert

  ich werd es nie verstehen

  Kalter Hass in meinem Körper

  steigert sich zum Wahn

  Wofür werde ich bestraft

  was habt ihr mir angetan

  

  Weißt du denn was Sterben heißt

  Komm ich zeig es dir

  Weißt du denn was Leiden heißt

  komm und folge mir

  

  Kennst du denn die Schande nicht

  weißt du wie es ist

  Wenn man ohne einen Abschied

  einfach fort gegangen ist


  


  Gabriella sah wie Gabriel die Augen schloss und ausatmete.


  Ihr Vater.


  Endlich hatte sie ihn gefunden und nun tötete sie ihn. Sie sah zu ihrer Mutter, aber sie war immer noch bewusstlos. Vielleicht war es besser so.


  Ihre Mutter wäre lieber selbst gestorben, hätte sich von ihrer Tochter töten lassen, als Gabriel sterben zu sehen. Gabriella spürte wie eine Leere sie erfasste, als sie die weiße Lichtkugel vollends aus dem Körper ihres Vaters zog und dieser einen letzten Seufzer tat.


  „Fectum infectum fieri non potest.“, hörte sie Luzifer hinter sich murmeln.


  Ihr … Opa.


  Es fiel Gabriella schwer ihn als solchen zu sehen.


  Er sah keinen Tag älter als 35 aus und doch war auch sie das Beste Beispiel dafür, dass Aussehen und wahres Alter nicht immer übereinstimmen. Wäre sie ein normales Mädchen wäre sie zu solchen Gedanken noch nicht einmal fähig.


  Sie wäre kein halbes Jahr alt.


  Ihre Mutter hatte versucht es ihr zu erklären, trotzdem war es für Gabriella immer wieder


  komisch zu bemerken, dass sie ein sabberndes Baby sein sollte.


  Als die Lichtkugel in sie eindrang startete Gabriella einen letzten Versuch, die Kugel zurück zu Gabriel zu schleudern und ihm zurückzugeben, was sie ihm nahm, aber natürlich ging es nicht.


  Sie hatte keine der Energien je wieder zurückgeben können. Stattdessen alterte sie jedes Mal.


  Und so auch nun. Aber dieses Mal war anders.


  Sie hatte noch nie zuvor eine so große Menge Energie genommen.


  Ihr Herz schlug schneller, als wollte es davonrennen, und sie bekam Kopfschmerzen.


  Sie presste die Hände an ihrer Stirn als ihr Kopf sich anfühlte als würden Glassplitter in ihre Augen stehen.


  Gabriella hielt die Luft an um die Schreie abzuwürgen, die sich in ihrer Kehle stauten.


  Und dann war es vorbei. Sie seufzte und sah an sich herunter. Sie war gewachsen. Vorher hatte sie Luzifer grade bis zur Hüfte gereicht, aber nun war sie nur noch zwei Köpfe kleiner als er.


  Ihre Haare waren länger und fielen ihr über die Schultern. Und da war auch der zarte Ansatz eines Busens.


  Wie alt bin ich? Ich bräuchte eine Uhr, die mir sagt wie alt ich bin, oder Jahresringe, wie bei Bäumen… Sie fühlte einen plötzlichen Schmerz im Mund und spuckte auf den Boden. Dort lagen ein paar hübsche kleine Milchzähnchen. Sie wollte sich bücken um sie aufzuheben, als Luzifer sie an der Schulter packte.


  „So, meine Kleine, jetzt bist du ja beinahe schon eine junge Frau. Komm wir gehen, hier ist so eine bedrückte Stimmung…“


  Er wollte sie am Handgelenk durch die Gegend ziehen, wie er es vorher getan hatte.


  Aber vorher war sie auch kleiner als er gewesen und konnte sich nicht wehren. Zumindest ersteres hatte sich nun geändert und hinzukam das dringende Bedürfnis einfach nur zu widersprechen um des Widersprechens Willen.


  Ist das diese Pubertät vor der Mama sich immer gefürchtet hat?


  Sie musste lachen.


  „Bevor ich mit dir mitkomme möchte ich noch Abschied nehmen von meinem Vater.


  Und von meiner Mutter, da ich sie niemals wieder sehen werde, wenn wir erst zur Tür raus sind, nicht wahr?“


  Luzifer schien kurz abzuwägen und ließ sie dann los. Vorsichtig ging Gabriella auf Gabriel zu.


  Er lag beinahe friedlich in der Senke, in der Mitte des Raumes. Sie kniete sich neben ihn und sah etwas an seinem Hals blitzen.


  Es war eine Kette. Ein schwarzer Flügel in den ein weißes J eingraviert war. Gabriella hatte schon einmal eine ähnliche Kette gesehen.


  Im Schmuckkästchen ihrer Mutter. Als Josephine mit Maël einkaufen war hatte Gabriella sich all den Schmuck ihrer Mutter angezogen und war dabei auf einen doppelten Boden des Kästchens gestoßen. Dort lag eine Kette.


  Ein weißer Flügel in den ein schwarzes G eingraviert war.


  Erst dachte sie, es sollte ein Geschenk für sie sein, aber Josephine schien nicht einmal gemerkt zu haben, dass Gabriella sie an sich genommen hatte. Sie hatte die Kette getragen, allerdings nur, wenn ihre Mutter es nicht sah.


  Sie suchte nach dem Verschluss der Kette ihres Vaters und legte sie sich selbst um den Hals.


  Jetzt hatte sie beide Ketten an, und sie ergänzten sich natürlich perfekt. Schwarz und weiß.


  Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und lief zu ihrer Mutter. Sie hing in ihren Ketten und atmete flach. Gabriella strich ihr übers Haar und gab ihrer Mutter einen Kuss.


  Dann warf sie Luzifer einen Auffordernden Blick zu und dieser verdrehte die Augen.


  „Na gut…“, murrte er genervt und Josephines Handschellen öffneten sich mit einem Klicken. Gabriella fing sie auf, bevor ihrer Mutter zu Boden fiel und wiegte sie im Schoß.


  „Mama… Bitte vergib mir.“


  Sie lehnte ihre Mutter vorsichtig an die Wand und stand auf. Entschlossen trat sie Luzifer entgegen. Noch während sie lief breitet sie ihre Flügel hinter sich aus.


  Einer war ledrig und schwarz und der andere mit weißen Federn bestückt.


  „Ich bin bereit.“


  


  


  



  DAS ENDE


  Die Zeit steht still

  für einen kurzen Augenblick,

  Die Welt zerfällt

  Stück für Stück.


  


  Gabriella stand vor einem Alter auf dem alle sieben Amulette der Ma’lak und in deren Mitte Luzifers siebeneckiger Rubin lagen.


  Um den Altar versammelt standen die ach Erzengel. Sechs von ihnen in Ketten.


  Die Halle in der der Altar stand war klein.


  Die Wände waren aus schwarzem Marmor und auch der Boden war aus schwarzem Gestein.


  Das einzige Licht kam durch ein rundes Loch am höchsten Punkt der Decke. Genau unter diesem Loch, mitten im Licht stand der Altar.


  Schon ein paar Mal hatte Gabriella daran gedacht einfach aus dem Loch heraus nach oben zu fliegen und zu fliehen. Aber dafür war es zu spät.


  Sie musste es hier und jetzt zu Ende bringen. Einen Plan, den ihre Großeltern schon vor Jahrhunderten gefasst hatten.


  Alles endete.


  Mit ihrer Entscheidung.


  Vor ihr lag ein Messer mit dem sie sich eine Vene öffnen sollte.


  Gabriella schloss kurz ihre Augen und atmete tief durch. Dann streckte sie ihren linken Arm vor und nahm das Messer in die rechte Hand.


  Jeder im Raum schien angespannt die Luft anzuhalten als sie langsam das Messer hob und quer an ihr Handgelenk legte.


  Dann mit einer schnellen Bewegung machte sie einen Schnitt und drehte ihr Handgelenk, so dass das Blut auf den Rubin tropfte.


  Reihum, angefangen bei Luzifer begannen sie alle ihre jeweiligen Sätze aufzusagen.


  


  “Fectum infectum fieri non potest


  


  Carpe Diem


  


  Cogito ergo sum


  


  Medicina vinci fata non possunt


  


  Memento Mori


  


  Docendo discimus


  


  Homo homini lupo


  


  Amicicita vincit horas”


  


  Ein Dröhnen wehte durch den Raum und alles begann sich zu drehen und zu verschwimmen.


  Es wurde heller und immer heller, bis Gabriella die Augen schließen musste um nicht zu erblinden.


  Sie hörte Luzifer triumphieren und die Engel schreien und stöhnen und dann war auf einmal alles fort.


  


  


  


  

  Sie schwebte im Nichts. Es war Dunkel und sonst Nichts. Da sah sie einen Funken Helligkeit, der sich immer weiter auf sie zu bewegte und stetig größer wurde. Sie streckte die Hand aus und merkte, dass sie keine Hand mehr besaß.


  Sie versuchte näher an das Licht heran zu kommen, aber es war unmöglich. Frustriert wartete sie, was geschehen würde. Da sah sie wie sich in dem Licht auf einmal Konturen bildeten.


  Das Licht formte sich und plötzlich stand Luzifer vor ihr. Vollkommen von Licht umgeben schien er auch von innen heraus zu leuchten.


  In der Hand hielt er etwas.


  Gabriella blickte hinab.


  Es war ein Rubin. Luzifer legte ihn auf seine Handfläche und hielt ihn ihr entgegen.


  Er sah sie geduldig und erwartungsvoll an.


  Gerade als sie sich fragte, was sie machen sollte hörte sie eine Stimme.


  Sie konnte nicht einmal sagen ob sie männlich oder weiblich war. Vielmehr war es als käme die Stimme aus ihr heraus. Sie war überall und nirgendwo.


  


  „Nimm es.“


  


  Wieder wollte sie eine Hand ausstrecken und dieses Mal hatte sie eine Hand. Doch als sie den Rubin in ihrer Hand hielt wurde ihr warm und sie fühlte pure Liebe, Zuneigung und Freundschaft.


  Sie fühlte sich wie als wäre ihr Herz voll mit den schönsten Gefühlen. Nein, sie war das Herz.


  


  „Pass gut darauf auf.“


  


  Sie wollte nicken.


  


  „Morgenstern, vergib mir, aber ich habe eine große Bürde, die du tragen musst. Auch wenn es dir schwer fällt, wisse, dass ich dich nicht weniger liebe als alle Geschöpfe, die nach dir kommen.


  Aber ich dazu gelernt. So wie Licht die Dunkelheit braucht, braucht das Gute einen Gegenspieler. Sorge für das Gleichgewicht. Doch wenn das Herz dir schwer wird, verzage nicht, denn ich bin bei dir.“


  


  Als Gabriella sich noch fragte, was die Stimme damit meinte, auch Luzifer schien verwirrt, sah sie eine weitere Gestalt auf Luzifer zu kommen.


  Es war Michael. Er kam praktisch aus dem Nichts.


  


  „Ihr beiden, meine Söhne, ihr seid der Morgen und ihr seid der Abend. Kümmert euch um meine Schöpfung. Haltet das Gleichgewicht. Vertraut.“


  


  


  Auch Michael hielt etwas in der Hand. Es war ein goldenes Dreieck. Und auch dieses bot er Gabriella an. Die Stimme musste sie dieses Mal nicht auffordern sie nahm es von selbst an.


  Und ehe sie sich versah stand sie auf einer grünen Wiese, über sich den blauen Himmel und in der Nähe das stete Plätschern eines Baches.


  Und so vergingen die Tage. Jeder Engel gab ihr ein goldenes Dreieck, bis sie alle acht Teile zusammen hatte.


  Und jeden der Engel bat die Stimme das Gleichgewicht zu wahren.


  Damit war jeder von ihnen Gott, denn das war der Ursprung der Stimmer, ebenbürtig.


  Am letzten Tag sah Gabriella auf das Treiben der Menschen vom Himmel herab.


  


  „Mein Kind, ich danke dir. Du hast mir geholfen meine Fehler zu sehen. Ich versuche es erneut, auch wenn ich weiß, dass die Menschen Fehler machen, doch ich werde es immer wieder versuchen.


  Du siehst, ich gebe dir die Macht über die Amulette, die nun allerdings ihren Wert verloren haben, solange meine Erzengel ihre Bürde tragen und das Gleichgewicht wahren.


  Wir sind die einzigen, die von der schrecklichen Katastrophe wissen, zu der es kam. Erkläre es meinen Engeln, wenn du dies für Richtig hältst, aber ansonsten kann ich dir nur sagen, was ich all meinen Kindern gesagt habe:


  Wahre das Gleichgewicht!“


  


  


  

  „Und so vergingen die Jahre.


  Luzifer verließ niemals den Himmel, Dämonen haben nie das Grün der Erde befleckt und niemals kam es zu einer Vermischung von Engeln und Menschen. Die Menschen lebten im Gleichgewicht. Behütet von jenen die ebenjenes wahrten.


  Versteht mich nicht falsch. Kriege gab es, oh ja, schreckliche Schlachten, doch sie waren im Gleichgewicht mit Zeiten des Friedens.


  Dafür sorgten wir. Doch um zu verhindern, dass das Unglück sich wiederholte war es den Engeln verwehrt auf Erden zu wandeln.


  Einzig ich bin in der Lage dazu. Das menschliche Blut meiner Eltern erlaubt es mir.


  Die Eltern, die es zu diesem Zeitpunkt, da ich das hier schreibe, noch nicht einmal gibt.


  Und sollte widererwarten doch einmal eine Katastrophe über die Erde hinein brechen, wie jene an die sich niemand erinnern kann, so obliegt es mir die Zeit zurück zu drehen und die Welt zu retten. Schon wieder.


  Allerdings werde ich diese Entscheidung gewiss nicht leichtsinnig fällen.


  Es ist bestimmt ziemlich ermüdend tausende von Jahren immer wieder zu sehen, wie die Menschen immer wieder auf die gleichen dummen Ideen kommen.


  


  Alles ist anders und doch irgendwie gleich.“


  


  


  

  Epilog


  FORGET ME NOT


  Isn't it a shame, that when timing's all wrong

  You're doing what you never meant to,

  There's always something that prevents you.

  Well I believe in fate, it had to happen this way

  But it always leaves me wondering whether...

  In another life we'd be together.


  Es war der Morgen eines lauen Oktobertages und mein Freund Benni und ich hatten beschlossen, dass wir mit unseren Pferden einen Ritt durch den Central Park machen wollten.


  Meine Stute hieß „Jada“ und Benni hatte sie mir geschenkt, als wir gerade 7 Wochen zusammen waren.


  Ich hatte natürlich sofort zugesagt, denn wie oft bekam man schon ein Pferd geschenkt?


  „Jada“ war eine wunderschöne Araberstute.


  Sie gehorchte sogar auf Pfiffe und sie war darauf trainiert Bennis Hengst „Abbas“ zu folge wohin dieser auch ging. Wie immer an den Wochenenden machten viele Paare ein Picknick im Central Park.


  Ich fand es immer wieder spannend den anderen dabei zuzusehen. Also blickte ich mich auch jetzt genau um.


  Ich sah rechts von mir ein Pärchen, das meinen Blick wie magisch anzog.


  Der Junge drehte uns den Rücken zu, also konnte ich nur seine blonden Locken erkennen.


  Neben ihm schlief ein Mädchen auf dem Bauch.


  Der für Oktober typischen Temperaturen zum Trotz trug sie ein Bikini-Oberteil.


  Neben ihr lagen ihre langen dunklen Haare ausgefächert und bildeten einen schönen Kontrast zu ihrem langen lilafarbenem Rock.


  Ich war beinahe zu Tränen gerührt, als ich sah, dass der Junge ihr gerade mit Sonnencreme „Marry me“ auf den Rücken schrieb.


  Er war gerade mit dem „e“ fertig, als er eine Polaroid Kamera zückte.


  Ich verrenkte mir den Hals, denn wir waren schon fast an der Szene vorbei.


  Plötzlich blickte er auf und sah mir genau in die Augen. Seine Augen waren atemberaubend.


  Sie hatten die Farbe von blauem Eis und es kam mir fast vor wie ein Déjá Vu. Verwirrt wandte ich den Blick ab und sah wieder nach vorn. Ich war etwas zurückgefallen, aber das machte nichts, denn Benni beschrieb gerade einer Joggerin den Weg zur Columbus Ave Ecke 96. Straße.


  Die Frau hatte lange, blonde Haare, die ihr bis über die Hüften fielen und trug einen grünen Trainingsanzug.


  Ihre markanten Gesichtszüge umrahmten ihre großen Augen. Ich war erstaunt als mir auffiel, dass sie verschiedenfarbige Augen hatte.


  Ihr linkes Auge war grün und ihr rechtes blau.


  


  Schnell schloss ich zu den beiden auf.


  „Was war denn los, Schatz“, fragte Benni mich, als ich neben ihm zum Stehen kam.


  „Ach nichts, ich dachte, ich würden den Typen kennen, hab mich aber wohl geirrt…“


  Die Frau bedankte sich bei Benni und trabte wieder los. Ich spürte eine Berührung an der Hand und fuhr zurück. Die Frau hatte mir einen Zettel in die Hand gedrückt. Interessiert faltete ich ihn auseinander.


  Memento Mori, Josie stand darauf in einer zierlichen Handschrift geschrieben.


  Josie, so nannten mich, Gott sei Dank, nur meine Eltern. Alle anderen hatte ich gewarnt mich so zu nennen.


  Das war ein Name für eine Zehnjährige…


  Ich runzelte die Stirn und Benni bemerkte den Zettel in meiner Hand.


  Ich sah ihn fragend an.


  „Benni, weißt du, was Memento Mori bedeutet?


  Du hast doch Latein gewählt.“


  Ich hatte mich glücklicherweise für Französisch


  entschieden.


  Benni kniff kurz die Augen zusammen und lachte dann peinlich berührt.


  „Du, ich hab keine Ahnung, aber warte mal kurz…“, er zog sein Blackberry aus der Tasche und tippte ein wenig auf den Tasten herum.


  „Aha, es heißt also, Bedenke, dass du sterben musst. Sehr ominös…“


  Ich sah, dass er sich ein Lachen verkneifen musste.


  Ich knuffte ihn in die Seite.


  „Ich find das gar nicht lustig. Was, wenn das jetzt so eine Psychopathin ist, die mich umbringen will?!“


  Ich blickte über die Schulter, aber die Joggerin war längst verschwunden.


  Stattdessen fiel mein Blick auf eine Feder, die auf dem Boden lag.


  Sie war lang und weiß, und an ihrem Stiel klebte Blut. Uhhh. Wie eklig.


  Schnell wandte ich den Blick ab und Benni und ich ritten weiter.
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